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I. Aelteſte Seit und Mittelalter. 
(Bis 1500.) 


1. Heidniſche Zeit und Völkerwanderung. 

Wunſch und Fähigkeit dem erregten Gefühle oder der 
Erinnerung in einer von der gewöhnlichen Redeweiſe ab— 
weichenden, rhythmiſch gehobenen Sprache Ausdruck und Dauer 
zu geben, iſt dem Menſchen angeboren. Die Proſa, welche 
bereits eine Niederſchrift zur Vorausſetzung hat, kann erſt auf 
e ner höheren Entwickelungsſtufe zur Geltung kommen. Die 
Poeſie iſt nach Herder ein Gemeingut der Menſchheit, und 
Liedesworte bringen alle Völker bei ihrem Eintritt in die Ge⸗ 
ſchichte mit. Für uns Deutſche iſt ſolcher Beſitz und ſeine 
Ausübung noch beſonders ausdrücklich bezeugt. Nicht nur von 
dem Schlachtruf und Schlachtgeſang, dem noch die ſchreiben⸗ 
den Poeten des 18. Jahrh. zu gutgemeinten Bardengeſängen 


I. L. Uhlands 1 Geſch. der Dichtung und Sage. 8 Bde 
Stuttgart 1865/73. — Wolfgang Golther, Geſch. der deutſchen Litteratur 
von den erſten Anfängen bis zum Ausgang des Mittelalters. Stuttgart 1892: 
Kürſchners deutſche Nationallitteratur (N. L., Bd. 168). — Rud. Kögel, Geſch. 
der deutſchen Litteratur bis zum 7 des Mittelaiterd. Straßburg 
1894 f. — Alwin Schultz, Das höſiſche Leben zur Zeit der Minneſinger. 
2. Aufl. Leipzig 1889/90; Deutſches Leben im 14. und 15. Jahrh. Wien 1892. 

1. K. Müllenhoff, Deutſche Altertumskunde. 5 Bde. Berlin 1870/91; O. 
Bremer. Dentiche Altertumskunde. S. G. (Im Druck). — Sammlung Göſchen, 
Nr. 15. Deutſche Mythologie. 2. Aufl. — Nr. 33. Deutſche Heldenſage. 2. Aufl. — 
Nr. 28. Althochdeutſche Litt. mit Grammatik, Ueberſetzung und Erläuterungen 
von Th. Schauffler. 2. Aufl. — Müllenhoff und Scherer, Denk: 
mäler deutſcher Poeſie und Proſa aus dem 8.—12. Jahrh. 3. Ausg. Berlin 
1892. — Joh. Kelle, Geſch. der deutſchen Litt. von der älteſten Zeit bis 
zur Mitte des 11. Jahrh. Berlin 1892; Ed. Sievers, Gotiſche Litteratur 
(P. G.); Rud. Kögel, Die ſtabreimende Dichtung und die gotiſche Proſa. 
Straßburg 1894 (Geſch. d. deutſchen Litt. I, 1). — Ed. Sievers, Altger⸗ 
maniſche Metrik Halle 1892. — W. Braune, Gotiſche Grammatik. 3, Aufl 
Halle 1887; Althochdeutſche Grammatik. 2. Aufl. Halle 1801. 


6 1. Heidniſche Zeit und Völkerwanderung. 


begeiſternden barditus der Germanen, hat Cornelius Tacitus 
in ſeiner Germania (98 n. Chr.) erzählt, auch von alten, 
Thaten und Ruhm der Vorfahren preiſenden Liedern wußte er 
zu berichten. Und die von ihm erwähnten Lieder auf den jüngſten 
deutſchen Helden, der in einem für die Freiheit und Sprache der 
weſtgermaniſchen Stämme entſcheidenden Augenblicke ein römi⸗ 
ſches Heer vernichtet, anderer ſich erwehrt hatte, beweiſen, daß 
im zweiten Jahrh. n. Chr. die altüberlieferte Dichtkunſt noch 
in lebendiger Fortbildung rege war. Nichts von allen jenen 
Geſängen auf die Stammväter Mannus und Thuisko, 
auf den Römerbeſieger Arminius, keines der Götter⸗ 
lieder iſt uns erhalten. Die Sitte, zum Preiſe des toten 
Helden beim Umritt ſeines Scheiterhaufens oder Hügelgrabes 
Lieder anzuſtimmen, führt das angelſächſiſche Beowulflied, 
wie der geſchichtliche Bericht über Attilas nach gotiſchem Brauche 
vollzogene Leichenfeier anſchaulich vor. Hier wie beim Opfer 
ertönte im Chorgeſang die (urſprünglich gemeinariſche) Lange 
zeile, deren beide durch den Stab Anlauts)⸗Reim verbundenen 
Halbverſe durch vortragstechniſche Veränderungen auf je zwei 
Haupthebungen beſchränkt wurden. Die choriſche Poeſie mag 
auch die von Tacitus bezeugte Schauſtellung des Schwert⸗ 
tanzes begleitet haben, der urſprünglich gewiß gleich dem 
Ilias VII, 241 erwähnten und gleich dem Tanze der römi⸗ 
ſchen Salier dem Kriegsgotte zu Ehren von jungen Kriegern 
ausgeführt wurde. Noch 1651 war ein von Erasmus lächer⸗ 
lich gefundener „Baurntanz über die Schwerter“ in den alten 
Wohnſitzen der Chatten zwiſchen Lollar und Gießen im Schwange, 
noch 1884 haben die Bergknappen zu Dürrenberg einen ge⸗ 
tanzt. Auch den heute noch in ländlichen Kinderſpielen geübten 
Brauch des Winteraustreibens, den Kampf des in Grün ge⸗ 
kleideten Sommers mit dem in Stroh oder Pelz gehüllten 


Chorgeſang. Schwerttanz. Frühlingsſpiel. Zauberſprüche. 7 


Winter, den Gegenſtand ſo vieler Volkslieder, glaubte Jakob 
Grimm als ein Erbteil aus heidniſch⸗germaniſcher Zeit zu 
erkennen. Das höhere Alter der lateiniſchen Streitlieder gegen⸗ 
über der jüngern Ueberlieferung der hoch- und niederdeutſchen 
kann nicht dagegen ſprechen. Auch von den Liebes- und Spott⸗ 
liedern älteſter Zeit iſt uns nichts überliefert, und doch hatten 
die kirchlichen Verbote dieſe herkömmliche Volkspoeſie, die 
carmina saecularia der Menge, wie die uuinileodes der 
Nonnen, die in den Klöſtern beliebten Späße mit dem Bären, 
die Vermummungen bei Leichenfeiern, die Lieder und Scherze 
bei Hochzeiten zu bekämpfen. 

So wäre Epik, Lyrik und ein ſchwacher Schimmer von 
dramatiſchen Anſätzen für die heidniſche Zeit nachweisbar. Er⸗ 
halten freilich ſind uns nur einige von den unzähligen Zauber⸗ 
ſprüchen, Wunſchformeln, Rätſeln, der älteſten, aus 
indogermaniſcher Urzeit ſtammenden Anwendung poetiſcher 
Formen. Götter und Walküren (idisi) treten in den beiden, 
nach ihrem Fundort Merſeburger Zauberſprüche ge⸗ 
nannten Aufzeichnungen des 10. Jahrh. wirkend hervor. Den 
Kriegsgefangenen zu befreien, die Verrenkung des Roſſes zu 
heilen, lehren die in erzählender Form vorgetragenen Sprüche. 
In andern ſind bereits der neue Himmelsherr und ſeine Heiligen 
an Stelle der alten Nothelfer getreten. Die nicht vor dem 
9. Jahrh. gedichteten Götterlieder der Nordgermanen, die 
Eddalieder, dürfen wir kaum als Zeugniſſe für die 
dichteriſche Geſtaltungskraft der hoch- und niederdeutſchen, noch 
der gotiſchen Völkerſchaften in Anſpruch nehmen. Wie reich 
die alten Stammesſagen aber geweſen ſind, läßt ſich noch aus 
den Bruchſtücken, wie Uhland ſie für die Sueven zuſammen⸗ 
geſtellt hat, ermeſſen. Nur einiges hat um 552 Jordanis 
(de rebus geticis) aus der Gotiſchen Sage aufbewahrt. Etwas 
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mehr erzählte Paulus Diakonus um 790 von der Her⸗ 
kunft ſeines Langobardenvolkes, dem Wodan auf Frijas liſtige 
Bitte hin Name und Sieg verliehen, und den Liedern von 
König Alboins Heldenthaten und Ermordung durch ſeine 
rachedürſtende Gattin, der ſeit der Renaiſſance mit Vorliebe 
zur Tragödienheldin gewählten Gepidentochter Roſimund. Wie 
verſchwindend wenig von all' den Götter- und Helden⸗, 
Stammes⸗ und Geſchlechterſagen, in denen die ungebrochene 
Naturkraft der Tius⸗ und Wodanverehrer ihre Götter, Kelten⸗ 
und Römerkriege beſang, iſt uns in ſchwachen Nachklängen 
erhalten. Die ganze Vorſtellungswelt des Germanen löſte ſich 
auf vor dem blendenden Lichte der romaniſch⸗chriſtlichen Kultur. 

„Beuge ſtill deinen Nacken Sulamber“, rief der den 
Frankenkönig Chlodwig (496) taufende Biſchof, „verehre, was 
du verfolgteſt, verfolge, was du verehrteſt“. Die im Kaiſer⸗ 
heere dienenden Deutſchen mögen unbedenklich zu den römi⸗ 
ſchen Gottheiten gebetet haben, wie die Römer ſelbſt ihre 
Götter unter den germaniſchen Namen wieder zu finden meinten. 
Als dann im Römerreiche eine Religion zur Herrſchaft kam, 
die im Gegenſatze zu dem ſelbſtgenügſamen heidniſchen Staats⸗ 
kultus von dem lebhafteſten Ausbreitungs- und Bekehrungs⸗ 
bedürfniſſe erfüllt war, kam ihr die Gewohnheit des Germanen, 
den römischen Gottesdieuſt mitzumachen, nicht minder zu ſtatten, 
als die ungeheuere Ueberlegenheit der römiſchen Bildung. Wie 
langſam ſich die Chriſtianiſierung auch vollzog, wie viel 
gut heidniſches ſelbſt nach chriſtlichen Jahrhunderten noch nur 
äußerlich das Kreuzeszeichen aufgeheftet trug: es war ein 
unermeßlicher Bruch mit der eigenen Vergangenheit, eine 
Wandlung im Volksbewußtſein. Jedes Königsgeſchlecht, fo 
viele der Edlen führten ihren Stammbaum auf Götter zurück. 
Die guten, lichten Helfer waren nun ſeelengefährdende Dämonen 
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geworden, wie der überirdiſche Ahnherr der königlichen Mero⸗ 
winger ſelbſt zu einem üblen Meerwunder ſich verunſtaltete. 
Gruß und Sprichwort, Segen und Rechtsformel, Hochzeits⸗ 
und Kampfeslieder, ſie waren erfüllt vom nationalen Götter⸗ 
glauben. Eine Weiterentwickelung oder nur Erhaltung der 
ganzen beſtehenden Dichtung war ausgeſchloſſen, auf neuer 
Grundlage mußte neues geſchaffen werden, wenn auch mancher 
Mythus in beſcheidener Verhüllung als Märchen und Aber⸗ 
glaube durch die Jahrhunderte fortlebte. 

Die beliebte Vergleichung, an der Schwelle der ganzen 
deutſchen Litteratur ſtehe die im ſilbernen Kodex zu Upfala 
und kleineren Bruchſtücken teilweiſe uns überkommene Bibel⸗ 
überſetzung des weſtgotiſchen Biſchofs Wulfila (311—380) 
und ſeiner Schüler, wie Luthers Bibelüberſetzung am Eingange 
der neuhochdeutſchen Sprache und Litteratur, trifft freilich nicht 
ganz zu. Die gotiſchen Sprachdenkmäler gehören gleich den 
nordiſchen (däniſch, ſchwediſch, norwegiſch⸗isländiſch), angel⸗ 
ſächſiſchen, niederländiſchen und frieſiſchen nicht der eigentlich 
deutſchen Litteraturgeſchichte an. Wohl aber hat die reich ge- 
ſtaltete gotiſche Heldenſage durch ihren Inhalt und die höher 
ausgebildete Kunſt ihrer Sänger den größten Einfluß auf 
die deutſche geübt und durch Jahrhunderte in ihr fortgelebt. 
Am Eingange der deutſchen Litteratur ſteht die Heldenſage. 

Die germaniſche Heldenſage hat keine zuſammenfaſſende 
Ausbildung gefunden, wie ſie im helleniſchen und altfranzöſi⸗ 
ſchen, indiſchen und perſiſchen Epos vorliegt, doch blieb ſie 
auch nicht gleich der ſpaniſchen bei dem kürzeren Einzelliede 
(Romanze, Ballade) ſtehen. Wie die helleniſche Wanderzeit 
für die Geſtaltung der homeriſchen Geſänge, ward die Völker⸗ 
wanderung entſcheidend für die Feſtſtellang der gotiſch-fränki⸗ 
ſchen Heldenſage, die dann Gemeingut aller, ſelbſt der nord⸗ 
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germaniſchen Stämme wurde. Das Verlaſſen der alten Heimat 
bedingte nicht minder als das Verlaſſen des alten Glaubens 
eine Umgeftaltung der an Oertlichkeit haftenden, wenn auch 
noch auf die Wanderſchaft mitgenommenen Sagen. Neue ein⸗ 
drucksvolle Thaten verſchmolzen in der Erinnerung mit alt⸗ 
überlieferten, Namen wechſelten und die Erlebniſſe von Ge⸗ 
ſchlechtern wurden auf einen hervorragenden Helden über⸗ 
tragen. Und als der hervorragendſte aller mußte den Mit⸗ 
und Nachlebenden der Oſtgotenkönig erſcheinen, der nach 
gefahrvoller, von Verwandten und dem oſtrömiſchen Kaiſer 
bedrängten Jugend in harten Kämpfen ganz Italien eroberte 
und dann feine mächtige Hand auch über Weſtgoten, Bur⸗ 
gunden und Alemanen ſchützend ausſtreckte, die gewaltſam um 
ſich greifenden Franken in Ehrfurcht hielt. Theoderich der 
Große (geſt. 526) wurde als Dietrich von Bern (Verona) 
der Held der deutſchen Sage, der nach allerdings erſt viel 
ſpäterer Darſtellung ſelbſt den Drachenkämpfer Siegfried im 
Roſengarten zu Worms beſiegte. Dietrichs Kreiſe gehört auch das 
einzige in der alten Stabreimform in Deutſchland ſelbſt erhaltene 
Bruchſtück deutſcher Heldenſage an: das ſächſiſche Hilde— 
brandslied, um 800 von zwei Mönchen im Kloſter Fulda 
aufgezeichnet. Vor Odoaker geflohen, hat Dietrich mit ſeinen 
Helden 30 Jahre im Oſten in Verbannung gelebt. Nun kehrt er 
heim, zwiſchen den beiden Heeren treffen der alte Hildebrand 
und fein Sohn Haduvrand auf einander. Nicht glaubt der 
junge der Ausſage des alten Recken, daß er Hildebrand, 
Heribrands Sohn ſei, er zwingt ihn zum Kampfe, Weh wird 
walten. Wie in gäliſcher Sage und in der perſiſchen von 
„Ruſtem und Suhrab‘ hat auch im altdeutſchen Liede und 
in der altnordiſchen Saga der Vater den Sohn erſchlagen. 
Nur die mhd. Faſſung und das ihr folgende Volkslied kennen 
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einen humorvoll verſöhnenden Ausgang und laſſen an dem 
einen Beiſpiele ermeſſen, wie weit die uns überlieferte Geſtalt 
abweicht von der herben Größe der alten Lieder. Erſt aus 
dem 13. Jahrh. haben wir Bearbeitungen der Dietrichſage. 
An Stelle des im Hildebrandsliede noch erwähnten gejchicht- 
lichen Gegners des Berners, Odoaker, iſt nun der viel ältere 
Gotenkönig Ermanrich getreten. Die von ihm, feinem unge 
treuen Ratgeber Sibich, dem treuen Eckart und den Harlungen 
handelnden Sagen find inzwiſchen mit der urſprünglichen Dietrich» 
ſage verſchmolzen. Vollſtändiger und in älterer Faſſung iſt 
uns die Sage von Dietrich und ſeinen Helden in der aus 
niederdeutſchen Quellen gefloſſenen norwegiſchen Thidreksſaga 
erhalten, deren Niederſchrift freilich auch erſt um die Mitte 
des 13. Jahrh. erfolgte. Für die Wolfdie trichſage glaubt 
man dagegen in Vorgängen des Merowingerhauſes die ge— 
ſchichtliche Grundlage zu erkennen. Die Zeugniſſe für die 
deutſche Heldenſage hat Wilhelm Grimm 1829 (3. Aufl. 1889) 
zuſammengeſtellt. Eine kunſtvoll epiſche Geſtaltung des ganzen 
Sagenkreiſes mit Benutzung aller Quellen hat K. Simrock 
(1843/49) im Amelungenlied unternommen. Er wählte hiezu 
die Nibelungenſtrophe, während W. Jordan, als er (1868,74) 
die verſchiedenen Beſtandteile der Nibelungenſage gleichfalls 
zu einem Geſamtepos vernietete, ſich des Stabreims bediente. 

Die Siegfriedſage ſcheint zuerſt bei den Rheinfranken 
aufzutauchen; ſie geht auf alte mythiſche Vorſtellungen zurück. 
Feindlich dunklen Mächten (Nibelungen) gewinnt der lichte 
Held Hort und Jungfrau ab, ſie aber wiſſen ihn zu bethören 
und zu verderben. Die nordiſche Wälſungenſaga bewahrt 
noch die ganze, in deutſchen Liedern nicht mehr vorhandene, 
Geſchichte von den Ahnen des Drachentöters. Sie wurde 
auf deutſchem Boden zurückgedrängt, als ſich ein der mythiſchen 
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Siegfriedſage urſprünglich fremder, geſchichtlicher Sagenkreis 
mit ihr verband. 437 erlagen die Burgunden unter ihrem 
Könige Gundicarius in einer mörderiſchen Schlacht den Hunnen; 
538 ward auf Anſtiften der racheſüchtigen burgundiſchen Königs⸗ 
tochter Chrodhild, der Gemahlin eines Frankenkönigs, das 
Burgundenreich und ſein Herrſcherhaus vernichtet. Die Ein⸗ 
wirkung des mächtigſten Hunnenbeherrſchers Attila (Etzel) hatten 
faſt alle deutſchen Stämme erfahren. Wie der Gefürchtete bei 
der Hochzeit mit einer germaniſchen Jungfrau Hildico plötz⸗ 
lichen Tod fand (453), mußte Gerücht und Sage ſofort ergreifen. 
In den nordiſchen, aus Niederſachſen ſtammenden Nibelungen⸗ 
liedern tötet Sigurds Witwe Gudrun (Kriemhild) ihren hunni⸗ 
ſchen Gemahl Atli, der ihre Brüder (Gunnar und Högni) des 
Hortes wegen an ſich gelockt und ermordet hatte. Hier behält das 
Band der Sippe und die mit ihr verbundene Pflicht der Blut⸗ 
rache noch das nach heidniſcher Auffaſſung ihr gebilhrende 
Vorrecht vor der Gattentreue. Dietrich hat in dieſer Faſſung, 
die im 8. Jahrh. im Norden bereits feſtſtand, noch nichts mit 
dem Untergange der Nibelungen zu ſchaffen. Biſchof Pilgrim 
von Paſſau (971—991) ließ durch einen Schreiber Konrad 
die in vielen deutſchen Liedern verbreitete Nibelungenſage 
lateiniſch aufzeichnen. Der Schreiber war, wenigſtens an den 
fürſtlichen Höfen, an die Stelle des Sängers getreten, der 
noch unmittelbar nach der Völkerwanderung im Gefolge des 
Fürſten nicht fehlen durfte, die neueſte mitgekämpfte That in 
ſeinen Stabzeilen zu verherrlichen, wie er durch Erzählung 
alter Kämpfe die Schwert⸗ und Trinkgenoſſen begeiſterte. 
Kampfesmut und Mannentreue, Beuteluſt und Todestrotz, 
ſtolzer Frevel und blutige Rache füllen das Lied wie das 
Leben jener von Wageluſt wie von der Not getriebenen Stämme. 
Der Goldhort ſelbſt aber, um den Könige und Helden Schuld 
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auf ſich laden, ſoll wieder nur dazu dienen, Kampfesgefolgen 
zu gewinnen, denn als höchſtes Ziel dieſer kraftſtrotzenden 
germaniſchen Völkerſchaften, die auf einer altersſchwach zu⸗ 
ſammenbrechenden Kulturwelt neue Reiche gründen, erſcheint 
dem Sänger und ſeinen Hörern: Treue und Heldentum. 


2. Unter den Karolingern und ſächſiſchen Kaiſern. 
Des großen Theoderich Streben, die germaniſchen und 
romaniſchen Volksteile ſeiner Lande zu einer neuen Reichs⸗ 
einheit zuſammenzufaſſen, ſcheiterte an dem Gegenſatze des 
Arianertums ſeiner Goten und dem von Byzanz aus klug 
geſchürten Katholizismus der italieniſchen Senatoren und 
Kolonen. Als aber in den wilden Freveln und der Zucht⸗ 
loſigkeit des auf Galliens Boden gegründeten Merowingerreiches 
ein zielbewußtes Geſchlecht Ordnung ſchuf, da konnte der 
Enkel des Sarazenenbeſiegers Karl Martells, Karl der Große 
(768-814), mit beſſerer Ausſicht auf Erfolg und umfaſſender 
den Verſuch erneuern, die im Frankenreich zum erſtenmale politiſch 
und im Katholizismus religiös zwangsweiſe geeinten deutſchen 
Stämme einer neuen Bildung zuzuführen. Als der fränkiſche 
Kriegsfürſt bei der Weihnachtsfeier im Jahre 800 ſich in 
St. Peters Baſilika die Imperatorenkrone der weſtrömiſchen 
Kaiſer aufſetzen ließ und damit das hl. römiſche Reich deutſcher 
Nation für ein Jahrtauſend begründete, war dies ebenſo der 
Ausdruck der höchſten Weihe ſeiner politiſchen wie ſeiner 
Kulturbeſtrebungen. Die an der römiſchen Ueberlieferung ſich 
emporarbeitende kirchliche Gelehrſamkeit ſollte von der Hofſchule 
zu Aachen aus, in der die gelehrteſten Männer des ganzen 
1 ſich um den König verſammelten wie die ſpätere 

re Run Be 
der deutſ n Lit tt. (2. Bd.) von der Mitte des 11. bis ＋ abe, et, Berl 


1896. — Das But, 50 b ee aus dem 1 
erläutert von Herm. Althof. S. G. Nr. 46. 


14 2. Unter den Karolingern und ſächſiſchen Kaiſern. 


Sage die kühnſten und frömmſten Helden als ſeine Paladine 
um ihn ſcharte, in die Klöſter des Reiches und von da im 
Volke ſich verbreiten. Lieder auf die Thaten früherer Fürſten 
ließ der König, der ſelbſt eine Grammatik feiner Mutter- 
ſprache abzufaſſen begann, aufſchreiben, ſo daß mit ihm 
unſere im engeren Sinne deutſche Litteraturgeſchichte anhebt. 
Das lateiniſche Alphabet trat an Stelle der Runen. Die der 
theologiſchen Bildung und unmittelbar kirchlichen Zwecken 
dienenden Ueberſetzungen haben mehr ſprach- als litteratur⸗ 
geſchichtliche Bedeutung, fo wie die Donar, Wodan, Saxnot 
verleugnende ſächſiſche Abſchwörungsformel, die Er 
mahnung an das chriſtliche Volk zur Erlernung des deut 
ſchen Vaterunſer und Glaubensbekenntniſſes, 
Marbacher und Tegernſeer Hymnen, Zeilenverdeutſchung der 
Pfalmen, Katechismen, die St. Gallener Benediktinerregel, 
ſelbſt die um 830 in Fulda auf Anregung des Rhabanus 
Maurus ausgeführte Ueberſetzung der Evangelienharmonie des 
Tatian. 842 ſchwuren Karls Enkel und ihre Heere vor 
Straßburg die Eide, in denen deutſche und romaniſche Sprache 
zum erſtenmal ſcharf ausgebildet einander gegenübertraten. 
Ungefähr bis 1100 rechnet man die Herrſchaft des Althoch— 
deutſchen. Für die Begründung der neuhochdeutſchen Schrift⸗ 
ſprache, die jedoch erſt im 17. Jahrh. völlig durchdrang, war 
Luthers Auftreten entſcheidend; bereits von der Mitte des 
14. Jahrh. an beginnt das Mittelhochdeutſche ſich umzugeſtalten. 
Erſt unter Karls des Großen Nachfolgern entwickelte ſich 

die neue chriſtlich⸗deutſche Dichtung, zu der feine Bemühungen 
um Sprache, Chriſtentum und Bildung den Grund gelegt. 
Noch vor ſeinem Hinſcheiden zeichnete ein Bayer aus alt⸗ 
ſächſiſcher Vorlage das aus alliterierenden Verſen und Proſa 
gemiſchte Weſſobrunner Gebet von Erſchaffung der Welt 
auf. Aus ſpäteren Jahrzehnten ſtammen die gleichfalls alli⸗ 
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terierenden Langzeilen des Muſpilli, welche in einem Kaiſer 
Ludwig dem Deutſchen (geſt. 876) gehörenden Erbauungs⸗ 
büchlein die Schrecken des jüngſten Gerichtes, den ſpäter in 
einem Tegernſeer Spiele dramatiſierten Kampf des Antichriſt 
mit Elias und den Weltbrand ſchildern. Die Klage, „wo iſt 
dann die Mark, da man immer mit Verwandten ſtritt?“, mag 
dem in Kriegen gegen Vater und Brüder geſtählten Karolinger 
aus der Seele gequollen ſein. Heidniſcher Vorſtellungen 
waren ſich die Schreiber in beiden bayeriſchen Gedichten nicht 
mehr klar bewußt. Wie jedoch in germaniſcher Anſchauung 
die ganze bibliſche Geſchichte ſich geſtaltete, zeigt der von 
Bruchſtücken aus dem alten Teſtament begleitete altſächſiſche 
Heliand, das letzte größere Gedicht in Stabreimen. Der 
Meſſiasſänger des 18. Jahrh., Klopſtock, dachte an eine Aus⸗ 
gabe dieſer erſten Meſſiade, die ein mit der vollen theologiſchen 
Bildung ſeiner Zeit wie der Technik der alten epiſchen Sänger 
ausgerüſteter Unbekannter zwiſchen 822 und 840 gedichtet hatte. 
Wenn der thränenreich empfindſame Klopſtock alle Handlung in 
Gefühl auflöſt, ſo ſtrebte der Sachſe, die Lehren der Evangelien 
darzuſtellen als Thaten des treuen Volkskönigs, der mit ſeinen 
Gefolgen Thinge haltend von Galiläaland nach Jeruſalemburg 
zieht. Hatte Chlodwig bedauert, nicht mit ſeinen Franken die 
Kreuzigung verhindert zu haben, ſo freute ſich der epiſche 
Sänger, ſtatt der den Germanen widerſtrebenden Feindesliebe 
zu ſchildern, wie Petrus das Schwert gegen Malchus zog. 
Nicht viel ſpäter (um 868) wünſchte der Mönch Otfried von 
Weißenburg i. E. in den reimenden Langzeilen ſeines 
Ludwig dem Deutſchen zugeeigneten Evangelienbuchs (Kriſt) 
zu zeigen, daß die Franken nicht entbehren, Gottes Lob auf 
fränkiſch zu ſingen, die Evangelien zu hören, wie Gott es 
der Franken Volk gebot, da ſie doch allen Völkern durch ihre 
kühne Herrſchgewalt an Geſchlecht und Wert vorangingen 
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Allein durch die neue Form des Schlußreimes und den kirch⸗ 
lichen Inhalt wollte Otfried die alten volkstümlichen alliterieren⸗ 
den Lieder verdrängen. Der Erzählung ſelbſt ließ er die Er⸗ 
klärung moraliter, spiritaliter, mystice folgen, wie im 14. 
Jahrh. der Dichter der göttlichen Komödie neben der wörtlichen 
Auslegung eine dreifache nach dem Sinne forderte. 

Die große Scheidung zwiſchen dem ober- und niederdeut⸗ 
ſchen Sprachgebiete, die uns im 19. Jahrh. litterariſch durch 
die plattdeutſche Dialektdichtung wieder lebendig geworden iſt, 
tritt im Gegenſatz der beiden karolingiſchen Meſſiaden des 
9. Jahrh. anſchaulich hervor. Die Herrſchaft des Reimes 
ward durch Otfrieds rheinfränkiſche Evangelienharmonie ent⸗ 
ſchieden. Die Einbürgerung von Volksgeſängen chriſtlichen 
Inhalts in der neuen Form wird belegt durch das Freiſinger 
„Lied auf den hl. Petrus“, ein in Strophen geglieder⸗ 
tes auf den Drachenkämpfer St. Georg, ein allemanniſches 
„Chriſtus und die Samariterin“. Ludwigs III. Sieg 
bei Saucourt über die gefürchteten Normannen (13. Aug. 881) 
entflammte einen Geiſtlichen, in deutſchen Reimen zu rühmen, 
wie froh die Franken unter ihrem elternlos aufgewachſenen 
jungen König, der im Vorkampfe den einen durchſchlug, den 
andern durchſtach, unter dem hl. Geſange des Kyrie eleiſon 
ſtritten und durch Gottes Zulaſſung die Feinde züchtigten. 
Andere geiſtliche wie geſchichtliche Lieder ſind lateiniſch abgefaßt. 
Selbſt aus dem Kloſter St. Gallen, das vom 8.— 11. Jahrh. 
nicht nur ein Mittelpunkt der Bildung, ſondern durch die aus⸗ 
gedehnte Ueberſetzerthätigkeit (Pſalter, Hiob, Bostius, Ariſtoteles' 
Kategorien und Hermeneutik, Marcianus Capella) des dritten 
Notker, Labeo Teutonikus (geſt. 29. Juni 1022), auch eine 
Pflegeſtätte der Mutterſprache war, ſind uns nur vereinzelte 
deutſche Verſe erhalten: von den raſch zum Zerhauen der 
Schildriemen geneigten Helden, dem den Speer in der Seite 
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nachſchleppenden, kampflich angehenden Eber. Die auf weſt⸗ 
gotiſchen Urſprung hinweiſende Heldenſage vom ſtarken Wal⸗ 
tharius aus Aquitanien, der, als er mit ſchön Hildgund 
aus der hunniſchen Vergeiſelung floh, am Wasgenſtein den Ein⸗ 
zelkampf mit dem König Gunther und ſeinen zwölf Dienſt⸗ 
mannen, unter ihnen Hagen, beſtand, hat der Dekan Eckehard J. 
zwiſchen 930 und 940 in Virgiliſchen Hexametern aufgezeichnet. 
Der Geſchichtsſchreiber des Kloſters, Eckehard IV. hat ſie um 
1030 umgeändert, Scheffel 1855 für ſeinen „Ekkehard“ in Reim⸗ 
paaren, dem Verſe der Nibelungenſtrophe ähnlich, überſetzt. Um 
1030 zeichnete ein Mönch im bayeriſchen Kloſter Tegernſee in 
leoniniſchen, d. h. Cäſur- und Schlußſylbe reimenden lateiniſchen 
Hexametern einen Roman „Ruodlieb“ auf, der den Wert 
alter volkstümlicher Klugheitsregeln in anſchaulichen Geſchichten 
aus verſchiedenen Ständen zeigt und die Heldenſage ſtreift. 
Dabei tönt die Alliteration des alten einheimiſchen Liebesliedes, 
„ſo viel Liebes als es Laubes giebt“ wünſchend, aus dem 
Lateiniſchen hervor. Etwa 30 Jahre ſpäter mahnt aus des 
geſchäftsgewandten Abtes Williram von Ebersberg Ueber⸗ 
tragung des hohen Liedes, an dem nach Jahrhunderten wieder 
Luther, Opitz, der junge Goethe, Herder ihre Sprache er⸗ 
probten, ſchon ein Vorklang der neuen Liebeslyrik, mit der 
die von Williram beigegebene kirchlich myſtiſche Erklärung nicht 
mehr recht ſtimmen will. 


3. Beginn, Blüte, Verfall der mittelhochdeutſchen 
epiſchen Dichtung. 
Wohl war die Hofſchule Karls des Großen am Ottonen⸗ 
hofe wieder ins Leben gerufen. Die byzantiniſche Gemahlin 
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Ottos II. erzog in ihrem unglücklichen Sohne, der ſeit dem 
Ende des 18. Jahrh. als Held zahlreicher Trauerſpiele und 
Balladen die deutſche Dichtung beſchäftigte, einen von Renaiſſance⸗ 
begeiſterung für Rom erfüllten Romantiker auf dem Throne. 
Ottos I. Verſöhnung mit ſeinem Bruder beſingen die deutſch⸗ 
lateiniſchen Miſchverſe de Heinrico. Allein eine alles er- 
greifende Bewegung der Geiſter trat erſt durch die leidenſchaft⸗ 
liche Parteinahme im Inveſtiturſtreit (Heinrich IV. in Kanoſſa 
1077) und den Beginn der Kreuzzüge (1096) ein, welche der 
Abſonderung des Ritterſtandes und dem Eindringen franzöſiſcher 
Kourtoiſie mächtig Vorſchub leiſteten. Erſt aus den Reihen 
der Geiſtlichen, dann aus dem Ritterſtande gehen die Dichter 
hervor, denen die meiſt namenloſe Schar der Spielleute und 
Bearbeiter der alten Sagen entgegenſteht. Am Ende des 
14. Jahrh. wird nach dem Zurücktreten der Ritter auch der 
gewerbsmäßige fahrende Sänger durch den ſeßhaften bürger⸗ 
lichen Meiſterſinger abgelöſt. 

Mit dem Eindringen der Bildung und dem durch Standes⸗ 
unterſchiede bedingten Unterſchiede der Sitten treten auch an 
die Dichtung verſchiedenartige Anforderungen heran. Immer 
weniger konnte die nach überlieferter Weiſe vorgetragene alte 
Märe, der das Volk noch fortwährend gerne lauſchte, die ſich ſon⸗ 
dernden Kreiſe befriedigen. Saß einſtens der Sänger auf der 
Metbank des Fürſten und Edelings, ſo unterbricht der Spiel⸗ 
mann nun im Bauernkreiſe ſtehend an ſpannender Stelle 
ſeinen Vortrag, um als Bezahlung einen Trunk zu fordern. 
Wenn in den geiſtlichen Ritterorden und Wolframs Templeiſen 
eine Vereinigung des Ritter⸗ und Mönchideals erreicht ward, 
ſo traten doch im Mittelalter ſchärfer als zu anderer Zeit 
Frau Welt mit ihrer Aventiurenluſt und des tödes gehugde 
(Gedächtnis) einander gegenüber. Meiſter Konrad von Würz⸗ 
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burg hat dem ritterlichen Sänger Wirnt von Grafenberg die 
wunderherrliche Frau Welt erſcheinen laſſen, aber Schlangen 
und Nattern zeigt ihr von Blattern und Maden zernagter 
Rücken. Das iſt der werlte lön für ihre Dienſtmannen. 
In Franken und eifriger noch in Oeſterreich bearbeiteten 
Geiſtliche ſeit der zweiten Hälfte des 11. Jahrh. Teile des 
alten und neuen Teſtamentes (Judith, das Leben Jeſu, das 
jüngſte Gericht). Allegoriſche Gedichte und Sündenklagen 
reihten ſich an. Um 1160 ſtellte Heinrichs v. Melk Satire 
Laien und Prieſtern ihr thöricht ſündhaftes Leben vor Augen. 
Auch eine Dichterin, Frau Ava, taucht im Kreiſe dieſer geiſt⸗ 
lichen Poeten auf. Mit Legenden verbindet ſich die poetiſche 
Verklärung der „Himmelskönigin“, wie ſie das ganze Mittel⸗ 
alter durchzieht. Des iriſchen Ritters Tundalus, Dantes 
Vorgängers Fahrt durch Hölle und Himmel ward um 1180 
aus den lateiniſchen in deutſche Reime übertragen. Von der 
Legende zur Geſchichte leitet das von Opitz herausgegebene 
Annolied, die in volkstümlich epiſchem Stile gehaltene Ver⸗ 
herrlichung des Kölner Erzbiſchofs, der ſo verhängnisvoll in 
Heinrichs IV. Jugendgeſchichte eingriff. Strenger noch als 
in dieſer Legende macht ſich die geiſtliche Auffaſſung geltend 
in der ſie teilweiſe wiederholenden „Kaiſerchronik“, in der um 
1140 der Pfaffe Konrad nach älteren Vorlagen die römiſchen 
Kaiſer und die deutſchen von Karl dem Großen bis Konrad III. 
mit Einfügung vieler Anekdoten behandelte. Der große The⸗ 
oderich verfällt hier als Gegner des römiſchen Papſtes der 
Hölle, während in Konrads Bearbeitung der Chanson de 
Roland, dem deutſchen Rolandsliede, das um 1135 am 
Regensburger Welfenhofe entſtand, die Helden von Roncesval 
als Glaubenszeugen im Himmel ihren Lohn finden. Nach 
franzöſiſcher Vorlage hatte noch einige Jahre vor dem Bayern 
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Konrad der Pfaffe Lamprecht in Franken ſein Epos von 
Alexanders Leben und Thaten geſchrieben. In Karls 
und Rolands Kampf gegen die Sarazenen, in des Makedoniers 
Trieb nach den Wundern des Orients ſpiegelt ſich die durch 
die Kreuzzüge erregte Stimmung wieder. Als 1064 der 
Sagenfreund Biſchof Günther von Bamberg ſeine Fahrt ins 
hl. Land antrat, ſtimmte in ſeinem Gefolge der Scholaſtikus 
Ezzo ſein Lied an von den Wundern Chriſti von dem Anegenge 
bis zum rechten Segel des Kreuzes, unter deſſen gewaltigem 
Eindruck gar viele ihrer Seele Heil beſorgten. Von Byzanz 
und dem Morgenlande mußten auch die Spielleute nun ſingen, 
wenn ſie mit ihren alten Sagenſtoffen den Forderungen des 
Tages genügen wollten. Die Gewinnung der Braut aus den 
Händen feindlich geſinnter Sippen, wie ſie einſtens Armin 
mit Segeſts Tochter gelang, mögen ſchon früheſte epiſche Lieder 
gefeiert haben. In Bayern fand bald nach der Mitte des 12. 
Jahrh. im Epos „König Rother“ die alte Sage, wie ſie in 
Norddeutſchland von der Brautwerbung des Wilzenkönigs Oſan⸗ 
trix erzählt ward, ihre abſchließende Geſtaltung. Als ver⸗ 
triebener Dienſtmann des römiſchen (langobardiſchen?) Rother 
zieht dieſer ſelbſt mit feinen Rieſen nach Konſtantinopel, be⸗ 
freit dort feine im Kerker ſchmachtenden Geſandten und ges 
winnt die Kaiſertochter durch Liſt, die ihm wieder entführte 
Gattin durch Gewalt. Ins hl. Land ſelbſt führt das am 
Ende des Jahrh. am Rheine entſtandene rohe Spielmanns⸗ 
gedicht „Orendel“ und das von dem northumbriſchen König 
„Oswald“ mit ſeinem wunderbaren Freiwerber, dem ſprechen⸗ 
den Raben. König Orendel von Trier gewinnt nach abenteuer⸗ 
lichen Meeresfahrten die Erbin des Königreichs Jeruſalem 
und den in Trier bis in unſere Tage verehrten hl. Rock. 
Dem 13. Jahrh. gehört das ſtrophiſche Gedicht vom König 
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„Ortnit“ von Lamparten, dem Elbenſohne, an. Auf kühner 
Kriegsfahrt gewinnt er die ſchöne Tochter des Sarazenenkönigs 
zu Montabur, findet aber durch die von ſeinem Schwieger⸗ 
vater nach Garten geſandten Drachen den Tod, den dann 
Wolfdietrich rächt. Nur in der Hilde- und Kudrunſage iſt 
die urſprüngliche nordiſche Umgebung dieſer alten Braut⸗ 
werbungsgeſchichten beibehalten. Den älteren epiſchen Stil 
hat der höher ſtrebende Dichter des „Rother“ am beſten bewahrt. 
Werbung und Entführung bilden auch den Kern des noch ins 
12. Jahrh. zurückreichenden, in mannigfachen Faſſungen vorhan⸗ 
denen Spielmannsſchwankes von „Salman und Morolf“. 
Die Bauernſchlauheit zeigt ſich in der derbkomiſchen Geſchichte der 
gerühmten bibliſchen Weisheit des verliebten Königs ſo über⸗ 
legen wie in Bürgers „Kaiſer und Abt“ der Mutterwitz des 
Schäfers. Die Luſt an den Wundern der Fremde waltet 
dagegen im zweiten Teil des „Herzog Ernſt“, der bald 
nach der Mitte des 12. Jahrh. in Bayern entſtanden, uns 
jedoch nur in ſpätern Bearbeitungen vollſtändig überkommen 
iſt. Erinnerungen an den Gegenſatz älterer alemanniſcher 
Herzoge zur Reichsgewalt, Entzweiungen im ſächſiſchen Königs⸗ 
hauſe und die Auflehnung des von Uhland im Drama ge- 
feierten Schwabenherzogs Ernſt gegen ſeinen Stiefvater König 
Konrad II. ſind auf einen Herzog Ernſt übertragen, der mit 
ſeinen Gefolgsleuten aus der Heimat weichend Kraniche, 
Plattfüßler und Pygmäen bekämpft, am Magnetberge Schiff- 
bruch leidet und endlich der deutſchen Königskrone den Edel⸗ 
ſtein gewinnt, den Walter v. d. Vogelweide als den Waiſen, 
d. h. einzigen ſeines Wertes geprieſen hat. Vorgänge im 
chriſtlichen Königreiche Jeruſalem gaben die nicht mehr nach⸗ 
weisbare Grundlage des „Grafen Rudolf“, der freilich 
bereits nach franzöſiſchem Vorbilde gearbeitet iſt und den 


22 3. Beginn der mhd. epifchen höfiſchen Dichtung. 


Uebergang von der Spielmanns⸗ zur ritterlichen Dichtung 
zeigt, der ſchon der Herzog Ernſt ſich näherte. 

a. Höfiſches Epos. Die Grundform des kurzen Reim⸗ 
paares von vier Hebungen iſt dem jüngeren Spielmannsepos und 
dem Ritterromane gemeinſam. Der Bau des Verſes und vor 
allem die Reinheit der Reime, wie ſie dann nach Jahrhunderte 
währender Vernachläſſigung erſt Graf Platen wieder annähernd 
erſtrebte, unterſcheiden aber Volks- und Kunſtepik faſt ebenſo, 
wie der Stil der Darſtellung und die den Dichter beſtimmende 
Lebensauffaſſung ſeiner Zuhörer beide Dichtungsarten trennen. 
Die klaſſiſche Dichtung des ſchwäbiſchen Zeitalters wird nicht 
bloß die höfiſche genannt, ſie iſt abhängig von den Sitten 
und Anſchauungen der ritterlichen Geſellſchaft an den fran⸗ 
zöſiſchen Fürſten⸗ und Adelshöfen. In der ſchon aus der 
Zeit des Verfalls (um 1250) ſtammenden Dorfnovelle des 
bayeriſchen Auguſtinermönchs und Gärtners Wernher „Meier 
Helmbrecht“ wird erzählt, wie zur Zeit der guten Sitte nach 
der Waffenübung vor Rittern und Frauen Dichtungen vorge⸗ 
leſen wurden, in denen die Zuhörenden ihre Ideale geſchildert 
fanden. In dem Schloſſe, auf dem der mißratene Bauernſohn 
Knappendienſte lernt, finden die Männer alle Geſelligkeit 
beim Trinken ferne den Frauen. Da gedeiht höchſtens der 
derbe Schwank. Die wenigen, welche noch an den Erzählungen 
der feineren Dichter ſich erfreuen, leſen fie ſtill für ſich. Für 
dieſe werden die Geſchichten dann in Proſa umgeſchrieben, 
denn die auf den Wohlklang des Verſes gewendete Mühe 
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findet ja nur bei ſeinem lauten Ertönen Würdigung. Die 
litterariſchen Neigungen der ritterlichen Geſellſchaft waren zum 
großen Teile Modeſache, wie ihre ganze Sitte und litterari⸗ 
ſchen Vorbilder ſelbſt aus Frankreich eingeführt. Vielfach 
erhielt die angeborene einheimiſche Roheit nur einen äußeren 
Anſtrich und brach dann nach dem Untergange der Hohen⸗ 
ſtaufen um ſo ſtärker hervor. Schon in der Blütezeit fand 
Walter Grund zur Klage. Innerhalb dieſer ausſchließlich zur 
Unterhaltung der ritterlichen Geſellſchaft beſtimmten Dichtungs⸗ 
welt, die vor allem ihre Standesanſchauungen wiederſpiegelt, 
vermochten freilich geborene Dichter wie Wolfram und Walter 
ihre kraftvolle Perſönlichkeit, Hartmann und Gottfried ihre 
vollendete Kunſt und höfiſche Moral in einer auch die Nach⸗ 
welt feſſelnden Weiſe zur Geltung zu bringen. Die ganze 
höfiſche Epik war nichtsdeſtoweniger Ueberſetzungslitteratur. 
Nicht nur in Gottfrieds „Triſtan“ haben wir eine, trotz der 
tragiſchen Grundlage, ſtellenweis an ſpätere franzöſiſche Ro⸗ 
mane mahnende Ehebruchsgeſchichte. Die ganze konventionelle 
Grundlage des Minnedienſtes und Geſanges ſetzt das zum 
mindeſten bedenkliche Liebesverhältnis zur Ehefrau eines andern 
voraus. Wie im 17. hat man in Deutſchland auch im 12. 
Jahrh. franzöſiſche Sitte und Litteratur nachgeahmt. Freilich 
konnte in der Zeit friſcher aufſteigender Kraft, unter der 
Führung gewaltiger Herrſcher das ritterliche, auf gemeinſamer 
katholiſcher Grundlage beruhende Ideal des Mittelalters anders 
aufgenommen und dichteriſch glänzend ausgeſtaltet werden, als 
das ernſte proteſtantiſche Deutſchland im Augenblicke, da es 
nach 30 jährigem Elend zuſammenzubrechen drohte, das Ideal 
romaniſcher Galanterie zu behandeln wußte. 

Nicht bloß die längſt verwelſchten lombardiſchen Nach⸗ 
kommen der Langobarden ſahen wie alle Italiener mit Gering⸗ 
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ſchätzung auf die zur Kaiſerkrönung ihres deutſchen Königs 
von den Alpen ſteigenden nordiſchen Barbaren herab. Auch 
in Gallien hatte der alte Kulturboden ſeine Macht bewährt 
und dem neuen fränkiſchen Miſchvolke die Kulturüberlegenheit 
vor den im oſtfränkiſchen Reiche geeinten reindeutſchen Stämmen 
geſichert. Mochte Albertus Magnus’ (1193-1280) 
Wiſſen den Kölner Profeſſor den Zauberern Virgil und Papit 
Sylveſter zugeſellen, die Univerſität zu Paris blieb der ge— 
ehrteſte Sitz aller theologiſch gefärbten Weisheit, während die 
Rechtslehrer von Bologna den Rotbart als Rechtsnachfolger 
Juſtinians unterſtützten. Vom zweiten Kreuzzuge an wurde 
die ausgebildete Sitte der franzöſiſchen ritterlichen Geſellſchaſt 
in Deutſchland nachgeahmt, fürſtliche Reiſen nach Frankreich 
fanden ſtatt. Wie Heinrich der Stolze für Konrad die Chanson 
de Roland, mag der thüringiſche Landgraf die Vorlage des 
Willehalm für Wolfram mitgebracht haben, dem die modiſche 
Einmiſchung von Fremdworten Freude machte, obwohl er des 
Franzöſiſchen nur mangelhaft kundig war. Scheffel hat in 
den kulturgeſchichtlich wie poetiſch gleich trefflichen Liedern ſeiner 
„Aventiure“ dieſe Verhältniſſe lebensvoll vor Augen geführt. 
In den niederrheiniſchen Landen, wo deutſches und franzöſiſches 
Sprachgebiet unmerklich in einander übergingen, war die natür⸗ 
liche Brücke für das Eindringen franzöſiſcher Litteratur geſchaffen, 
und von dort gingen denn auch die erſten höfiſchen Dichter aus. 

Die franzöſiſchen epiſchen Dichter des 13. Jahrh. ließen 
nur drei Stoffkreiſe, denen wir noch Legende und Novelle 
hinzufügen müſſen, gelten: vom ſüßen Frankreich, von der 
Bretagne und dem großen Rom. Vom erſten handelten die 
Tiraden (Strophen mit Aſſonanzendung) des nationalen ker⸗ 
lingiſchen Epos, in deſſen Mittelpunkt Charlemagne ſtand. 
Konrads „Rolandslied“ hat noch vor der Mitte des 13. 


Albertus Magnus. Verhältnis zu den franz. Vorbildern. 25 


Jahrh. der Stricker ſprachlich und metriſch den ſtrengeren 
Kunſtforderungen angepaßt, im 14. Jahrh. wurde es von 
einem unbekannten fränkiſchen Dichter mit anderen Karls⸗ 
dichtungen in den umfangreichen „Karlmeinet“ hinein⸗ 
gearbeitet. Einzelne unzuſammenhängende örtliche Sagen vom 
großen Kaiſer und ſeinem Recht erhielten ſich in kunſtloſer 
Ueberlieferung. Mittelpunkt der Dichtung iſt Karl der Große 
in Deutſchland nie geworden. Erſt die Romantiker (Fouqus, 
Fr. Schlegel, Immermann, Uhland) haben dann wieder Karls 
und Rolands Jugend und die Sarazenenſchlacht von Roncesval 
beſungen. Wie viel in den Ritterromanen von Artus und 
den Abenteuern der Tafelrunde, dem Gral und Triſtan, wie 
die kurzen Reimpaare der nordfranzöſiſchen Dichter ſie er⸗ 
zählten, wirklich bretoniſchen Urſprungs, keltiſches Sagengut 
iſt: dieſe noch nicht ausgetragene Quellenunterſuchung kommt 
für die mhd. Dichtungen nicht unmittelbar in Betracht. Unſere 
Erzähler ſchloſſen ſich mit wenigen Ausnahmen, unter ihnen 
freilich Wolfram, ſtets einer beſtimmten franzöſiſchen Vo:⸗ 
lage aufs engſte an. Erfindung ward vom erzählenden Dichter 
nicht nur niemals gefordert, ſie wurde ihm als Unrecht gegen 
die rechte Märe verargt. Seine Zuhörer wollten an die 
Wahrheit dieſer Abenteuer und Feſte, die ihren eigenen Sitten 
nachgebildet waren, glauben. Der Erzähler mußte ſich auf 
einen älteren Gewährsmann ſeiner Geſchichte berufen, ſollte 
er bei Abweichung von ſeiner Vorlage dieſen auch erſt mit⸗ 
erfunden haben. Dies herrſchende äſthetiſche Geſetz ließ keinen 
Anſtoß an der Abhängigkeit der eigenen Litteratur von der 
franzöſiſchen aufkommen, bedingte aber auch die höchſte Sorg⸗ 
falt in dem, was des Ueberſetzers alleiniges Eigentum war: Form 
und Sprache. Ihre vollendete Ausbildung und Verfeinerung in 
der Blütezeit der mhd. Dichtung ruht auf dieſen Vorausſetzungen. 
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Die eine Wunderwelt eröffnenden bretoniſchen Ritter⸗ 
romane bilden den Hauptbeſtandteil der höfiſchen Epik. Doch 
hat eben ihr Begründer, Heinrich von Veldeke, der einem in 
der Gegend von Maftricht auſäſſigen ritterbürtigen Geſchlechte 
entſtammt, um 1170 mit einer Legende vom hl. „Servatius“ 
begonnen und ſein Hauptwerk, die „Eneit“, dem Stoffkreiſe 
vom großen Rom entnommen. Hier hat er das beliebteſte Thema 
der ganzen zeitgenöſſiſchen Dichtung: Lob und Leid der über 
alle Lande gewaltigen Minne, in dem viel bewunderten und 
nachgeahmten Geſpräche der latiniſchen Königin mit ihrer 
von Turnus und Aeneas umworbenen Tochter Lavinia zuerſt 
mit vollendeter Kunſt durchgeführt. Mochte Veldeke neben 
feiner Vorlage, dem Roman d'Enéas, immerhin Virgil kennen, 
wie das ganze Mittelalter vermochten auch ſeine Dichter nichts 
außer den Formen ihrer Zeit zu denken. Nicht bloß die 
Kaiſerchronik läßt die Franken von den Trojanern abſtammen. 
Noch Shakſpere hat die Ritter Aeneas und Hektor Turniere ab⸗ 
halten laſſen, wie mittelalterliche und Renaiſſancemaler ſtets 
das Koſtüm ihrer Umgebung beibehielten. Alexander und 
Aeneas ziehen wie Iwein und Parzival auf Abenteuer aus, 
der Baruch von Babylon iſt der ſarazeniſche Papſt, die ritter⸗ 
lichen Standesanſchauungen für Kampf und Galanterie gelten 
für Griechen und Trojaner wie für Chriſten und Mohren. 

Veldekens erſt halbvollendete Aeneide fand einen gewalt⸗ 
thätigen Liebhaber, der dem Dichter neun Jahre ſein Werk 
vorenthielt, bis er endlich in Thüringen es wieder erlangte 
und zu Ende führte. Inzwiſchen hatte er 1184 dem glänzenden 
Pfingſtfeſte zu Mainz beigewohnt, auf dem Kaiſer Friedrich J. 
die Schwertleite zweier feiner Söhne feierte. Seit Aeneas“ 
Hochzeit ſei keine ſolche Pracht entfaltet worden, nach hundert 
Jahren, ja bis an den jüngſten Tag werde man von dieſen 
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Wundern erzählen. So gab die aufſtrebende höfiſche Dichtung 
jenem höchſten Glanztage des in den italieniſchen Kämpfen 
Barbaroſſas geprüften deutſchen Rittertums den Dank für 
empfangene Anregung zurück. Veldekens Anweſenheit in Mainz 
mag auch für die Schulung und Ausbreitung des Minne⸗ 
ſanges ſelbſt, deſſen erſtes Reis er nach Gottfrieds Zeugnis 
in deutſcher Zunge geimpft, folgenreich geweſen ſein. Hatte 
er des Aeneas Liebe zu Dido und Lavinia, den Gang in die 
Unterwelt und die Kämpfe in Latium geſchildert, ſo reizte das 
an, auch Benofts de St. More Roman de Troie kennen 
zu lernen. Der Scholar Herbort aus Fritzlar bearbeitete 
ihn im Anfang des 13. Jahrh. mit geringem Erfolge als 
„Liet von Troye“. Erſt gegen das Ende des Jahrh. hat 
Konrad von Würzburg den Stoff in ſeinem umfangreichen, 
aber nicht vollendeten „Trojanerkrieg“ aufs neue auf⸗ 
gegriffen und aus andern Quellen erweitert. Von Albrechts 
von Halberſtadt Verdeutſchung der Ovidiſchen Metamor⸗ 
phoſen (1210) iſt uns das meiſte nur in Jörg Wickrams 
Ueberarbeitung von 1545 bekannt. 

In der gelegentlich von Triſtans Schwertleite angeſtellten 
Muſterung ſeiner Dichtungsgenoſſen nennt Gottfried von Straß⸗ 
burg neben Veldeke und den beiden Führern der Nachtigallen⸗ 
ſchar, Reinmar dem alten und Walter, an erſter Stelle Hart⸗ 
mann den Ouwaere (v. Aue) und den Rheinpfälzer Blicker 
v. Steinach, während er dem ungenannten Finder wilder 
Märe und Verwilderer der Märe, Wolfram von Eſchenbach, 
Kranz und Lorbeerzweig verweigert. Zur Schule des Schwaben 
Hartmann, ritterlichen Dienſtmanns der Herrn von Aue, 
gehört Gottfried ſelbſt. Dem die Märe nach Form und 
Inhalt glättenden und zierenden Dichter der Artusromane 
„Erek“ und „Iwein“, der an die Oedipusſage erinnernden 
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Legende vom hl. „Gregorius“ vom Stein und des Preiſes 
der hingebenden Treue im „armen Heinrich“, Hartmann, 
ſteht der tiefſinnigſte eigenwilligſte aller ältern deutſchen Dichter, 
der bayeriſche Ritter Wolfram von Eſchenbach gegenüber. 

Der fabelhafte Britenkönig Artus, der in den Bergen 
von Wales ſich der ſächſiſchen Eroberer Britanniens erwehrte, 
iſt den normaniſchen Ueberwindern Englands zum höchſten 
Vorbilde aller Ritterlichkeit geworden. Wie hervorragende 
ſkandinaviſche Helden, wie Dietrich und Karl der Große ſammelt 
er um ſich, an ſeiner Tafelrunde, die auserleſenſten Kämpen, 
an die Hilfsbedürftige aus Nah und Ferne ſich wenden. Die 
Abenteuer mehrerer dieſer Helden (Lanzelet, Erek und 
Iwein der Löwenritter) hat der bedeutendſte der franzöſiſchen 
Dichter, Chreſtien von Troyes, zwiſchen 1160 und 70 in 
eigenen Romanen behandelt. Der thurgauiſche Pfarrer Ulrich 
von Zatzikhoven folgte bei ſeinem „Lanzelet“, dem 
erſten deutſchen Artusroman (um 1195) einer ſchlechteren, nur 
wirre Abenteuer bietenden franzöſiſchen Vorlage. Hartmann 
dagegen, der ſeine Rückkehr vom Kreuzzuge des Jahres 1198 
noch um ein Jahrzehnt überlebt haben mag, hat am Beginn 
und Ende ſeiner Dichterlaufbahn in engem Anſchluß an 
Chreſtien den „Erek“ und „Iwein“ in ſeinem kryſtallreinen 
Redefluß verdeutſcht und durchzieret. Die Unterredung zwiſchen 
Leib und Herz im erſten ſeiner beiden „Büchlein“ zeigt von 
geiſtiger Gewandtheit und ſcholaſtiſcher Bildung. Die Schranken 
des Standesbegriffes durchbricht die von Chamiſſo hübſch er⸗ 
neuerte heimiſche Geſchichte des „armen Heinrich“, den die 
Tochter eines ſeiner Saſſen durch ihr Herzblut vom Ausſatz 
heilen will, der aber im letzten Augenblick das ſündhafte 
ſolchen Opfers erkennt und, von Gott begnadigt, die treue 
Jungfrau zu ſeiner Gemahlin erhebt. Einer Vorlage, wohl 
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einer lateiuiſchen, iſt er auch beim armen Heinrich gefolgt. 
In ſeinem „Iwein“ hat er um die Wende des Jahrh. der 
geſamten deutſchen Dichtung des Mittelalters die höchſte formale 
Ausbildung gegeben. Die endloſen Beſchreibungen von Waffen, 
Gewändern, Pferden hat ſogar das Volksepos leider dem „Erek“ 
nachgeahmt. In Wiedergabe ſeeliſcher Vorgänge haben auch 
die Hartmann folgenden Kunſtdichter ſelten ſeine Feinheit er⸗ 
reicht. Hat er das Motto des Iwein: Der Pflege rechter 
Tüchtigkeit (güete) folge Glück und Ehre, auch nicht mit 
Wolframs Tiefe durchgeführt, ſo ſchließen ſich bei ihm die 
einzelnen Abenteuer, welche bei den meiſten andern willkürlich 
an einander gereiht ſind, doch zur Geſamtdarſtellung des Ehr⸗ 
begriffes zuſammen. In ſeinem ganzen Weſen iſt er der 
eleganteſte Vertreter ſtreng höfiſcher Korrektheit. Die geſell⸗ 
ſchaftliche Lebensklugheit, deren Befolgung den höheren fittlichen 
Anforderungen gegenüber Wolframs Parzival zum Unheil aus⸗ 
ſchlägt, iſt für den die mäze (Wielands „nicht zu wenig, nicht 
zu viel“) predigenden Hartmann das Ideal. Wohl weiß auch 
er die innige Liebe zu ſchildern, welche Enite zwingt, trotz 
ſeines zürnenden Verbotes ihren Gatten Erek vor jeder neuen 
Gefahr zu warnen. Er findet es aber ganz in der Ordnung, 
daß Laudine über der Leiche ihres erſchlagenen Gemahls ſich 
dem Sieger Iwein verbindet, um dem Wunderbrunnen einen 
ſtärkeren Herrn zu gewinnen. Zweimal hat Wolfram bei Vor⸗ 
führung Sigunes, die auch dem toten Liebſten unverbrüchlich 
trauernde Treue wahrt, ſeine Mißbilligung darob ausgeſprochen. 
Als Iwein durch zu langes Fernebleiben den Zorn ſeiner ſo 
gewonnenen Frau erregt, verfällt er verzweifelnd in Wahnſinn. 
Als Parzival im Augenblick höchſter weltlicher Ehre an der 
Tafelrunde den Fluch der Gralsbotin Kundrie empfängt, weil 
er die Mitleidsfrage an den wunden Anfortas unterlaſſen, 
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verfällt auch er in trotzige Verzweiflung, aber in unverzagtem 
Mannesmute verläßt er ſich, Gott widerſagend, auf die eigene 
Thatkraft, die ihm den geheimverborgnen Weg zur Gralsburg 
noch frei erkämpfen müſſe. 

Dem ausgedehnten Kreiſe der Artusdichtungen gehört 
auch der „Parzival“ an. Hartmann iſt durch Einbürgerung 
dieſer Stoffe alſo auch für Wolfram bahnbrechend geweſen. 
Im Vergleiche zu Wolfram, der ſcherzend von ſich ausſagte, er 
verſtehe keinen Buchſtaben, beſaßen Hartmann und Gottfried ge⸗ 
lehrte Bildung, und doch rühmte die Folgezeit gerade vom 
Dichter des Parzival, dem nur ſein Sinn Kunſt gab, kein 
Laienmund habe beſſer geſprochen. Sein Schildesamt ſtellte 
Wolfram, der (nach Parz. 5,4 u. Willehalm 243,10) vom 
väterlichen Erbe durch den älteren Bruder ausgeſchloſſen ge— 
weſen zu ſein ſcheint, weit höher als des Geſanges Gabe. 
Erſt ſpät wurde es ihm ſo gut, am eigenen ärmlichen Herde, 
zu Wildenberg in Franken, ſich der Ehefrau und kleinen 
Tochter zu erfreuen. Das Streitgedicht „Der Wartburg— 
krieg“ (aus den ſechziger Jahren des 13. Jahrh.) läßt Wolfram 
und Walter, Reinmar v. Zweter und Biterolf, den tugend⸗ 
haften Schreiber und den in Wirklichkeit nicht nachweisbaren 
Heinrich v. Ofterdingen auf der Wartburg um den Vorzug 
des Thüringer Landgrafen und des Herzogs von Oeſterreich 
auf Tod und Leben mit einander ſtreiten. Der unterliegende 
Ofterdingen ruft den zauberiſchen Klingsör aus Ungarland 
zu Hilfe. Wolfram muß im zweiten Teile mit dieſer Geſtalt 
feiner eigenen Dichtung einen Rätſelkampf ausfechten, dem 
ſich der Vortrag des fälſchlich Wolfram zugeſchriebenen „Lohen⸗ 
grin“ mit ſeiner Darſtellung der Kriege Heinrichs I. und 
der ſächſiſchen Kaiſer anreiht. Wirklich war der Hof der 
Thüringerfürſten in Wolframs wie Goethes Tagen ein Mittel⸗ 
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punkt der deutſchen Dichtung. Walter und Wolfram waren 
zu gleicher Zeit auf der Wartburg Gäſte des hochgemuten Land⸗ 
grafen Hermann (1217 in Italien geft.). Um 1203 hat Wolfram 
auf der Wartburg am Parzival diktiert; die Dauer der Arbeit 
an den 16 Büchern mag ſich etwa von 1198 bis 1210 erſtrecken. 

Um 1175 hatte Chreſtien ſeinen „Perceval ou le conte 
du graal“ nach einer anglo-normanniſchen (2) Vorlage begonnen, 
aber nicht vollendet. Wolfram hat gewiß Meiſter Eriftjäns 
Roman gekannt, doch als ſeine und der rechten Märe Quelle 
bezeichnet er das Werk eines ſonſt nirgends erwähnten Proven⸗ 
zalen Khöt. Frei erfunden kann er die Chreſtien fremde Vor⸗ 
geſchichte ſeines Helden mit ihrer Verherrlichung des Hauſes 
Anjou, wie manches andere nicht haben; ihm wird noch eine 
andere als Chreſtiens Bearbeitung von Percevals Suche nach 
dem Gral bekannt geweſen ſein. Wolfram brachte ſeine eigenſte 
Weltanſchauung, Erfahrung und reiches Wiſſen wie einen ihm 
ganz eigentümlichen Humor zur Geltung, als er die wirre 
Maſſe der Abenteuer einer durchgeführten Grundidee von der 
Zweifel und Verſuchung befiegenden staete (treue Ausdauer) 
unterordnete und ſeinen Helden vielfach mit Zügen eignen 
Weſens ausſtattete. 

Der Gral, bei Wolfram ein aus Luzifers Krone ent⸗ 
fallener Edelſtein, iſt die Abendmahlsſchüſſel, in welcher das 
Blut des Gekreuzigten aufgefangen wurde. Joſef von Ari⸗ 
mathiä hat das alle irdiſchen Güter ſpendende Heiligtum nach 
Britannien gerettet. Das Geſchlecht der Gralskönige mit ſeinen 
Rittern hütet in der Tempelburg zu Munſalvätſche das 
Heiligtum. Unabhängig von ſeinem Hauptwerke und in der 
langzeiligen Strophenform des Volksepos, deſſen Geſtalten er 
gerne zum Vergleiche heranzieht, hat Wolfram die Liebe eines 
jugendlichſten Paares aus dieſem Geſchlechte, Sigune und 
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Schianatulander, in entzückend friſcher Darſtellung geſchildert. 
Etwa 50 Jahre nach Wolframs Tode hat ſein ſüdbayeriſcher 
Landsmann Albrecht dieſe Titurel dichtung zu einer um⸗ 
faſſenden, myſtiſch dunklen Geſchichte des Gralkönigtums er⸗ 
weitert. „Der jüngere Titurel“ mit der genauen Bes 
ſchreibung des Gralstempels hat dann lange für Wolframs 
eigenes Werk gegolten. Die meiſten Artusromane führen den 
Helden von der erſten Jugend bis zur rühmlich erkämpften 
Altersruhe an uns vorüber. Keiner giebt uns wie Wolframs 
Parzival die ſeeliſche Entwickelung des unerfahrenen, den 
glänzenden Reitern nachjagenden Knaben, der in Heldenthaten 
und ſchwerſten Seelenkämpfen zum Träger der Gralskrone 
heranreift. Unter den Dichtern des Mittelalters zeigt nur Dante 
eine gleich ſelbſtändige, in ſich abgeſchloſſene Weltanſchauung. 
Wolfram, der bei aller chriſtlicher Frömmigkeit ſich doch den 
Anhängern Mahomeds duldſam erweiſt, ſtrebt nach einer 
Lebensgeſtaltung, welche der Seele Gottes Huld erwirbt, ohne 
würdigem Welt⸗ und Waffendienſt zu entſagen. Schon vor 
R. Wagners Neudichtung des „Parſifal“ hat K. Immermann 
in ſeinem dramatiſchen Myſterium „Merlin“ im Anſchluß 
an Wolfram den glänzend ſinnlichen Artushof und den rein⸗ 
geiſtigen Dienſt der Gralsburg einander gegenübergeftellt. 
Auf der Suche nach Erringung des Grals gehen Artus und 
feine Maſſenie zu Grunde. Wolfram läßt den Artusritter 
Gawan als ruhmvollſten Vertreter weltlichen Rittertums ſelbſt⸗ 
ſtändig neben Parzival auftreten. Aber nur der das Innere 
läuternde Kampf, Parzivals immer ſtrebendes Bemühen, kann 
das Ewige in ſeiner irdiſchen Erſcheinung gewinnen. Mit 
der Gralskrone findet Parzival auch die geliebte Gattin Kond⸗ 
wiramurs wieder. Seines Sohnes Loherangrin Sendung nach 
Brabant erzählt Wolfram noch kurz am Schluſſe. Der Minn: 
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hat Wolfram in ſeinen Epen, die eine an Goethe erinnernde 
Mannigfaltigkeit lebensvoll durchgeführter weiblicher Charaktere 
aufweiſen, ihr Recht gelaſſen. Doch ebenſo des Glaubens, 
wie der Minne wegen iſt die heidniſche Königin Kyburg mit 
dem Markgrafen „Willehalm“ geflohen und verteidigt nun, 
nachdem das Heer ihres Gatten auf dem Blutgefilde bei 
Aliſchanz vernichtet iſt, die Chriſtenburg Oranſche gegen die 
Heidenkönige Terramer und Tybalt, ihren Vater und erſten 
Gemahl. Wolfram hat auch in dieſer feiner letzten, unvoll⸗ 
endet gebliebenen Dichtung, die dem Kreiſe der nationalen 
Chansons de geste angehörende Vorlage frei behandelt. 
Einige Jahrzehnte ſpäter fügte Ulrich v. Türlin die Vorge⸗ 
ſchichte, Ulrich v. Türheim die Erzählung von den Schickſalen 
des ſtarken Knappen Rennewart, Kyburgs Bruder, bei, feeilich 
ohne ihrer Fortführung das dem „Willehalm“ aufgedrückte 
Gepräge von Wolframs einzigartiger Perſönlichkeit geben zu 
können. Selbſt Wolframs Tagelieder, in denen der 
Wächter (gleich der Lerche in Shakſperes „Romeo und Julia“ 
und Brangäne in R. Wagners „Triſtan und Iſolde“) die 
verſtohlener Minne pflegenden Liebespaare warnt, heben ſich 
ſcharf ab vom Minnegeſang anderer Dichter. 

Der unbeſchränkten Vorherrſchaft der Minne hat der 
bürgerliche Meiſter Gottfried von Straßburg um 1210 in 
feinem „Triſtan“ gehuldigt. Noch vor Veldecke hatte Eil— 
hart v. Oberge, Dienſtmann Heinrichs des Löwen, mit 
der Uebertragung einer franzöſiſchen Spielmannsdichtung, die 
Gottfried als unrechte Mähre zurückwies, ſich im höfiſchen 
Epos verſucht. Gottfried ſelbſt folgte dem Trouvere Tho⸗ 
mas, deſſen Werk uns vollſtändig nur in mittelengliſcher 
Bearbeitung und norwegiſcher Proſaüberſetzung erhalten iſt. 
Aus Herzensneigung dichtete Gottfried die Mähre von ſehnen⸗ 
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der Liebe. Mit gleicher Anmut und Natürlichleit weiß er 
Hoffeſt und verſchwiegene Waldesgrotte, wie jede Regung des 
Seelenlebens zu ſchildern. Er hegt keine ſittlichen Bedenken 
über den Trug, mit dem König Marke, der Gatte und Oheim, 
gekränkt wird von dem jungen Paare, das ebenſo Frau Minne 
wie der zauberſtarke Liebestrank entſchuldigt. Iſoldens Ueberliſt⸗ 
ung des Gottesgerichts beweiſt ihm, daß der hl. Chriſt ſich wie 
ein Aermel wenden laſſe. Als das hohe Lied ſinnlicher, aber 
auch zugleich tiefſter ſeeliſcher Leidenſchaft iſt die Geſchichte vor 
Triſtan und Iſoldens Lieb und Leid zu preiſen, wie ſie ſchon 
mit der todbezwingenden Liebe von Triſtans Eltern Riwalin 
und Blancheflur hinreißend anhebt. Das unfertige Werk vers 
mochten Ulrich v. Türheim und Heinrich v. Freiberg nur 
äußerlich zu vollenden, Gottfrieds perlenklare Kunſt aber erſt 
ſeine neuhochdeutſchen Bearbeiter Herm. Kurz und mehr noch 
Wilh. Hertz zu erreichen. Der 1578 und 1809 im „Buch 
der Liebe“ wieder erneute Proſaroman des 15. Jahrh. „Triſtrant 
und Iſalde“ geht auf Eilharts Faſſung zurück. A. W. Schlegel 
und Immermann haben eine erneute epiſche Bearbeitung des 
Stoffes begonnen. Unter feinen vielen mit Hans Sachs an⸗ 
hebenden Dramatiſierungen ragt die ſittlich vertiefende und 
tragiſch läuternde Neudichtung, die R. Wagner mit „Triſtan 
und Iſolde“ wie mit dem „Sängerkrieg auf der Wartburg“, 
„Lohengrin“ und „Parſifal“ durchgeführt hat, hervor. Ein 
anderes berühmtes Liebespaar, „Flore und Blancheflor“ 
hat ein niederrheiniſcher Dichter ſchon um 1170 durch eine 
auf antike Quellen zurückweiſende Bearbeitung eingeführt. Wie 
Schianatulander und Sigune hat kindiſche Minne auch den ſpani⸗ 
ſchen Königsſohn zu ſeiner unfreien Geſpielin gezwungen. Die 
ihm von feinen Eltern Entriffene findet er wieder als Braut des 
Sultans von Babylon, den die bis zum Flammentod ſtandhafte 
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Treue des Paares rührt. Glücklich kehren die Verbundenen in 
die Heimat zurück. Der lieblichen Kinderſage gab erſt Gottfrieds 
Schüler, der Schweizer Konrad Fleck, ihre abſchließende Form. 

Meiſter Gottfried, Herrn Hartmann und Herrn Wolfram 
rühmte am Ende des 13. Jahrh. der Alemanne Konrad v. 
Stoffel in „Gauriel von Muntabel, der Ritter mit dem Bock“ 
(einer ungeſchickten Nachahmung des „Iwein “), ob ihres Gedichtes 
Meiſterſchaft. Ritterlichen wie bürgerlichen Dichtern haben ſie 
bis zur Neige des 15. Jahrh. die Wege gewieſen. Die zur 
geſuchten Dunkelheit ausartende Vorliebe für Wolframs Tiefe 
und die von der Mehrzahl vorgezogenen Reize von Gottfrieds 
Stil laſſen ſich bei den Nachfolgern in ihrer Einwirkung 
unterſcheiden. An Wolfram ſchloß ſich der liebenswürdige 
fränkiſche Ritter Wirnt v. Grafenberg, der zwiſchen 1204 
und 10 ſich von einem Knappen die franzöſiſche Vorlage 
ſeines „Wigalois“ vorleſen ließ. Den im höfiſchen Epos 
ſonſt kaum und dann nur verächtlich erwähnten niederen. Leuten, 
den Vilanen, zeigt Wirnt freundliche Teilnahme. Bei aller 
höfiſchen Verehrung der Frauen meint er doch, kein Weiſer 
laſſe ſich von ihnen raten. Nachdem einmal in den Helden⸗ 
fahrten mehrerer Artusritter das Muſter gegeben war, konnten 
neue Zuſammenſetzungen mit wechſelnder Dekoration um fo 
leichter eintreten, als nach innerer Entwicklung immer weniger 
gefragt ward. Die Steigerung des Wunderbaren mußte den 
Reiz der Neuheit erſetzen. Des Strickers „Daniel von 
Blumental“, des nach 1250 in Oeſterreich dichtenden Pleiers 
„Garel vom blühenden Tal“, „Tandareis“, „Meleranz“, eines 
ungenannten Fahrenden „Wigamur“ gruppieren wechſelnd die 
Abenteuer von Rieſen, Zauberern, Feen, Drachen und Rittern, 
wie Heinrich v. Türlin fie in aller Aventiure „Krone“ anhäufte. 

Sollte der Mangel an Gemüt und dichteriſchem Empfinden 
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hier durch Ueberbieten fantaſtiſcher Züge erſetzt werden, fo be— 
gann man andererſeits auch, die hochentwickelte poetiſche Tech⸗ 
nik auf Geſchichtsſtoffe anzuwenden. Von Heinrich dem Löwen 
umlaufende Erzählungen hat ein gelehrter Schweizer um 1300 
im Reinfried v. Braunſchweig verarbeitet. Die alte 
Wielandſage ward, vermengt mit geſchichtlichen Momenten, 
auf einen Herzog „Friedrich v. Schwaben“ übertragen. Die 
in verſchiedenen Landesteilen entſtehenden „Reimchroniken“ 
vertreten die noch nicht entwickelte Proſa. Lebensvoll ſchilderte 
der noch von Grillparzer benutzte Ottokar v. Steier in 
feinen Reimpaaren Oeſterreichs Geſchicke von 1250 —1309, 
Gottfried Hagen die Streitigkeiten der Kölner mit ihren Erz⸗ 
biſchöfen. Von der gewaltigen folgenſchwerſten Koloniſierungs⸗ 
thätigkeit im Oſten unter den „wilden Preußen“ erzählen die 
Reime der „Livländiſchen Chronik“. Ein Wiener Bürger, 
Janſen Enikel, ſchrieb eine anekdotenreiche „Weltchronik“. 

Als letzte große Vertreter höfiſcher Epik ragen der rhätiſche 
Ritter Rudolf v. Ems und Meiſter Konrad v. Würzburg 
(geſt. zu Baſel 31. Aug. 1287) hervor. Rudolf hatte ſich 
durch einen „Alexander“ und die abenteuerliche Umgeſtaltung 
der Thaten des Siegers von Haſtings im „Wilhelm v. Orlens“, 
durch die Legende vom „guten Gerhard v. Köln“ und die 
aus buddhiſtiſchen Quellen ins chriſtliche übertragene von 
„Barlaam und Joſaphat“ bereits als frommgeſinnter 
und formgewandter Dichter Gottfriediſcher Schule hervorgethan, 
als König Konrad IV. ihn mit Abfaſſung einer „Welt- 
chronik“ betraute. Da der ghibelliniſche Dichter um 1252 
in Italien den Tod fand, ſetzten Unberufenere ſein Werk fort. 
Auch Konrad hat das umfangreichſte mhd. Epos, ſeinen „Tro⸗ 
janerkrieg“, unvollendet hinterlaſſen. Sein „Partono- 
pier und Meliur“ erinnert an die alte Amor⸗ und Pſyche⸗ 


| 


Reimchroniken. Rudolf v. Ems. Konrad v. Würzburg. Schwänke. 37 


ſage wie an die von Lohengrin, deren franzöſiſche Faſſung 
„li chevalier au eygne“ ſein „Schwanritter“ vortrefflich 
wiedergiebt. Legenden (Alexius, Sylveſter, Pantaleon) und 
kleinere Erzählungen, wie die der Schwabenſtreiche eines 
Ritters gegen und für Kaiſer Otto in „Otto im Barte“, 
bilden das glücklichſte Gebiet für ſeine Kunſt. Die ſchon im 
Eingang der Kunſtdichtung durch „Athis und Prophi⸗ 
lias“ vertretene Freundſchaftsſage hat er in „Engelhart 
und Engeltraut“ mit vollendeter Meiſterſchaft erzählt. 
Im Formalen der Kunſt iſt keiner Gottfried ſo nahe gekommen 
wie er. Ihr Verfall durch das Ueberhandnehmen ihrer Fäl⸗ 
ſcher und Widerſacher gab ihm Anlaß, in einem eigenen alle⸗ 
goriſchen Gedichte die „Klage der Kunſt“ zu erheben. 
Novellen und Schwänke, ſei es auf Grund weitge⸗ 
wanderter lateiniſcher Erzählungen und franzöſiſcher Fabliaux 
oder alter heimiſcher Geſchichten wurden im 13. und 14. Jahrh. 
in fließenden Reimpaaren erzählt, wie das 15. und 16. Jahrh. 
ſie in Proſa vergröberte. Von der empfindſamen Rührung 
in Konrads „Herzmähre“ (Uhlands „Kaſtellan von Coucy“) 
bis zu den derbſten und frivolſten Spottgeſchichten, von Wun⸗ 
dern der Heiligen bis zur „Wiener Meerfahrt“ und dem humor— 
vollen Lobe des gewaltigen einſamen Trinkens im „Wein⸗ 
ſchwelg“ ſucht die virtuos entwickelte novelliſtiſche Kunſt ihee 
dankbaren Stoffe. Ein mittelalterlicher Eulenſpiegel durch— 
zieht der liſtige „Pfaffe Amis“ betrügend die Lande, und 
ſein Dichter, der Stricker, hat auch ſchon das in L. Fuldas 
„Talismann“ (1892) dramatiſierte Märchen vom nackten König 
gekannt. Mit den Kreuzzügen breiteten ſich erſt in lateiniſcher, 
bald auch in den Landesſprachen, uralte morgenländiſche Er⸗ 
zählungen aus, wie ſie das „Buch von den ſieben weiſen 
Meiſtern“ und die „Gesta Romanorum“, (die auch Nathans 
Geſchichte von den drei Ringen erzählen,) zuſammenfaßten. 
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b. Volksepik. Wenn auch die höfiſche Geſellſchaft ſich 
nicht Wolframs Teilnahme für die einheimiſche Heldenſage zu 
eigen machte, die altnationalen Stoffe der herrſchenden Form 
ſich nicht ganz fügen mochten: gleichzeitig mit der Ausbildung 
des deutſch⸗franzöſiſchen Ritterromans fand auch das deutſche 
Volksepos eine abſchließende Geſtaltung. Von Siegfried und 
Dietrich ſangen die blinden Fiedler am Wege und die Bauern 
beim Tanz. Eine Fülle von Liedern, dasſelbe Abenteuer oft 
ſehr verſchieden berichtend, wurden in Sachſen wie in Oeſter⸗ 
reich geſungen. In neuer Geſtaltung ſchmückten ſie fortwährend 
den alten Kern aus. Noch im 16. Jahrh. ward ein Lied vom 
„hürnen Seyfried“ gedruckt, das z. B. in Siegfrieds Kampf mit 
einem Drachen, der Kriemhild entführte, eine vom mhd. Nibe⸗ 
lungenlied völlig abweichende Geſtaltung der Sage zeigt. Dem 
öſterreichiſchen Dichter, der noch im 12. Jahrh. den Verſuch 
einer zuſammenhängenden Erzählung von Siegfrieds Tod und 
Kriemhildens Rache erneuerte, konnte der Ausgleich aller Wider⸗ 
ſprüche und Lücken zwiſchen den einzelnen Liedern und Ueber⸗ 
lieferungen um ſo weniger glücken, als der auf heidniſchen 
Vorſtellungen beruhende mythiſche Teil, Siegfrieds Verhältnis 
zu Brünhild, ſchon ſeit langem nicht mehr verſtanden wurde. 
Die drei wichtigſten der uns erhaltenen Handſchriften aus den 
zwei erſten Jahrzehnten des 13. Jahrh. „der Nibelunge Not“ 
in der Hohenems-⸗Münchner (A) und St. Gallner (B), wie 
„der Nibelunge Liet“ in der Hohenems⸗Donaueſchinger (O) 
Handſchrift gehen trotz ſtarker Abweichungen, die ſich bis zu 
verſchiedener Beurteilung von Hagens und Kriemhildens Cha⸗ 


Der Ni Nibelunge Not in Auswahl und mhd. Grammatik mit L 
Wörterbuch 3. verm. u. verb. Aufl. von W. Golther. S. G. Nr. 7 
iſt von Lachmann und in Phototypie von 5 v. 3 B. von Beriſch C. 
von Holtzmann und Zarncke herausgegeben. — H. Lichtenberger, Le 
poeme et la l&gende des Nibelungen. der Ar — Kudrun und Die⸗ 
es = A mit Wörterbuch von O. £ riezek. 8. verm. * 2 
— O. L. Jiriczek, Deutſche . 2 Huf. S. G. Nr. 3 
— Deuiſchen Heldenbuch. 5 Bde. Berlin 1866/78, 
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rakter fteigern, auf eine gemeinſame Grundlage zurück. Lach⸗ 
mann, der ſogar den undurchführbaren Verſuch wagte, die 
einzelnen urſprünglichen (20) Lieder wieder auszuſcheiden, hielt 
die kürzeſte Faſſung A für die älteſte. 

Die vierzeilige Nibelungenſtrophe, deren drei erſte Zeilen 
durch Cäſur in Halbverſe von drei und vier Hebungen, die letzte 
Zeile von im ganzen acht Hebungen geteilt werden, findet ſich 
auch in einem älteren öſterreichiſchen Minneliede, dort als des 
Kürenbergers Weiſe bezeichnet. In ähnlicher Strophenform 
iſt auch die Kudrun und der größere Teil der übrigen Volks⸗ 
epen abgefaßt. Sie iſt nicht Eigentum eines einzelnen Dichters, 
ſondern altes Eigen des Volksgeſangs. Dagegen iſt die den 
Nibelungen angehängte „Klage“, wie fie an Etzels verädetem 
Hofe, in des milden Markgrafen Rüdiger Heimat Bechelaren, 
in Paſſau und Worms um die Gefallenen erhoben wird, in 
kurzen Reimpaaren abgefaßt. Den Einfluß der höfiſchen Epik 
zeigt auch das Nibelungenlied ſelbſt, mag ſein Ordner, dem 
in jedem Fall ſelbſtändiger Dichterruhm gebührt, nun ein 
Ritter oder Spielmann geweſen ſein. Die Anfang und Ende 
verknüpfende Erfahrung von dem die Liebe lohnenden Leide 
mag ihm allein angehören. Die Züge der alten, durch mehr 
als ein Jahrtauſend ſchreitenden germaniſchen Sage doch leben 
auf in der todestrotzigen Treue zwiſchen Dienſtmann und 
Herrn, Siegfrieds Werbung und Mord, der alles vernichtenden 
Kampfeswut, in Dietrichs überragender ruhigen Größe, wie 
in der grauſigen Rachepflicht, welche die ſchüchtern zarte Jung⸗ 
frau zur zürnenden Walküre verwandelt, bis ſie des mit⸗ 
ſchuldigen Bruders Haupt dem einzig um den verſenkten Hort 
noch wiſſenden Hagen vorhält und eigenhändig den Mörder 
dem ermordeten Gatten zur lang erharrten Sühne fällt. Unter 
der Einwirkung des ſo geſtalteten Nibelungenliedes erblühte 
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im 13. Jahrh. in Oeſterreich und Bayern, Tirol und Steier 
das Volksepos. Und als nach langem Vergeſſen auf Bodmers 
und Myllers Anregung hin A. W. Schlegel und v. d. Hagen 
im Eingang des 19. Jahrh. das Nibelungenlied der Nation 
wieder nahe brachten, da hat die neuere deutſche Dichtung für 
Ballade und Drama wieder aus dem alten unverſiegbaren Borne 
der Sage geſchöpft, hat R. Wagner das gewaltigſte deutſche 
Tondrama in ſeinem „Ring des Nibelungen“ geſtaltet. 
Treue und Rache, ähnlich wie im Nibelungenlied, verherr⸗ 
licht auch die bald hernach gleichfalls in Oeſterreich entſtandene 
„Kudrun“, die uns nur in einer Ambraſer Handſchrift des 16. 
Jahrh. erhalten iſt. Eine ältere nordiſche Brautwerbungs⸗, die 
Hildeſage mit ihrem bis zur Götterdämmerung ſich erneuernden 
nächtlichen Geiſterkampf, bildet den Kern des Ganzen. Horants 
ſüßer Geſang und der Sturmrieſe Wate tragen älteren Cha⸗ 
rakter als die Vorgeſchichte von König Hagens Kampf mit 
dem ihn entführenden Greifen. Die gefangene Kudrun wahrt 
dem Verlobten unverbrüchliche Treue, bis ein neu heran⸗ 
wachſendes Geſchlecht der Hegelinge den Raub und ihres Königs 
Tod auf dem Wülpenſande im Feindesland rächen kann. Mit 
vier Eheſchließungen endet verſöhnend die „deutſche Odyſſee“. 
Der eine Zeit lang beliebte Vergleich der beiden deutſchen 
Volksepen mit Homer iſt freilich kein glücklicher, denn die von 
keinem Bruche mit der Volksreligion geſtörte Entwickelung der 
helleniſchen Sage und Dichtung war nicht gehemmt von dem 
Zwieſpalte, der die deutſche Volksſage und die der Fremde 
entlehnte höfiſche Kultur des chriſtlichen Mittelalters trennte. 
Das Streben nach Vereinigung der höfiſchen Kunſt und 
Volksdichtung zeigt vor allem ein ſagenkundiger öſterreichiſcher 
Dichter, der bald nach 1200 den „Biterolf und Dietleib“ 
in kurzen Reimpaaren abfaßte. Amelungen und Nibelungen, 
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Hunnen und ihre Hilfsvölker, alle deutſchen Sagenhelden führt 
er in einem großen Kampfe vor Worms zuſammen, den 
Schimpf zu rächen, welcher dem ſeinen Vater ſuchenden jungen 
Dietleib von Gunther angethan ward. Auch die derb volks— 
tümlichen Strophen des „großen Roſengarten“ führen Diet⸗ 
richs Helden mit dem groben Mönche Ilſan und die Bur— 
gundenhelden mit Siegfried kampflich einander entgegen. Die 
kurzen Reimpaare des in Tirol entſtandenen kleinen Roſen— 
garten „Laurins“ erzählen gar anmutig Dietrichs ſiegreiche 
Abenteuer mit dem Zwergkönig, der in den hohlen Bergen 
bei Bozen hauſt. Die übrigen ſtrophiſchen Dichtungen von 
dem Berner Dietrich, ſeinem Kampfe mit dem Rieſen „Ecke“ 
und deſſen Brüdern, dem Falle ſeines jungen Verwandten 
„Alphart“, feiner „Flucht“ und Heimkehr nach der „Naben- 
ſchlacht“ gehören in der uns vorliegenden Faſſung alle der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrh. an. Im Süden der Donau 
zeichnete man zur gleichen Zeit die Strophen auf von „Hug⸗ 
diet richs“ Brautfahrt und feines Sohnes „Wolfdietrich“ 
Abenteuern und treuer Trauer um feine elf zu Konftantinopel 
gefangenen Dieuſtmannen. Die in verſchiedenen Faſſungen ver⸗ 
breitete Sage berührt ſich wieder mit jener vom König „Ort— 
nit“ von Lamparten. Noch vor 1453 hat der Thurgauer 
Heinrich Wittenweiler in den aus der Bauernhochzeit 
zu Lappenhauſen ſich entſpinnenden Kämpfen eine Parodie des 
Volksepos gedichtet. Sein „Ring“ iſt, wenn wir die Tierepen 
nicht hieher rechnen, das älteſte komiſche Epos in Deutſchland. 
1472 wurden in dem Heldenbuche, das nach dem Hauptſchreiber 
der Dresdener Hdfchr., Kaſpar v. d. Roen, benannt iſt, elf 
Dichtungen zuſammengeſtellt. Noch vor 1491 wurden Ortnit, 
Hug: und Wolfdietrich, die beiden Roſengarten als „Helden: 
buch“ zum erſtenmal gedruckt und den ſtrophiſchen Gedichten eine 
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Proſaeinleitung beigegeben, die mit lückenhafter Kenntnis die 
Heldenſage zuſammenhängend, doch ohne poetiſchen Sinn zu 
erzählen ſuchte. Waren doch auch die höfiſchen Epen ſeit 
Anfang des 15. Jahrh. in Proſaromane aufgelöſt worden, 
während andrerſeits der Münchner Wappenmaler Ulrich 
Fürterer noch um 1490 in der Titurelſtrophe ſich abmühte, 
die Geſchichte aller Lieblingshelden des Mittelalters von den 
Argonauten bis zu den Artusrittern im „Buch der Abenteuer“ 
aneinander zu reihen. 


4. Minneſang, Lehrdichtung, Meiſtergeſang. 

a. Minneſänger. Wenn ſelbſt von den ſorgfältig nieder⸗ 
geſchriebenen Kunſtdichtungen des Mittelalters nur ein Bruch⸗ 
teil uns überkommen iſt, ſo fehlt für das nur von Mund zu 
Mund gehende Volkslied faſt jede Ueberlieferung. Und doch 
iſt von Liebesluſt und Leid, von Wandern und Sonnenſchein, 
Jagd und Kampf, zu Tanz, Feſten und Trauer vor und nach der 
Einführung des Chriſtentums jeder Zeit im deutſchen Volke 
geſungen worden. Niedergeſchrieben wurden Lieder erſt nach 
der Mitte des 12. Jahrh., als der Minnedienſt ein Stück 
der höfiſchen Ausbildung des Ritters ward. Schon war in der 
Provenze der Minnedienſt in beſtimmten, dem Lehensweſen 
nachgebildeten Gebräuchen allverbreitet, waren die verſchiedenſten 
poetiſchen Formen wie Kanzone, Sirventes, Tenzone, Ballade, 
Sextine ausgebildet, während in Nordfrankreich der Kaſtellan 
v. Coucy in zahlreichen Lais Nachfolger fand, als Heinrich 


4. Walter von der Vogelweide mit einer Auswahl aus Minneſang und 
Spruchdichtung. Mit Anmerkungen und einem Wörterbuch, herausgb. von 
O. Güntter. 3. Aufl. S. G. Nr. 23. — W. Wilmanns, Leben und 
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v. Veldeke die nordfranzöſiſche Lyrik wie die nordfranzöſiſche 
Erzählungskunſt nach Deutſchland verpflanzte. Gleich ihm haben 
faſt alle ihm nachfolgenden Erzähler auch den Minnegeſang 
gepflegt. Selbſtändig ging aber dieſer von Nordweſten her 
eindringenden Kunſt ſeit der Mitte des 12. Jahrh. in Oeſterreich 
eine ritterliche Ausbildung des alten Volksgeſanges voran. 
Noch im entwickelten Minnegeſang des folgenden Zeitabſchnitts 
weiſen zahlreiche Wendungen und Formeln auf das Volkslied 
und ſeinen Einfluß hin. In der volksmäßigen Nibelungen⸗ 
ſtrophe, die mehr Aſſonanzen als Reime aufweiſt, ſang der 
älteſte der nachweisbaren Minneſänger, der niederöſterreichiſche 
Ritter Kürenberg, ſeine halbepiſchen Verſe, die ſich faſt 
zu einer kleinen Geſchichte zuſammenſchließen. Seinen eigenen 
Namen läßt er die Geliebte ausſprechen, den ihrigen ver⸗ 
ſchweigt er bereits, wie die höſiſche Regel es dem Minne⸗ 
gehrenden zur ſtrengſten Pflicht machte. Sein etwas jüngerer 
Landsmann Dietmar v. Aiſt ſchlägt bereits die dann ſtändig 
wiederkehrenden Töne an, wenn er ſein Liebesleben mit der 
Freude über das Zergehen des Winters und der Klage über 
das fallende Laub der Linde in Beziehung ſetzt. Wohl laſſen 
ſich eigenartige Perſönlichkeiten unter der bald in allen Teilen 
Deutſchlands von der Schweiz bis Schleſien, vom Rheine bis 
Böhmen erſtehenden Schar der Dichter aus ihren Liedern 
unmittelbar erkennen. Allein gerade den bedeutendſten, (den 
Tiroler?) Walter von der Vogelweide, müſſen wir von Anfang 
an als eine alle überragende und einzige Erſcheinung abſondern. 
Kulturgeſchichtlich iſt dieſer Liederreichtum, der ſich nach den 
einzelnen Landesteilen gruppieren läßt, an deſſen Schaffung 
Könige und Fürſten wie arme Fahrende mitwirkten, doch wohl 
bedeutender als an dichteriſchem Werte, ſo gerne man ſich auch 
den Reizen der „ſüßen Sommerweiſe“ der „lieben Schar der 
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Nachtigallen“ (wie Gottfried ſie preiſt) hingiebt. Die Mehr⸗ 
zahl wiederholt ſtets verwandte Motive und Bilder; die Kon⸗ 
vention hat gleich großen Anteil wie das Gefühl. Mit der 
Mannigfaltigkeit der provenzaliſchen Dichter, die leidenſchaft⸗ 
lich an allen Fragen der Zeit teilnehmen, laſſen eben nur 
Walter und der Wolkenſteiner eine Vergleichung zu. Ein 
Troubadour meinte nach der Hinrichtung Konradins (1268), 
er begreife nicht, wie die Deutſchen leben könnten, ohne dieſe 
Schmach zu rächen. Seine deutſchen Sangesgenoſſen aber 
haben ihm wenig Trauerworte gewidmet, obwohl der letzte 
Hohenſtaufe ſelbſt im Geſang des Maien rote Blumen begrüßt 
und, „der Jahre ein Kind“, noch unwiſſend was Minne 
ſei, ſeiner Freuden Ende beklagt hat. Die unter Kaiſer 
Heinrichs VI. Namen überlieferten Minnelieder zeugen mehr 
von der Macht der Mode, als von dem harten Herrſcherſinn 
des Eroberers von Neapel und Sizilien. Sein Sohn, der 
große Friedrich II., und der Sängerfreund König Manfred 
haben fördernd nicht mehr in die Entwickelung der deutſchen, 
ſondern der italieniſchen Dichtung eingegriffen. Die friſchen 
lateiniſchen Trink- und Spottlieder der fahrenden Schüler 
eröffnen einen weiteren Geſichtskreis als die deutſchen Lieder, 
die der Herrin Sprödigkeit, die Hut der Merker, des Sommers 
Hinſchwinden beklagen, die Schönheit und erlangte Gunſt der 
Geliebten, des Frühlings und Sommers Freude preiſen. Aus 
der Vagantenpoeſie iſt 1186 des Elſäſſers Gunthers 
v. Pairis Ruhmeslied auf Barbaroſſa und den Fall Mailands, 
das von deutſchem Nationalgefühl getragene lateiniſche Epos 
„Ligurinus“ hervorgegangen. Am Hofe Friedrichs I. 
ſelbſt war der Minneſang durch den rheinfränkiſchen Ritter 
Friedrich v. Huſen würdig vertreten. Mit der Auf⸗ 
forderung zum Kreuzzug, auf dem er am 6. Mai 1190 in 
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der Schlacht von Ikonium den Tod fand, klingen ſeine Minne⸗ 
lieder, die zuerſt eine kunſtvollere Form anſtrebten, gleich denen 
Hartmanns ernſt aus. Graf Rudolf v. Niuwenburg 
| und Heinrich v. Morungen als der edle Moringer gleich 
Reinmar v. Brennenberg im Volkslied ſagenhaft ge⸗ 
worden — haben ſich den provenzaliſchen Muſtern aufs engſte 
angeſchloſſen. Die älteſten Minneſänger hatten meiſt ein⸗ 
ſtrophig gedichtet. Allmählich kommt das Geſetz der Dreiteilung 
auf, das auch den ſpäteren Meiſtergeſang beherrſchte. Zwei 
gleichen Teilen, Stollen, folgt ein andersgebauter dritter, der 
Abgeſang; das Ganze nennen die Kunſtbezeichnungen der bürger⸗ 
lichen Meiſter einen Bar. Auch außerhalb der Kreiſe der 
Minne⸗- und Meiſterſinger macht ſich dieſe Dreiteilung in der 
Lyrik geltend, wie ſelbſt das Sonett bei Zuſammenfaſſung der 
ſechs letzten Zeilen die dreiteilige Grundform erkennen läßt. 
Dem die Dreiteilung befolgenden Liede ſteht die zwar nicht 
ſo häufig, aber z. B. zum Tanze mit Vorliebe gebrauchte freiere 
Form des Leichs gegenüber. Für muſikaliſchen Vortrag waren 
Lied und Leich beſtimmt. Ton und Weiſe find in der mhd. 
Kunſtdichtung wie im Volksliede des 16. Jahrh. untrennbar 
mit einander verbunden. Das lyriſche Gedicht wird mit der 
Fiedel begleitet. Der Spruch ſteht, obgleich auch er geſungen 
werden kann, dem Liede gegenüber, wie Walter ein „Singen 
und Sagen“ ausdrücklich unterſcheidet. ) 
In Oeſterreich am kunſtfreundlichen Hofe der Babenberger 
Herzoge hat Walter von der Vogelweide von Herrn Reinmar 
d. Aelteren v. Hagenau beides gelernt. Nach dem Tode ſeines 
Gönners Herzog Friedrichs I. (1198) begann der ritterliche 
doch arme Sänger ſein Wanderleben, das ihn nur vorüber⸗ 
gehend noch zweimal an die Jugendſtätte zurückführte. 1203 
taucht er im Gefolge des Paſſauer Biſchofs Wolfger in Zeiſel⸗ ö 
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maur auf. In vielen der Lande von der Elbe bis an den 
Rhein, vom Ungarland bis an Po und Seine hat der Feind 
von Frau Unfuoge auf die Beſten geachtet, deutſchen Weibern 
und deutſcher Zucht aber erkennt er den Preis zu. Um 1202 
genoß er zugleich mit Wolfram auf der Wartburg Landgraf 
Hermanns Milde, obwohl er kurz vorher Sprüche und Lieder 
für König Philipp wider deſſen Gegner gerichtet hatte, zu denen 
der den einträglichen Parteiwechſel liebende Thüringer gehörte. 
Erſt als der Welfe Otto gleich ſeinen ſtaufiſchen Vorgängern 
mit Rom zerfallen war, trat er für dieſen ein; zuletzt ging 
jedoch auch er zu Friedrich II. über, der noch vor 1220 des 
Dichters heißen Wunſch nach einem eigenen Lehen erfüllte. 
Zum Kreuzzuge hat er wiederholt aufgefordert; daß er 1228 
mit dem Kaiſer ins hl. Land gefahren, iſt möglich. Von ſeiner 
Grabſtätte in Würzburg erzählt eine anmutige Sage. 

Einer Frau der ritterlichen Geſellſchaft — Walter giebt 
ihr im Hinblick auf die Heldenſage und ſeinen eignen Namen 
den Verſtecknamen Hildegund — hat auch ſeine Dichtung ſelbſt— 
verſtändlich der Sitte gemäß fortwährend gehuldigt. Von ſeinen 
Erfahrungen in der daneben ebenfalls ziemlich allgemein bes 
ſungenen niederen Minne (von der franzöſiſchen Dichtung 
im Paſtourell eigens ausgebildet) hat er im berühmten Liede 
„Under der Linden, da unſer zweier Bette was“ und andern 
mit volkstümlicher Friſche geplaudert. Ein reichbewegtes 
Seelenleben, ſelbſtändiges Denken ließ ihn aber an „tanzen, 
lachen, ſingen“ nicht genügen. Er iſt der erſte und wohl größte 
politiſche Dichter Deutſchlands. Die tiefſte Frömmigkeit trübt 
ihm nicht den Blick über den von Rom und den Pfaffen ge⸗ 
übten Mißbrauch der Religion. Ein Vorläufer Ulrichs v. Hutten 
iſt er für Kaiſer und Reich gegen den Papſt aufgetreten und 
ſah gleich Dante in der Konſtantiniſchen Schenkung den Ver⸗ 
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derb der Kirche. Welche Wirkung ſeine Sprüche im Streite 
der zwei Schwerter ausgeübt, hat 1216 ein Anhänger der 
geiſtlichen Gewalt, der feingebildete Kanonikus Thomaſin 
v. Zirkläre, in den Sittenlehren feines „welſchen Gaſt“ 
bitter beklagt. Gleich andern Fahrenden Gabe zu heiſchen war 
Walter gezwungen, doch nie verlor er das begründete Gefühl 
eigenen Wertes und die Berechtigung, als Warner und Rater 
aufzutreten. Gerne ſcherzt er, mit den Jahren wird er immer 
ernſter, und bei einer Wiederkehr in der veränderten Heimat 
ergreift ihn tief die Wandelbarkeit des Irdiſchen. Der Bam⸗ 
berger Schulmeiſter Hugo v. Trimberg war ſelbſt kein 
großer Dichter, aber mit richtigem Gefühle hat er in ſeinem 


ſchier endloſen Lehrgedichte „der Renner“ es im Anfang des 
14. Jahrh. ausgeſprochen: „Herr Walter von der Vogelweide, 
wer deß vergäß, der thät mir leide“. 

Im Nachrufe an Walters Biographen Uhland hat Geibel 


treffend die Verwandtſchaft zwiſchen dem mittel und neu⸗ 
hochdeutſchen Dichter hervorgehoben. Mit dem Romantiker 


Fouqus etwa ließe ſich Ulrich v. Lichtenſtein, einer der vor⸗ 
nehmſten Familien der Steiermark entſproſſen, vergleichen. 
Seine in den Reimpaaren des „Frauendienſt“ (1255; 
Tiecks Bearbeitung 1812) enthaltene Autobiographie, der wir 
den erſten deutſchen Brief (Proſa) verdanken, iſt die älteſte 
in unſerer ganzen Litteratur. Dieſer Erzählung ſeiner im 
Minnedienſt um eine hochſtehende Frau gethanen Abenteurer⸗ 
fahrten als Frau Venus und König Artus und von Thor⸗ 
heiten, die ihm in der Litteraturgeſchichte den Spottnamen 
des „Minnenarren“ zugezogen, ließ er noch eine zweite Dich⸗ 
tung, das „Frauenbuch“ folgen. Nicht alles darf man 
ihm aufs Wort glauben; feine Verkleidung unter den Aus⸗ 
ſätzigen z. B. iſt einem Abenteuer Triſtans nacherzählt. Das 
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meiſte aber iſt der Wirklichkeit entnommen, ſo gewiß die un⸗ 
bändige Luſt der jungen Ritter am Speerebrechen, die ernſtere 
Dinge zu betreiben ſelbſt den Fürſten gelegentlich unmöglich 
macht. G. Freytag hat für ſeine „Brüder vom deutſchen 
Hauſe“ Anleihe in dem kulturgeſchichtlich kaum zu erſchöpfen⸗ 
den Werke Ulrichs gemacht. Der im „Frauendienſt“ nur der 
Minne Lebende hat in den Wirren nach dem Tode Herzog 
Friedrichs des Streitbaren ſich als keineswegs idealiſtiſcher 
Politiker bewährt und durch die Untreue eines Lehensmannes 
ſchlimme Haft erduldet. Ueber die Entartung ſeiner Zeitge⸗ 
noſſen führt er ſcharfe Klage und, ſo ſehr er von Standes⸗ 
vorurteilen befangen iſt, unſelig geboren nennt er den Edlen, 
welcher habgierig den Armen kränke. Die dem „Frauendienſte“ 
eingeſtreuten 58 Lieder und Leiche ſichern ihm unter den Minne⸗ 
ſängern eine der erſten Stellen. Mag die Empfindung nicht 
ganz echt ſein, ſo verſteht er doch geſchickt, ihren Anſchein zu 
wecken. In tadelloſer Form und immer anziehender Weiſe 
wirbt er um der Herrin Huld. Keiner der übrigen Minne⸗ 
dichter kommt ihm darin gleich, ſo viele ihrer auch die Wein⸗ 
gartner, Kolmarer, Heidelberger, Jenaer und andere Hand⸗ 
ſchriften verzeichnen. Am berühmteſten durch Text und Bilder 
iſt die nach langer Entfremdung wieder in die Heidelberger 
Bibliothek zurückgekehrte ſogenannte Maneſſiſche. Daß 
ſie wirklich, wie Gottfried Keller in der erſten ſeiner „Züricher 
Novellen“ ſo hübſch erzählt hat, von einem der ſpäteren bürger⸗ 
lichen Minneſänger, dem Züricher Johannes Hadloub, 
im Auftrage der Herrn v. Maneſſe um 1302 zuſammengeſtellt 
worden ſei, iſt freilich wenig glaubwürdig. Hadloub ſelbſt 
ſchwankt zwiſchen einem Minnedienſt nach Ulrichs Vorbild, 
ſoweit er, des Ritterlichen entkleidet, noch möglich war, und 
den dörperlichen Tönen, wie der bayeriſche Ritter Neidhart 
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v. Renental fie eingeführt hatte. Neidhart hat 1217 den 
Kreuzzug des öſterreichiſchen Herzogs Leopold VII. mitgemacht 
und von deſſen Nachfolger ein Lehen bei Melk erhalten. 
Der kunſt⸗ und humorvolle Sänger bäuriſcher Minne und 
Derbheiten (geſt. vor 1250) ſteht dem ernſten Minnegeſang 
gegenüber wie Wittenweiler dem ernſten Epos. Neidharts 
Verſpottung der ihm verfeindeten rauf- und freßluſtigen Bauern 
hat andererſeits in Wernhers Dorfnovelle von dem ſeinen 
Stand verachtenden „Meier Helmbrecht“ einen düſtern 
ſiitengeſchichtlichen Hintergrund erhalten. Neidhart iſt durch 
ſeine den Bauern geſpielten und die gegen ihn geübten Poſſen 
der Held von Faſtnachtſpielen und mit dem Pfaffen Amis zu⸗ 
ſammen auch von A. Grüns „Pfaff vom Kahlenberg“ ge⸗ 
worden. Zu den Dichtern, die Neidharts unhofeliches Singen 
nachahmen, gehörte auch der ſagenberühmte Tanhuſer, 
der zwiſchen 1240 und 70 in Oeſterreich heitere Lieder und 
Leiche, Fürſtenlob und Verſpottung des Minnewerbens dichtete. 
Vielleicht hat er einen Kreuzzug mitgemacht, jedenfalls iſt der 
leichtfertige Sänger viel herumgekommen. Ein unter ſeinem 
Namen überliefertes Bußlied ſteht ſeinen ſonſtigen Dichtungen 
ſchroff gegenüber und mag Anlaß zu der noch im 13. Jahrh. 
entſtandenen Tannhäuſerſage, die uns freilich nur im Volks⸗ 
lied des 16. überliefert iſt, gegeben haben. Der ſtauſiſch ges 
ſinnte Dichter ſtand in der That in feindſeligem Gegenſatze 
zu dem die Hohenſtaufen bekämpfenden Papſt Urban IV. 
Das religiöſe Lied und die Betrachtung haben die Minne⸗ 
ſänger fleißig gepflegt. Der Preis Marias, deren Anrufung 
auch den Tannhäuſer der Sage noch aus dem Venusberge 
befreit, verband ſich von ſelbſt mit dem Minnedienſte. Der 
Frau aller Frauen wird vor allen irdiſchen Weibern gehuldigt, 
wie ihr ganzes Geſchlecht durch die Makels Freie höhere 
Koh, Geſchichte der deutſche.! Litteratur. 
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Weihe empfängt. In der „goldenen Schmiede“ faßt 
Konrad v. Würzburg den ganzen lyriſchen Reichtum der 
Mariendichtung zuſammen. Walters großer Leich bildet den 
dichteriſchen Höhepunkt der religiöfen Lyrik des Minneſanges. 
Im Meiſtergeſang haben dann zeitweiſe die religiöſen Stoffe 
alle andern ausgeſchloſſen; im Minneſang überwiegt die fröh⸗ 
liche Weltluſt. Die Minne iſt keineswegs wie bei Schillers 
Ritter Toggenburg, der unter den zahlreichen ſchweizeriſchen 
Minneſängern mit ſieben werbenden und klagenden Liedern 
vertreten iſt, nur ſchmachtendes Sehnen, ſondern viel öfter 
verhüllt und unverhüllt ſinnliches Begehren. Die Herbſtlieder 
des thurgauiſchen Ritters Steinmar, der mit Rudolf v. 
Habsburg nach Oeſterreich zog, gehören in ihrer Roheit frei⸗ 
lich ſchon der Verfallszeit an. So freudelos die Zeit, ſo un⸗ 
milde die Fürſten, fo entartet höfiſcher Zucht und Sitte der 
Ritterſtand im 14. Jahrh. wurde, einzelne Herren haben noch 
immer neben den immer zahlreicher hervortretenden bürgerlichen 
fahrenden Sängern die ritterliche Singkunſt geübt. Graf 
Hugo v. Montfort in Vorarlberg (13571423) und der 
vielgewanderte und erfahrene Tiroler Oswald v. Wolken⸗ 
ſtein (13671445), Kaiſer Sigismunds Berater auf der 
Konſtanzer Kirchenverſamlung, gaben der abgegriffenen Form 
noch einmal Bedeutung, indem beſonders Oswald die Erleb⸗ 
niſſe feiner ſtürmiſchen Weltfahrt in Liedern, welche alle Töne 
des Minneſangs und Volksliedes umfaſſen, ausklingen läßt. 
So tritt bei ihm, der die Form äußerſt künſtlich zu behandeln ver⸗ 
ſteht, das perſönliche Element wie kaum bei einem anderen 
Minneſänger in den Vordergrund, während der gelehrte aber 
unmuſikaliſche Montfort in Epiſtel und Allegorie die Schäden 
der Zeit betrachtet. 
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b. Spruchdichtung und Tierepos. Die lehrhafte Be⸗ 
trachtung, die Spruchdichtung geht von Anfang an dem 
Minnegeſang zur Seite; die allegoriſche Dichtung gewinnt ſeit 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. immer mehr Boden. Von 
den ritterlichen Dichtern haben faſt nur ſolche, die wie Walter 
ihre Kunſt als Lebensberuf betrieben, ihre Stellung zur Sitte, 
Religion und Politik in einzelnen Sprüchen öffentlich kund⸗ 
gegeben. Dem Kreiſe der höfiſchen Dichtung gehören aber 
Spruchdichter wie der um 1175 in Regensburg nachweisbare 
Herger (Spervogel), der von Walters Muſter beſtimmte 
Reinmar v. Zweter an. Um 1234 kam Reinmar aus 
Oeſterreich an den Prager Hof, um 1260 wird er von dem 
gelehrten ſchwäbiſchen Spruchdichter, dem Marner, mit dem 
er Streitgedichte gewechſelt, als tot beklagt. Reinmar trat 
für Friedrich II. ein, doch ohne Walters Unerſchütterlichkeit 
gegenüber den päpſtlichen Kampfmitteln zu beſitzen. Der 
Marner hat deutſche und lateiniſche Lieder geſungen; ſeine 
Aufzählung von Liedern aus der Heldenſage, die ſeine Zuhörer 
lieber als ſeine Lieder und Sprüche hörten, verrät eher einen 
Tadel gegen dieſe Stoffe als eigene epiſche Dichtungen. Sein 
Spruchgedicht von den Fröſchen, die den Storch zum König 
erhalten, zeigt die lehrhafte Verwendung der Tierfabeln. 

Jakob Grimms Vorſtellung von altgermaniſcher Tierſage 
und Tierepos, wie er ſie in der Ausgabe des „Reinhart 


Fuchs“ (1834) entwickelte, muß der geſchichtlich nachweis⸗ 


baren Stellung der Aeſopiſchen Fabel und ihrem Einfluſſe 
gegenüber eingeſchränkt werden. Mochten die Germanen immer⸗ 
hin aus der für ein Jägervolk unvermeidlichen Beobachtung 


b. Die Gedichte Reinmars v. Zweter, . 5 von G. Roethe, Leipzig 
— W. Scherer, deutſche ien I. 2. Aufl. Wien 1891. — Leo⸗ 
3 Sub re, Les sources du roman de Renart. Paris 1892. 
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der Waldtiere in den einzelnen Tieren menſchliche Charakter⸗ 
eigenſchaften entdeckt und ſolche überall ſich findende Tierfabeln 
weiter ausgeſponnen haben; wo ſie, uns nachweisbar, in der 
deutſch⸗lateiniſchen Litteratur zuerſt auftaucht, ſcheint ſie von 
der antiken Dichtung angeregt. In der dem Fredegar zu⸗ 
geſchriebenen fränkiſchen Chronik aus der Mitte des 7. Jahrh. 
wird in der Geſchichte, wie Theoderich den Nachſtellungen 
Kaiſer Leos I. entging, die Fabel vom Hirſchherzen, das der 
Fuchs dem Löwen geſtohlen, erzählt und im 11. Jahrh. in 
der Gründungsgeſchichte des Kloſters Tegernſee wiederholt. 
Im lothringiſchen Kloſter St. Evre hat um 940 ein ſehr 
beleſener Mönch ſeine Unzufriedenheit mit den Ordensregeln 
und feine reuige Rückkehr ins Kloſter in der „Ecbasis 
cujusdam capti vi“ durch die Allegorie eines dem ſicheren 
Stalle thöricht entflohenen Kalbes in leoniniſchen Hexametern 
dargeſtellt. Schon am Hofe zu Aachen war die darin ein⸗ 
geflochtene Fabel erzählt worden, wie die Wolfshaut den 
kranken Löwen heilen ſollte. Die weiterdichtende Zuſammen⸗ 
faſſung der Tiergeſchichten zu einer größeren Handlung, wie 
die Eebasis fie zeigt, geht bereits über den engen Rahmen 
der antiken Fabel hinaus. In Nordfrankreich und den Nieder- 
landen fuhr man fort, die Fabeln zum förmlichen Epos zu 
erweitern, wobei jedoch dem lehrhaften Element, dem haec 
tabula docet, ſtets fein Recht gewahrt blieb. In lateiniſchen 
Diſtichen hat der flandriſche Kleriker Magiſter Nivardus um 
1147 ſein Epos „Isengrinus“ (mit dem eiſernen Helm) 
von Wolf und Fuchs gedichtet. Eine geringerwertige gleich⸗ 
zeitige franzöſiſche Dichtung von Renard (Raginohart, ſehr 
hart) und Iſengrin überſetzte der Elſäſſer Heinrich der 
Glicheſäre (um 1180), noch ehe die Kompilation des großen 
Romans „de Renart“ erfolgt war, aus dem dann um 1250 
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Willems mittelniederländiſches Gedicht „van den vos Rei- 
naerde“ entnommen wurde. An Stelle von Heinrichs Werk 
trat im 13. Jahrh. eine formale Umarbeitung, der „Rein- 
hart Fuchs“. In den Niederlanden wurde im 14. Jahrh. 
Willems Gedicht noch einmal nach franzöſiſchen Quellen er⸗ 
weitert, und als „Reinaerds Historie“ ließ es 1457 Henrik 
v. Alkmaer in Antwerpen drucken. Seine Bearbeitung liegt 
dem niederdeutſchen „Reinke de Vos“ (Lübeck 1498) zu⸗ 
grunde. Noch hier giebt faſt nach jedem Abſchnitt die „Gloſſe“ 
die moraliſche Nutzanwendung des eben Erzählten. Der 
Satiriker Joh. Lauremberg nannte dieſen Reinke Vos das 
lobenswerteſte Buch nach der Bibel, einen Spiegel hoher 
Sinnen und verſpottete die Verſuche hochdeutſcher Ueber⸗ 
tragung. Die 1752 von Gottſched herausgegebene hochdeutſche 
Proſaüberſetzung legte jedoch Goethe 1794 ſeiner Umdichtung 
der „unheiligen Weltbibel“ in Hexametern, dem „Reineke 
Fuchs“, zugrunde, den Wilhelm v. Kaulbach 1856 in ſeinen 
ſatiriſchen Zeichnungen aufs neue dichtete. Der alten Satire 
des Gedichtes gegen die Geiſtlichkeit hat Goethe die neue 
gegen die Demokraten eingeflochten. 

„Eine Fabel der Welt aller Berufsarten, Stände, 
Leidenſchaften und Charaktere“ hat Herder das erneute Ge: 
dicht gerühmt. Bodmer und Breitinger gaben 1757 eine 
Sammlung „Fabeln aus den Zeiten der Minneſinger“ heraus, 
als deren Verfaſſer dann Leſſing den Berner Predigermönch 
Ulrich Boner nachwies. Um 1350 hat Bonerius die 100 
Fabeln ſeines „Edelſtein“ aus lateiniſchen Quellen in 
deutſche Reimpaare übertragen. Boner benutzte auch die be⸗ 
rühmteſte Spruchdichtung, die Thomaſins „wälſchen Gaſt“ 
und Hugo v. Trimbergs „Renner“ an dichteriſchem und 
fittlichem Werte überragt, Bernhart (2) Freidanks „Be⸗ 


2 7 „un Gh 2 Wr 


54 4. Minneſang. Lehrdichtung. 


ſcheidenheit“. Ein Teil dieſer Sprüche, die alte und 
neue, Gelehrten⸗ und Volksweisheit, wie ſie ſchon in den 
Lebensregeln des „Ruodlieb“ auftaucht, geſchickt zum Lehr⸗ 
gedicht verbinden, iſt 1229 in Akers niedergeſchrieben worden. 
Ihr Verfaſſer vereinigt Humor und ſelbſtändiges Denken, 
reiche Lebenserfahrung und dichteriſches Anſchauungsvermögen; 
feine antirzmiſche Geſinnung erinnert an Walter. Sebaſtian 
Brant fand ſeine Sprüche einer Verbreitung und Erneuerung 
durch den Druck (1508) nicht unwert. Nur innerhalb der 
ritterlichen Standesmoral dagegen bewegen ſich des fränkiſchen 
Winsbeke Lehren an ſeinen Sohn, denen ein anderer Dichter 
der Mutter Lehre an ihre Tochter angehängt hat. Ein nieder⸗ 
öſterreichiſcher Ritter mit ſtark ausgeprägtem öſterreichiſchem 
Sonderinterſſe hat am Ausgang des 13. Jahrh. in den 
Unterredungen „Seyfried Helblings“ der Entartung ſeiner 
Standesgenoſſen die Idealgeſtalten der höfiſchen Epen ſtrafend 
entgegengehalten und auf dieſe Weiſe lebensvolle kulturgeſchicht⸗ 
liche Bilder entworfen. Den Sinnſprüchen des „Deutſchen 
Cato“ liegen in der Hauptſache lateiniſche Diſtichen, die zuerſt 
im 4. Jahrh. auftauchen, zugrunde, vermiſcht mit Lehren über 
das Betragen beim Eſſen aus einer dem Tanhuſer unterges 
ſchobenen „Tiſchzucht“. Die Standeslehren des Winsbeke 
und Helblings Klagen finden wir am Eingang des 15. Jahrh. 
wiederholt und vereinigt im „Ritterſpiegel“ von Johannes 
Rothe, dem 1434 geſt. Verfaſſer der „Düringiſchen Chronik“ 
und des Lebens der hl. Eliſabet. Den einzelnen Ständen 
einen Spiegel ihrer Pflichten und Vert hen vorzuhalten, fanden 
die moraliſierenden Dichter immer mehr Veranlaſſung. 

Hatte die Didaktik in den Tierepen durch die Satire zu wirken 
geſucht, ſo ſprach ſie ſich in den allegoriſchen Gedichten, die vom 14. 
Jahrh. an fteigende Beliebtheit genoſſen, bald ſatiriſch, bald un⸗ 
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mittelbar lehrend aus. Unter dem Bilde der „Jagd“ hat 
Hadamar v. Laber am Hofe Kaiſer Ludwigs des Bayern 

das Minneſtreben, wie es dem Ritter ziemt, in der Titurel— 

ſtrophe beſungen. Mit beſonderer Vorliebe wurde wiederholt 

das Schachſpiel allegoriſch gedeutet, ſchon um 1300 in Predigten 

in der Lombardei und im „Schachgedicht“ des Schwaben 
Heinrich v. Beringen, etwa drei Jahrzehnte ſpäter im „Schach⸗ 

| zabelbuch“ des ſchweizeriſchen Prieſters Konrad v. Ammen⸗ 
hauſen. Nach einer italieniſchen Vorlage hat der tiroliſche 
Ritter Hans Vintler auf dem mit Fresken aus den Helden⸗ 
dichtungen geſchmückten, von Scheffel hochgelobten Runkelſtein 
am 10. Juni 1411 ſein langes allegoriſches Gedicht „Die 
Blumen der Tugend“ abgeſchloſſen. Er will zugleich unter⸗ 
halten und belehren, den Rittern hält er freimütig ihre Laſter 
vor, und auch die hochfahrenden Frauen hat er nicht wegen 
ihrer Tugenden zu erwähnen. „Die Mörin“ des ſchwäbi⸗ 
ſchen Ritters Hermann v. Sachſenheim (geft. 1458) 
zeichnet ſich durch die lebhaftere und farbenreiche Einkleidung 
der Allegorie aus. Der fränkiſche Ritter Danhäuſer erſcheint 
hier als Gemahl der Venus und König im Venusberg. Vor 
ihm hat ſich der Dichter wegen Untreue in der Liebe zu ver 
antworten. Die Prozeßform — als Verteidiger tritt der treue 
Eckart auf — iſt im ganzen 15. und 16. Jahrh. ſehr beliebt. 
Auch die Einleitung, welche den harmlos ſpazieren gehenden 
Dichter plötzlich in fremde Gegenden geraten läßt oder ihm 
während eines Traumes im Walde Geſichte erſchließt, kehrt 
immer wieder. Noch Hans Sachs führt mit Vorliebe ſolch 
| allegoriſche Träume vor. Als letzter Ausläufer der allegori⸗ 


ſchen Nitterdichtung dagegen erſcheint der vom Kaiſer Max J. 
entworfene, von ſeinen Geheimſchreibern Melchior Pfinzing 


und Marx Treitzſauerwein 1517 ausgeführte „Teuerdank“. 
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Die Hauptleute Fürwittig, Unfallo, Neidelhart ſtellen ſich 
Teuerdanks Brautfahrt entgegen, doch der unverdroſſene Jäger 
und Krieger gewinnt ſchließlich Thron und Hand der Königin 
Erenreich, Maria von Burgund. So greift die letzte Ritter⸗ 
dichtung des Mittelalters das beliebte Motiv des alten Volks⸗ 
epos von der gefährlichen Brautwerbung des heldenhaften 
Königs wieder auf. Aber der letzte Ritter ſteht nicht mehr 
unter einer Schar dichtender Standesgenoſſen. Den Nürn⸗ 
berger Maler Albrecht Dürer hat er zur bildneriſchen Aus⸗ 
ſchmückung ſeines „Teuerdank“ und „Weißkunig“ herangezogen. 
Dürers Mitbürger, der Meiſterſinger Hans Sachs, hat der 
Poeſie eine neue Stoffwelt eröffnet und die mittelalterliche 
Dichtung abgeſchloſſen. 

o. Meiſterſinger. Durchaus fabelhaft iſt die in allen 
Meiſterſingerſchulen feſtgehaltene, geſchichtswidrige Erzählung 
vom Urſprunge ihrer holdſeligen Kunſt unter Kaiſer Otto I. 
Aber von ihrem Zuſammenhange mit den Minneſängern haben 
ſie durch Aufnahme Wolframs und Walters unter ihre zwölf erſten 
großen Meiſter ganz richtiges Empfinden gezeigt. Der Uebergang 
läßt ſich gar nicht immer feſtſtellen. Heinrich Frauenlob aus 
Meißen, den die Sage feiert als Gründer der erſten Meiſter⸗ 
ſingerſchule zu Mainz, wo am 29. Nov. 1318 die Frauen ihren 
Sänger zu Grabe getragen haben, erſcheint durch ſeine Lob⸗ 
reden auf die Frauen als Minneſänger. Aber ſeine gelehrte 
Dunkelheit in äußerer Nachahmung Wolframs und über⸗ 
künſtelte Form ſcheiden ihn von den ritterlichen Sängern des 
13. Jahrh. Die zwiſchen Frauenlob und dem Schmiede Bartel 
Regenbogen in wenig höfiſchen Streitgedichten abgehandelte 

c. Jak. Grimm, Ueber den altdeutſchen Meiſtergeſang. u 1811. 
O. Pla be, Die Kunſtausdrücke der Meiſterſinger. Straßburg 1887. Schnorr 
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Frage, ob frouwe oder wip der Vorzug gebühre, hatte ſchon 
Walters Erklärung, Weib ſolle immerdar der Frauen höchſter 
Name ſein, hervorgerufen. Die höfiſche Kunſtlyrik in ihrer 
blendenden Entwickelung mußte ebenſo wie die Erzählungskunſt 
die Spielleute zur Nachahmung anreizen. Konnten ſie doch 
hoffen, dadurch ihre wenig angeſehene Stellung zu verbeſſern 
und ſich der ritterlichen Geſellſchaft zu empfehlen. Das eigent⸗ 
liche Thema des Minneſanges blieb den außerhalb der Geſell— 
ſchaft ſtehenden natürlich verwehrt, wie ſpäter den ſtreng auf 
eheliche Zucht und Ehrbarkeit haltenden Handwerksmeiſtern die 
Liebeswerbung um des Nächſten Eheweib kein Stoff zur Aus⸗ 
übung ihrer Kunſt ſein konnte. Die auf Kunſtdichtung An⸗ 
ſpruch erhebenden Fahrenden pflegten das Spruch- und 
allegoriſche Gedicht, verfertigten Lieder und Leiche religiöſen In⸗ 
halts und ſuchten an Höfen durch Lob der Fürſten, poetiſche 
Verherrlichung der Turniere, zu der Konrad v. Würzburg das 
Vorbild gegeben, und Feſte, Kunde und Beſchreibung der 
Wappen eine Stellung zu gewinnen. Dies gelang ihnen denn 
auch ſo gut, daß der Wappendichter und Spruchdichter bei 
den Hoffeſten nicht fehlen durfte. Als der bürgerlichen Uebung 
des Armbruſt⸗ und Büchſenſchießens wie früher dem ſpeere⸗ 
brechenden ritterlichen Tjoſte Feſte gefeiert wurden, ward der 
Wappendichter zum Pritſchmeiſter. Der fürſtliche Wappen⸗ 
dichter des 14. und 15., der Pritſchmeiſter des 16. Jahrh. ward 
dann unter ganz anders gewordenen Verhältniſſen im 17. und 18. 
zum Hofdichter. Eines beſonderen gelehrten Wiſſens rühmten 
ſich die letzten Hof- wie einſtens die Wappendichter. Von den 
beiden in der zweiten Hälfte des 14. Jahrh. in Oeſterreich leben⸗ 
den Fahrenden haben Heinrich der Teichner und Peter 
Suchenwirt mit ernſtem Sinne die Spruchdichtung gepflegt. 

An formaler Ausbildung manchen nachſtehend iſt der Schwabe 
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Michael Beheim doch vielleicht die anziehendſte Geſtalt unter 
dieſen fahrenden Meiſtern. An ihm, der vor und nach ſeinen 
Fahrten das Weberhandwerk betrieb, ſehen wir zugleich den 
Uebergang von den fahrenden zu den ſeßhaften Meiſterſingern. 
Dieſe liebten es, mit Verachtung auf die Fahrenden herab⸗ 
zublicken, aber durch Berufsdichter, die nach unruhigem Herum⸗ 
wandern zuletzt anſäſſig wurden, ihr altes bürgerliches Handwerk 
wieder aufgriffen und dabei ihre Kunſt noch fortpflegten, iſt 
der Kunſtbetrieb unter den ſtädtiſchen Handwerkern ausgebreitet 
worden. Ihr gefeierter Meiſter Frauenlob hat ſich lange Zeit 
an verſchiedenen Höfen herumgetrieben; der für die Nürn⸗ 
berger Schule fo wichtige Hans Roſenplüt hat ſich ſelbſt 
als Wappendichter bezeichnet. Beheim ward nach ſeinem ſang⸗ 
baren Spruche „von den Wienern“, deren Aufſtand er „in 
groſſen Angſten“ miterlebt, 1464 ſeines Freimuts halber aus 
Wien vertrieben und hat dann als Poet des Pfalzgrafen Fried: 
richs I. deſſen Thaten beſungen. Als Schultheiß ward er in 
ſeinem Geburtsort Sulzbach 1474 erſchlagen. 

Der Meiſtergeſang hängt mit dem Emporkommen der 
Städte und der Entwickelung des Zunftweſens, deſſen gute und 
ſchlimme Seiten ſich in ihm widerſpiegeln, innigſt zuſammen. 
Die Ueberlieferung, welche die erſte Schule, d. h. ein engeres 
Zuſammenſchließen von kunſtbefliſſenen Bürgern nach Mainz 
und ins 14. Jahrh. verlegt, mag der Wahrheit ziemlich nahe 
kommen. Die ältefte uns bekannte Urkunde ſtammt erſt von 
1450 aus Augsburg, der älteſte Schulzettel von 1540 aus 
Nürnberg. Vom Rheine aus haben ſich die Singſchulen alls 
mählich über ganz Deutſchland verbreitet, nur die eigentliche 
Schweiz hat dem ängſtlichen Regelzwange des freien Liedes 
keine Schule errichtet. Im 14. Jahrh. ſind außer Mainz 
hauptſächlich noch Straßburg, Kolmar, Frankfurt, Würzburg, 
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Zwickau, Prag, im 15. Worms, Nürnberg, Augsburg, im 
16. Nürnberg, Regensburg, München, wo Sachs wie in den 
andern von ihm beſuchten Städten Schule hielt, Ulm, Eß⸗ 
lingen, Freiburg i. B., Görlitz, Breslau, Danzig, im 17. 
noch Memmingen, Baſel, Dinkelsbühl Hauptſitze des Meiſter⸗ 
geſangs geweſen. Erſt am 14. Nov. 1780 wurde die Straß⸗ 
burger, kurz vorher die Nürnberger Singſchule geſchloſſen; 
die letzten Ulmer Meiſterſinger haben 1839 ihren Beſitz dem 
„Ulmer Liederkranz“ überliefert. Mag der dichteriſche Wert 
des von den Meiſterſingern Hervorgebrachten noch ſo gering 
ſein, und was wir an Hans Sachs Dichtungen ſchätzen gehört 
in der That nicht der Schule an, kulturgeſchichtlich ſteht die 
Bedeutung des trockenen Meiſtergeſangs nicht allzu weit hinter 
dem ſo ungleich anmutenderen Minnegeſang zurück. Nicht 
nur die Zunftſtufen von Lehrling, Geſell, Meiſter, die ganze 
feſtſtehende Form des Zunftweſens wurde auf die neue Kunſt 
übertragen. Auf die Einhaltung der Tabulatur wird jedes 
eintretende Mitglied verpflichtet, die Erfindung eines neuen 
Tones wird als Meiſterſtück gefordert. Die einzelnen Töne, 
Sachs z. B. hat ihrer 13 erfunden, erhalten beſtimmte, oft 
höchſt abſonderliche Namen; das Beſtreben, immer neue Töne 
aufzubringen, mußte zu arger Verkünſtelung drängen. An Stelle 
berechtigter Formenſtrenge, wie ſie im Minneſang ſich natürlich 
entwickelt hatte, waltete ein äußerer Regelkram, der zu einer 
ganz mechaniſchen Sprach- und Versbehandlung führte. Dem 
Lehrhaften und Allegoriſchen fiel die Alleinherrſchaft zu, wenig⸗ 
ſtens zeitweiſe, denn trotz des geheiligten Formelweſens machten 
ſich verſchiedene Strömungen innerhalb der unter einander ver⸗ 
bundenen Schulen geltend. Die aus der Schule ſelbſt her⸗ 
vorgehenden Darſtellungen Puſchmanns und Wagenſeils, auf 
deren Grundlage R. Wagner in ſeinen „Meiſterſingern“ ein 
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fo wunderbar lebensvolles Kulturbild aus deutſchem Bürger⸗ 
leben gedichtet hat, haben doch nur für das 16. Jahrh. volle 
Giltigkeit. Erſt 1492 haben die „länger dann niemand ge⸗ 
denken mag“ in Straßburg wirkenden Meiſterſinger ſich nach 
feſten ſchriftlichen Satzungen zu einer Schule vereinigt. Hans 
Folz aus Worms erklärte den engherzigen Mainzer Meiſtern 
den Krieg und ſtellte ihrer gelehrten Frömmigkeit die friſchen 
Naturlieder Neidharts v. Reuental entgegen. In der Nürn⸗ 
berger Schule, die Folz, als er am Rheine nicht durchdrang, 
gründete, herrſchte dann natürlich ein freierer Ton. Hier galt 
nicht die Einengung auf religiöſe Stoffe, obwohl durch die 
Reformation das religiöſe Intereſſe überwiegend wurde und 
Luthers Bibel zur Prüfung der Rechtgläubigkeit des Inhalts 
wie der Reinheit der Sprache dem Merker vorlag. Die Sing⸗ 
ſchulen ihrerſeits haben der Ausbreitung der Reformation Vor⸗ 
ſchub geleiſtet. Mag die ſcholaſtiſche Gelehrſamkeit der ältern 
Meiſterſinger uns noch ſo geiſtesöde erſcheinen, es verdient 
warme Teilnahme, wie dieſe ehrenhaften Handwerker nach ihrem 
beſten Können die Kunſt zu pflegen ſuchten. Das Zuſammen⸗ 
treten der ſonſt nach dem Handwerk ſtreng getrennten Zünftler 
zu einer gemeinſamen zünftleriſchen Vereinigung hatte eine 
günſtige Wirkung. Auf das Kunſtgefühl der Handwerker, wie 
es im Kunſtgewerbe einen noch uns zur Nacheiferung an⸗ 
ſpornenden Ausdruck fand, hat die Beſchäftigung mit der Poeſie 
anregend eingewirkt. Der einzelne war zu ſelbſtändigerer künſt⸗ 
leriſcher Bethätigung angetrieben, als es in den Bürgerſänger⸗ 
zünften und ähnlichen Liedertafeln des 19. Jahrh., welche die alte 
Singſchule in neuen zeitgemäßen Wandlungen fortſetzen, der Fall 
iſt. Das muſikaliſche Element hat freilich auch bei den Meiſter⸗ 
ſingern in jedem Jahrh. ihres Beſtehens dem dichteriſchen 
Intereſſe das Gleichgewicht gehalten, und ihre Allegorien, 
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religiöſen und moraliſchen Betrachtungen mögen im Geſangs⸗ 
vortrage, für den ſie beſtimmt waren, weniger ermüdend ge⸗ 
lautet haben als beim ſtummen Leſen. Die trockene Lehr⸗ 
haftigkeit der Verſe und ihre Ausdehnung auf unpoetiſche Stoffe 
ward im 14. und 15. Jahrh., da die Proſa ſich noch weniger 
entwickelt erwies, kaum ſtörend empfunden. 


5. Kirchliche und weltliche Proſa. 

Die fachwiſſenſchaftlichen Werke an Bildung reich ent⸗ 
wickelter Zeiten finden wegen der durch die Stoffmaſſe ge⸗ 
botenen Einſchränkung gewöhnlich in der Litteraturgeſchichte 
kaum Erwähnung. In ihren Bereich fällt indeſſen jede 
ſprachlich feſtgehaltene Aeußerung des menſchlichen Geiſtes und 
Gefühlslebens vom einfachen Briefe bis zur ausgebildetſten 
kritiſchen Forſchung und Darſtellung. Tritt doch oder ſoll 
doch wenigſtens auch in gelehrten Fachwerken eine litterariſche 
Formgebung hervortreten. Die erſten Verſuche, die Proſa als 
Ausdrucksmittel logiſcher Gedankenreihen zu ſchulen, müſſen 
als Grundlage ihrer ganzen folgenden Ausbildung auch in 
Werken der Einbildungskraft, alſo dem Litteraturgebiete im 
engeren Sinne, für die Litteraturgeſchichte nicht minder als 
für die der einzelnen Wiſſenſchaften herangezogen werden. 

Zu einer gelehrten Proſalitteratur in deutſcher Sprache hatte 
Notker Labeo in St. Gallen noch im 10. Jahrh. frühen 
Grund gelegt, allein die vielverſprechende Bauſtelle blieb ver⸗ 
laſſen. Nur Ueberſetzungen, wie ſie für den unmittelbaren 
praktiſchen Zweck der kirchlichen Belehrung dienten, haben von 
der Karolingerzeit an niemals aufgehört. Der erſten Hälfte 
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des 11. Jahrh. gehört die öfters erneute Verdeutſchung des 
„Phyſiologus“ an. „Diu reda umbe diu tier“, auf 
Grund einer ſelbſt aus dem Griechiſchen überſetzten lateiniſchen 
Vorlage bearbeitet, miſcht gar wunderſam antike Fabeln und 
angeblich wiſſenſchaftliche Ueberlieferungen mit chriſtlichen Alle⸗ 
gorien und mittelalterlicher, durch die Kreuzzüge genährter 
Fantaſie. Die Tierdarſtellungen an den romaniſchen Kirchen⸗ 
pforten, Predigt und Legende, Spruch und Epos, ſie alle 
ſchöpfen mit Vorliebe aus dieſer Naturgeſchichte, die von Meer⸗ 
weibern und dem ſich ſelbſt verbrennenden Phönix, dem tot⸗ 
geborenen Jungen der Löwin und dem nur durch eine reine 
Jungfrau zähmbaren Einhorn erzählt und alle dieſe Tier⸗ 
geſchichten bibliſch zu deuten weiß. Der Verſuch einer Bibel⸗ 
überſetzung, Bruchſtücke des neuen Teſtamentes, iſt aus dem 
Ende des 11. Jahrh. erhalten. Die theologiſche und ſcholaſtiſche 
Litteratur bediente ſich natürlich ausnahmslos des Lateiniſchen. 
Wie im 6. Jahrh. Gregor v. Tours die fränkiſche Ge⸗ 
ſchichte, im 9. Einhart die Thaten Karls des Großen, zeich⸗ 
nete auch noch im 12. Jahrh. der Biſchof Otto v. Freiſing 
die ſeines kaiſerlichen Neffen Friedrichs I. in der gelehrten 
Sprache der Chroniken auf. Erſt kurz vor der Mitte des 13. 
Jahrh. taucht in Sachſen eine Weltchronik in deutſcher Proſa 
auf, die auch im Süden Anklang findet. Im folgenden Jahrh. 
wurden die Verſe von Enikels und Rudolfs v. Ems Welt⸗ 
chroniken in Proſa aufgelöſt. 1239 ward die erſte uns erhaltene 
Urkunde in deutſcher Sprache ausgeſtellt, doch blieb das noch 
für lange ein ſeltener Gebrauch. Auch Eike aus der ſchöffen⸗ 
bar freien anhaltiſchen Familie derer v. Repkow hat das alte 
geltende Sachſenrecht zuerſt lateiniſch aufgezeichnet, ehe er um 
1230 den „Spiegel der Saſſen“ in der Landesſprache her⸗ 
ſtellte. Der ſchwierige Verſuch muß jedoch einem allgemeinen Ver⸗ 
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langen entſprochen haben, denn alsbald ging man daran, auch für 
das ſüdliche Deutſchland ein ähnliches Werk zu gewinnen und da⸗ 
bei überein einzelnes Stammesrecht hinauszugehen. Im „Spiegel 
der deutſchen Leute“ und dem weitverbreiteten „Schwabenſpiegel“ 
wurde noch vor 1280 Eikes „Sachſenſpiegel“ nachgeahmt. 
Wenn Bonifacius und die andern aus Irland in die 
deutſchen Wälder gedrungenen chriſtlichen Glaubensboten durch 
die Macht ihres Wortes zu der neuen Lehre bekehrten, fo be= 
durfte es unter Karl dem Großen ſcharfer Gebote der Synoden, 
um die Geiſtlichen zur deutſchen Predigt anzuhalten. Die 
Zeit der Kreuzzüge, in der es darauf ankam, die Maſſen zur 
Begeiſterung fortzureißen, mußte fördernd auf die geiſtliche 
Beredſamkeit einwirken, aber der größte Prediger des Mittel⸗ 
alters, deſſen Feuereifer König Konrad III. zu dem jammer⸗ 
vollen zweiten Kreuzzuge beſtimmte, Bernhard v. Clairvaux, 
war ein Franzoſe. Die neu gegründeten Bettelorden hatten 
gerade für die Predigt eine von den Weltprieſtern und beſtehenden 
Klöſtern ungenügend gelöſte Aufgabe zu erfüllen. Die be⸗ 
rühmteſten Vertreter der älteren deutſchen Myſtik und Pre⸗ 
digt ſind die beiden Franziskaner David v. Augsburg und 
ſein Schüler Berthold v. Regensburg. Am 14. Dez. 1272 
iſt Berthold zu Regensburg ſeinem nicht lange vorher geſt. 
Lehrer und Wandergenoſſen nach mehr als zwanzigjährigem 
öffentlichen Wirken im Tode gefolgt. Wie im 17. und 18. Jahrh. 
die von der ſtarren, herrſchenden Orthodoxie Abgeſtoßenen im 
Pietismus ihr veligiöjes Gefühl befriedigten, hat im Mittel⸗ 
alter neben der mit allen Mitteln um die weltliche Herrſchaft 
kämpfenden Kirche die Myſtik ihre Anziehungskraft auf tiefere 
Gemüter geübt. Schon im 12. Jahrh. hat der Abt Hugo 
v. St. Viktor in ſeinen ſcholaſtiſchen Studien die Myſtik ver⸗ 
treten Bruder David, der geſunden Sinnes von Viſionen 
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und Offenbarungen ſchwärmeriſcher Seelen nicht viel wiſſen 
wollte, hat zuerſt in deutſchen Schriften („Die ſieben Vor⸗ 
regeln der Tugend“, „Von der Offenbarung und Erlöſung 
des Menſchengeſchlechts“, „Der Spiegel der Tugend“) die 
Anſchauungen der Myſtik entwickelt. Wenn David in ſeinen 
Schriften als Wirkung der unmittelbaren Vereinigung mit 
Gott die Sittlichung des ganzen Lebens erblickt, ſo hat Bert⸗ 
hold in ſeinen, allerdings nicht von ihm ſelbſt aufgezeichneten, 
Predigten die werkthätige Gottesliebe von ſeinen Zuhörern 
eindringlichſt gefordert. Auf ſeinen Predigerzügen durch Bayern, 
Thüringen, Oeſterreich und Franken, am Rhein, in der Schweiz, 
Böhmen, Ungarn hat er die größten Volksmaſſen auf freiem 
Felde um ſich verſammelt. Seine volkstümliche Bußpredigt 
hat in würdigerer Weiſe, als es die Flagellanten mit ihren 
Bußliedern im 14. Jahrh. thaten, Hoch und Nieder ergriffen. 
Die ſtets wiederholte Mahnung, keine guten Werke könnten 
ohne die innere Reue die Seligkeit erringen, ertönt trotz ſeiner 
und Davids ſtreng kirchlichen Geſinnung wie ein Vorklang 
von Luthers Lehre von der Notwendigkeit des Glaubens gegen⸗ 
über dem Mißbrauch äußerer Mittel zur Sündenvergebung. 
Der größte Vertreter der Myſtik, der Dominikanerprior Meiſter 
Eckhart (um 1260 in Thüringen geb., 1327 zu Köln geſt.) 
hat zwar nicht mehr die päpſtliche Verurteilung, doch die An⸗ 
klage ſeiner des Pantheismus beſchuldigten Lehrſätze erlebt. Die 
gegen ihn erhobene Beſchwerde, daß er in der Landesſprache 
gefährliche Lehren verbreite, läßt ſeine Verdienſte um die Hebung 
der deutſchen Sprache erkennen. „Der tiefſte Denker des deut⸗ 
ſchen Mittelalters“ hat ihre Fähigkeit, ein die Feſſeln der alten 
Scholaſtik und des Dogmas vielfach durchbrechendes ſpekula⸗ 
tives Denken in Worte zu kleiden, allen Zweifeln gegenüber 
durch die That erwieſen. Wie er ſelbſt einer weitverbreiteten 
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Bewegung angehörte, die durch Vertiefung und in Reform⸗ 
beſtrebungen innerhalb der Kirche wie durch ketzeriſche Ab⸗ 
ſonderung nach Geltung rang, ſo hat ſeine vom Neuplatonismus 
ausgehende philoſophiſche Behandlung des Dogmas vielfach 
weiter gewirkt. Eckharts Myſtik lebte fort in eines unbekannten 
Frankfurter Prieſters Büchlein „Ein deutſch Theologia“, 
von dem Luther ſich ſo ergriffen fühlte, daß er es drucken ließ. 
Die beiden Dominikaner Heinrich Seuſe (Suſo, geſt. 1366 
zu Ulm), der eine Geſchichte ſeines geiſtlichen Lebens hinter⸗ 
ließ, und der Straßburger Prediger Johannes Tauler (geſt. 
1361), ſind in Köln Eckharts perſönliche Schüler geweſen. Der 
bis 1382 lebende Straßburger Kaufmann Rulmann Mers⸗ 
win ließ unter dem Deckmantel eines „Gottesfreundes im 
Oberlande“ myſtiſche Sendſchreiben und Büchlein ausgehen 
und ſcharte um dieſe mythiſche Geſtalt eine Gemeinde. In 
den Frauenklöſtern bildete ſich unter dem Einfluſſe der Myſtik 
der deutſche Brief. Für fromme Frauen ward auch manche 
lateiniſche Schrift der Myſtiker ins Deutſche übertragen. 
Auch auf die weltliche Ueberſetzungslitteratur übten die 
Frauen noch im 14. und 15. Jahrh. Einfluß aus wie einſt 
im 13., wo Wolfram andeutete, eines Weibes willen ſeine Er⸗ 
zählung zu Ende geführt zu haben Noch im 13. Jahrh. taucht 
zum erſtenmal die Proſaüberſetzung eines franzöſiſchen Lanze⸗ 
lotromanes auf. 1462 waren mehrere Bearbeitungen der 
auch von Dantes Franzeska geleſenen Liebesgeſchichte von Ritter 
Lanzelot und Königin Ginevra in der Bücherei der Erzherzogin 
Mathilde vorhanden. Für fie ſtellte der bayeriſche Ritter und Lieb⸗ 
haber der alten guten Sangeszeit, Jakob Püterich v. Reicharts⸗ 
hauſen, in dem ſtrophiſch gedichteten „Ehrenbrief“ ein Ver⸗ 
zeichnis der ihm bekannten Ritterbücher zuſammen. Vornehme 
Frauen übertrugen franzöſiſche Romane in deutſche Proſa, . 
Koch, Geſchichte der deutſchen Litteratur. 
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rend auch deutſche höfiſche Epen gedruckt (Parzival und Titurel 
1477) und in Proſaromane umgeſchrieben wurden. Die erſt im 
16. Jahrh. zur Blüt⸗ gedeihende Litteratur der „Volksbücher“ be⸗ 
gann. 1456 hat der Berner Schultheiß Türing v. Ringoltingen 
die noch in Fouquss „Undine“ benutzte Sage von der „ſchönen 
Meluſine“ aus dem Franzöſiſchen überſetzt. Auch Büchern 
deutſchen Urſprungs ward bald zur Empfehlung der Anſchein 
einer Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen gegeben. Dagegen 
führen der Schweizer Niklas v. Wyl und der Arzt Heinrich 
Steinhöwel, beide im Dienſte der Grafen von Württemberg 
ſtehend, bereits in die humaniſtiſchen Kreiſe ein. 1478 hat Niklas 
ſeine ſeit 1461 einzeln erſchienenen Schriften als „Trans⸗ 
lationen oder Teutſchungen“ zuſammengeſtellt. Kunſtvolle 
Novellen wie des ſpäteren Papſtes Aneas Sylvius Liebes⸗ 
geſchichte „Euriolus und Lukretia“, die von Boccaccio, Sachs, 
Bürger, Immermann behandelte von „Guiskard und Sigis⸗ 
munde“, lehrhafte Abhandlungen und Briefe mit philoſophiſcher 
Verzierung hat Niklas aus dem lateiniſchen übertragen. Stein⸗ 
höwel hat durch Verdeutſchung von Boccacios „Büchlein von 
den ſinnrychen erluchten Wyben“ (de claris mulieribus), 
vielleicht auch des „Dekameron“ der einheimiſchen Dichtung 
eine ergiebige Quelle erſchloſſen. Zwiſchen 1476 und 80 ver⸗ 
öffentlichte er die mit einer Biographie verbundene Ueberſetzung 
des Aſop, die mit den mittelalterlichen Bearbeitungen des 
griechiſchen Fabel⸗Dichters verglichen, das neue Verhältnis zum 
Altertume, wie die Renaiſſance es ſchuf, erkennen läßt. Die 
zugleich von Petrarka und Boccaccio lateiniſch und italieniſch 
erzählte Geſchichte von der geprüften „Griſeldis“ haben 
N. v. Wyl, Steinhöwel und der Eichſtädter Domherr Albrecht 
v. Eyb verdeutſcht. Von 1472 bis 1540 iſt Eybs „Ehe⸗ 
büchlein“ ob einem manne sey zunemen ein eelich weyb 
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oder nit zwölfmal im Druck ausgegeben worden. Erſt nach 
ſeinem Tod erſchien 1511 ſeine Proſaübertragung zweier Plau⸗ 
tiniſcher Komödien, die gleich Hans Nythards Verdeutſchung 
der ſechs Terenziſchen Komödien (1499) die ungelehrten Leſer 
mit einer ihnen unbekannten Art des Dramas befreunden ſollte. 
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An eine Uebertragung des Terenziſchen Mädchens von 
Andros hatte Notker in St. Gallen gedacht. Der Führer der 
deutſchen Humaniſten, Konrad Celtis, veröffentlichte 1501 mit 
Stolz die ſechs lateiniſchen Dramen, den chriſtlichen Terenz, 
durch den die ſächſiſche Nonne Hrotsvitha im Kloſter Ganders- 
heim ſchon im 10. Jahrh. die heidniſchen Luſtſpiele erſetzen 
wollte. Das ernſte Drama des Mittelalters iſt völlig unbe⸗ 
rührt von antiken Elementen und nationalen Gebräuchen aus 
dem kirchlichen Gottesdienſte ſelbſt hervorgegangen. Das 
komiſche Drama, von dem uns erſt aus dem 15. Jahrh. 
Niederſchriften erhalten ſind, wird auf alte Späſſe des fahrenden 
Volkes zurückgehen. Die Spielleute haben im 12. Jahrh. 
auch ſchon mit Puppenſpielen, in denen Kobold und Herr 
Tatermann Reden wechſelten, das Lachen ihrer Zuſchauer 
erregt. Im Zuſammenhang mit den Antichriſtſagen, der 
patriotiſchen Geſinnung nach aber eher dem epiſchen Ligurinus 
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zur Seite zu ſtellen, iſt der gewaltige Tegernſeer Ludus, 
der vielleicht in Gegenwart Kaiſer Friedrichs I. ſelbſt vor 
Antritt ſeines Kreuzzugs aufgeführt ward. Dem deutſchen 
Kaiſer, in deſſen Gefolge der Papſt nur eine ſtumme Perſon 
iſt, unterliegen die prahleriſchen Franzoſen, unterwerfen ſich 
die Könige von Griechenland und Jeruſalem. Nach Beſiegung 
der Heidenſchaft legt er Krone und Szepter auf dem Altare 
des hl. Grabes nieder, beſiegt die dem heuchleriſchen Antichriſt 
dienende Geſamtheit aller Völker, zuletzt wird aber auch der 
Kaiſer durch deſſen Wunder zur Bekehrung bewogen. Da 
treten Enoch und Elias gegen den Antichriſt hervor, den im 
Augenblicke, da er die Kaiſerkrone ſich aufſetzen will, ein 
Blitzſtrahl tötet. In machtvollen lateiniſchen Reimen iſt die 
Idee der kaiſerlichen Weltherrſchaft der Deutſchen nicht nur 
ausgeſprochen, ſondern in packenden dramatiſchen Bildern mit 
einer für jene Zeit beiſpielloſen Kunſt des Aufbaus vorgeführt. 
In der geſamten Litteratur des Mittelalters iſt kein gleich 
großartiges, trotz der lateiniſchen Sprache nationales Drama 
vorhanden, wie das Tegernſeer „Spiel vom Ende des römiſchen 
Kaiſertums und der Erſcheinung des Antichriſts“. 

a. Oſter⸗ und Weihnachtsfeier. Wie der Gottesdienſt 
der katholiſchen Kirche ſelbſt, mußte auch das Drama, das 
ſich nur ganz allmählich aus ihm herauslöſte, lateiniſch fein. 
Die Weihnachts⸗ und die für Deutſchland wichtigere Oſter⸗ 
feier war ſein Ausgangspunkt. Das Evangelium des Feſt⸗ 
tages wurde von dem oder den celebrierenden Geiftlichen vor⸗ 
getragen, an den Domfirchen ſtand ein ausgebildeter Singchor 
zur Verfügung. Da lag es nahe, die unmittelbaren Reden 
des Evangeliums oder der am Weihnachtsfeſt vorgeleſenen 
Auguſtiniſchen Predigt von den meſſiauiſchen Weisſagungen 
zwiſchen einzelnen Kleri.-xru und dem Chor (Halbchören) zu 
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verteilen. Der Stellung des römiſchen Prieſters zur Ge⸗ 
meinde entſprechend, konnte jedoch der die Gemeinde vertretende 
Chor für die dramatiſche Entwickelung nie die Bedeutung des 
griechiſchen erlangen. Ein derber Schwank Eulenſpiegels 
zeigt, wie noch im 15. Jahrh. in armen Dorfkirchen die 
ältſte einfachſte Form feſtgehalten wurde. Zu dem das hl. 
Grab darſtellenden Teile der Kirche gehen drei Kleriker, wo 
Eulenſpiegel Küſterdienſte thut, verkleidete Bauern als die drei 
frommen Frauen. Wen ſucht ihr? fragt ein anderer, den 
Engel vertretender Kleriker. Und auf die Antwort: den 
gekreuzigten Jeſum von Nazareth, erwidert er: Nicht iſt er 
hier, er iſt auferſtanden, wie er es vorhergeſagt, ſo geht, ver⸗ 
kündigt es, er iſt auferſtanden. Es ſind die entſcheidenden, 
die Heilswahrheit berichtenden Verſe des Markusevangeliums, 
die den Inhalt dieſer Urform des ganzen religiöſen Dramas, 
die romaniſchen und germaniſchen Landen gemeinſam war, bilden. 
Nicht als Dichtung iſt ſie in den Oſterritus hineingebracht 
worden, ſondern die im Oſterevangelium von Anfang vor⸗ 
handenen Worte ſind einfach zwiſchen verſchiedenen Singenden 
verteilt worden. Ganz in gleicher Weiſe ziehen Weihnachten 
ein paar Kleriker als die drei Weiſen oder Hirten zur Krippe, 
an der zwei andere Maria und den Engel darſtellen. Rezi⸗ 
tativiſches Singen, Vereinigung von Wort und Sangesweiſe 
iſt das Drama in dieſen Anfängen des 10. Jahrh. wie noch 
lange geblieben. Die Erweiterungen ergaben ſich von ſelbſt. 
Die zum Grabe ziehenden Frauen empfangen (kaufen) Salbe; 
es bedrückt ſie die Frage, wer den Stein wegheben werde; 
ſie richten den Auftrag des Engels aus, und die Gemeinde 
fällt mit einem Halleluja oder Te Deum ein. Auf die 
Nachricht der frommen Frauen eilen der Lieblingsjünger und 
der ältere Petrus zum Grabe; „der andere Jünger lief zuvor“. 
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Der Vers bei Johannes wird in der Ausführung zu einem Wett⸗ 
lauf, und der Anlaß zur Einfügung komiſcher Elemente iſt ge⸗ 
geb. n. Endlich erſcheint der Auferſtandene ſelbſt, jei es als Gärt⸗ 
ner, ſei es feſtlich mit der Siegesfahne (Labarum), wie die 
Statue noch heute am Oſtertage jeden katholiſchen Altar ziert. 

b. Oſter⸗, Weihnachts- u. Paſſionsſpiel. Die Oſter⸗ 
feier wird aus einem Teile des Gottesdienſtes eine ihn 
unterbrechende Handlung im Oſterſpiel. Die zur Ver⸗ 
ſpottung reizenden Juden fordern von Pilatus eine Grabes⸗ 
wache; die milites ziehen prahlend auf. Der Satire gegen 
die Entartung des Rittertums iſt im bürgerlichen Oſterſpicl 
und Paſſionsdrama des 14. Jahrh. ein gern ergriffener An⸗ 
laß geboten. Ein weiteres Feld eröffnete ihr das in Goethes 
älteſtem Gedicht von Chriſti Höllenfahrt benutzte Nikodemus⸗ 
evangelium durch Vorführung der Hölle. Die grotesken 
Teufel wollen die von Chriſtus geleerte Hölle wieder füllen, 
aus allen Ständen und Gewerben, vom Biſchof bis zum Bäcker, 
werden die armen Seelen herbeigeſchleppt. Die freilich von 
den Malern bedeutender als von den Dichtern behandelten 
„Totentänze“ des 15. Jahrh. ſchildern ähnliches. Die 
Teufelsſzenen ſind in dem niederdeutſchen Redentiner 
Oſterſpiel (1416), das auch ſonſt beſondere Vorzüge aufweiſt, 
am ausführlichſten dargeſtellt. Ein älteres Innsbrucker 
Oſterſpiel entwickelt das Salbeneinkaufen der frommen Frauen 
zum vollen Luſtſpiele durch den marktſchreieriſchen Händler, 
ſeine Frau und den mit ihr buhlenden Knecht Rubinus. In 
beiden Spielen iſt die Herrſchaft des Deutſchen bereits ent⸗ 
ſchieden. Das älteſte deutſche, das Oſterſpiel von Muri, 
ſtammt aus dem Anfang des 13. Jahrh. Nur langſam drang 
die Volksſprache ein, die Bühnenweiſungen ſind ſtets lateiniſch 
geblieben, wie auch der Darſteller der dominica persona noch 
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ein Geiſtlicher blieb, als die Spiele bereits in die Hände der 
Laien übergegangen waren. Durch die Mitwirkung (fahrender?) 
Schüler entſtehende Auswüchſe, wie die Innsbrucker Krämer- 
poſſe, mußten die Kirche öfters zu einer ablehnenden Stellung 
gegen die Spiele beſtimmen. Ihr Anwachſen verbot bald von 
ſelbſt ihre Einſchaltung in den Gottesdienſt; aus dem Innern 
der Kirche wurden ſie auf den Kirchhof, dann auf den Markt⸗ 
platz verlegt. Die Weihnachtsſpiele, deren älteftes in 
Deutſchland, des Freifinger, aus dem 11. oder 12. Jahrh. ſtammt, 
konnten ſchon wegen der Johreszeit ſich nicht in gleicher Weiſe 
wie das Oſterſpiel entwickeln. Während das Oſterſpiel ſich 
unter kirchlicher und ſtädtiſcher Leitung zum Paſſionsſpiele 
erweiterte, blieb das Weihnachtsſpiel, in dem hie und da heid⸗ 
nifche Erinnerungen an Frau Berchta und die Zeit der hl. 
Zwölfnächte ſich verſteckt erhalten mochten, mehr der Familien⸗ 
pflege überlaſſen. Das Kindelwiegen und das Sternanſingen 
der drei Könige, die Hirtenſzenen fanden beim Volke den 
meiſten Beifall. Die Menge der bäueriſchen Weihnachtsſpiele, 
der Kinderlieder und «Szenen von den hl. drei Königen mit 
ihrem Stern, wie ſie noch Goethe auf einer Weimariſchen Re⸗ 
doute auftreten ließ, beweiſen ihre Beliebtheit und Verbreitung 
im Volke. Größere, zur öffentlichen Aufführung beſtimmte 
Weihnachtsſpiele, wie das alte Benediktbeurer und ein aus dem 
Ende des 15. Jahrh. überliefertes heſſiſches, kommen ſeltner vor. 
Das Oſterſpiel gruppiert ſich um die Auferſtehung. Die 
Marienverehrung pflegte das Mitgefühl mit der ſchmerzhaften 
Mutter, der ſchon in einer byzantiniſchen Nachahmung Euri⸗ 
pideiſcher Tragödien, dem „leidenden Chriſtus“, die Haupt⸗ 
rolle zugefallen war. Eine Bordesholmer Handſchrift des 15. 
Jahrh. gewährt ein anſchauliches Beiſpiel der zu einer Art 
Monodrama ausgebildeten Marienklage. Die rührende 
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Schilderung Marias von ihres Sohnes Leiden mußte den 
naheliegenden Wunſch, dieſes ſelbſt vorgeführt zu ſehen, ſteigern. 
Der realiſtiſche Zug, alles auf die Bühne zu bringen, iſt dem 
mittelalterlichen Drama überhaupt eigen. Erſt ſtellt man den 
Auferſtehungsſzenen die Leidensgeſchichte ſelbſt voraus, dann 
dehnte man das Paſſionsſpiel (die Bezeichnung Myr 
ſterien iſt erſt durch die Litt.-Geſch. von den franzöſiſchen und 
engliſchen auch auf die deutſchen Spiele übertragen worden) 
durch Aufnahme der Szenen des Weihnachtsſpiels über das 
ganze Leben des Heilands aus. Hinter der großartigen Ent⸗ 
wickelung der franzöſiſchen Mysteres und der engliſchen Kollektiv⸗ 
myſterien, in denen die ganze Heilsgeſchichte von der Schöpfung 
bis zum Weltende vorgeführt wurde, blieben die deutſchen 
weit zurück. Für die dort in den Mirakelſpielen erfolgende 
Weiterentwickelung bietet das deutſche Drama in der Dramati⸗ 
ſierung einzelner Legenden, wie die hl. Dorothea und Katharina, 
St. Georg, die Kreuzauffindung, nur ganz vereinzelte Beifpiele. 
Und doch hätte die Darſtellung der dem gläubigen Vertrauen ent⸗ 
gegen kommenden Heiligenwunder ſehr glücklich den Uebergang 
zum weltlichen Drama vermitteln können, wie er ſich in England 
von den alten Mysteries durch Miracle Play und Morality 
bis auf die Eliſabetaniſchen Dramatiker bruchlos vollzog. 
Das älteſte, in der Benediktbeurer Handſchrift der Car- 
mina burana (Vagantenlieder) überlieferte Paſſionsſpiel in 
Deutſchland gehört dem Ende des 13. Jahrh. an. Die welt⸗ 
luſtige Maria Magdalena ſingt vor ihrer Bekehrung deutſche 
Lieder, im übrigen iſt der ganze, eng an die Bibel ſich an⸗ 
ſchließende Text lateiniſch. Noch wird alles ausnahmslos 
geſungen. Die Blütezeit der Paſſionsſpiele iſt das 15. Jahrh., 
doch gehen die uns erhaltenen Niederſchriften meiſt auf ältere 
Vorlagen zurück. Benachbarte Städte entlehnten die Texte, 


| 
| 
| 
. 


Paſſionsſpiel. Die Aufführung. 73 


denen nach augenblicklichem Bedürfniſſe ſich Szenen einfügen 
und wegnehmen ließen. Das Donaueſchinger⸗ und Augs⸗ 
burger⸗, Frankfurter⸗ (1493) und von ihm abhängige Als⸗ 
felder⸗, das Heidelberger Paſſionsſpiel, das aus Eger ſtammende 
und die Tiroler⸗Spiele ſind unter den bis jetzt bekannt ge⸗ 
wordenen die bedeutendſten. Die Aufführung an beſonderen 
Feſten, z. B. Fronleichnam, bedingte Aenderungen in der Ausfüh⸗ 
rung und Gruppierung der Szenen, ſo in den Freiburger und 
Künzelsauer Fronleichnamſpielen. Selbſtändigen Inhalt bietet 
das Innsbrucker Mariä Himmelfahrtsſpiel, deſſen Text um 1340 
neu bearbeitet wurde. Der Ausgangspunkt der großen Spiele iſt 
am Rheine zu ſuchen, von da aus haben ſie ſich über die meiſten 
Städte ausgebreitet. Ueber die großen Luzerner Aufführungen 
des 16. Jahrh. ſind wir beſonders genau unterrichtet. 

Ein Bau der Bühne in Stockwerken hat in Deutſchland 
niemals ſtattgefunden, doch benutzte man, ſolange in der Kirche 
geſpielt wurde, den Chor für Stern und Engel, auf dem 
Markte die Häuſer als Rückwand. Die einzelnen Teile der 
Bühne, wie Paradies, Hölle, Oelberg, Golgatha, Palaſt des 
Herodes, Tempel, Säule der Geiſelung mit Petri Hahn, waren 
abgeteilt neben einander. Es gab Verſatzſtücke und Maſchinerien; 
die Hölle entſandte Feuer und Rauch, die Teufel waren ver⸗ 
larvt. Jeſus trug das Meßgewand des Prieſters. Die 
Spieler, Männer und Kinder, oft mehrere Hunderte, ſaßen 
auf der Bühne, das von weither zuſammengeſtrömte Volk 
drängte ſich vor dem Gerüſte zuſammen; für die vornehmeren 
Zuſchauer waren eigene Plätze bereitet; Ruheſtörer wurden 
von den Teufeln in die Hölle geſchleppt. Die Pauſen wurden 
oft durch Chöre der Meiſterſinger ausgefüllt. Gottesdienſt 
ging wie noch jetzt in Oberammergau dem Spiele voran; die 
Schauluſt erhielt eine religiöfe Weihe. Nur aus der leben⸗ 
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digen Anſchauung dieſer Spiele lernte das Volk den Wortlaut 
der Bibel kennen. Die mittelalterliche Malerei, noch Dürer 
und Holbein, mögen von dieſer Bühne Anregung empfangen 
haben. Die kunſtloſe Uebertragung des Bibeltextes in kurze Reim⸗ 
paare, die einzige Form aller dieſer Stücke, übte durch ihren In⸗ 
halt, der ja das Seelenheil jedes einzelnen Zuſchauers bedingte, 
eine Wirkung aus, wie alle äſthetiſche Ausbildung fie dem zer⸗ 
ſtreuten modernen Theaterpublikum nicht abzugewinnen vermag. 

Durch die Reformation mußte auch das geiſtliche Schau⸗ 
ſpiel eine Wandlung erfahren. In den katholiſchen Landes- 
teilen wurde es jetzt erſt recht in alter Weiſe gepflegt, von 
den Städten auch aufs Land verpflanzt. Der Oberammergauer 
„Paſſio“ von 1662 iſt aus zwei Augsburger Spielen des 16. 
und 15. Jahrh. zuſammengeſetzt. Text und Bühneneinrichtung 
hat dann mannigfache Wandlungen erfahren, doch giebt das 
nach altem Gelübde jedes zehnte Jahr erneute Spiel der die 
Holzſchneidekunſt als Beruf pflegenden Dörfler immerhin die 
befte Vorſtellung von der Eigenart und Gewalt des mittel⸗ 
alterlichen religiöſen Dramas. In Meiſterſingerkreiſen hat vor 
allem Sachs eine Reform der zum Teil ausgearteten Paſſions⸗ 
ſpiele durch Ausmerzung aller weltlichen Elemente und engeren 
Anſchluß an den evangeliſchen Wortlaut verſucht. Die Auf⸗ 
führung wurde wieder in die Kirche verlegt, was von ſelbſt die 
Aktion einſchränkte, auch ſollte der Heiland ſelber nicht mehr 
auftreten. 1580 verſuchte der Stadtſchreiber Bartholomäus 
Krüger zu Trebin in der „ganzen Hiſtoria von dem Anfang 
und Ende der Welt“ Luther und die Reformation ſelbſt den 
Szenen vom Sündenfall, Weihnachtsſpiel, Abendmahl, jüngſtem 
Gericht einzudichten. Das Schuldrama und im Ausgang des 17. 
Jahrh. die Hamburger Oper förderten Verſuche zu Tage, die an 
das alte religöſe Drama erinnern mochten. Allein auf der Bühne 
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war ſeine Zeit vorüber. Dagegen mögen die kirchlichen Auffüh⸗ 
rungen der Meiſterſinger auf die Entwickelung des Oratoriums von 
Einfluß geweſen ſein, unter deſſen Dichtern Chriſtian Reuter und 
Brockes auftreten. In Joh. Sebaſtian Bachs „Matthäuspaſ— 
ſion“ (1729) hat das mittelalterliche Paſſionsſpiel ſeine herrlichſte 
Umwandlung und ein Fortleben in proteſtantiſchemGeiſte gefunden. 

Als „das älteſte Trauerſpiel ſo ein deutſches Original 
heißen kann“ hat Gottſched das 1480 von dem thüringiſchen 
Meßpfaffen Theodor Schernbergk gedichtete „Spiel von 
Fraw Jutten“ veröffentlicht. Gleich dem mittelalterlichen 
Fauſtdrama, dem epiſch bereits von Hrotsvitha behandelten 
„Theophilus“, iſt es ein Miracle de nostre Dame. Die 
Teufel haben Jutta verführt, als Mann verkleidet zu ſtudieren. 
Als ſie endlich Papſt geworden, fährt ſie nach der Geburt eines 
Kindes zur Hölle, aus der die Fürbitten Marias und des 
hl. Nikolaus ſie erlöſen. Theophilus (das niederdeutſche 
Drama gehört dem 15. Jahrh. an) hat ſich dem Teufel ver⸗ 
ſchrieben, um an ſeinem Biſchofe Rache zu erlangen. Maria, 
an die er ſich reuig wendet, erzwingt die Zurückgabe der Ver⸗ 
ſchreibung. Aehnliche Legenden von Teufelsbündniſſen kennt 
das Mittelalter viele, zu ihnen gehört die in Calderons 
„wunderthätigem Magus“ dramatiſierte Cyprianſage, während 
die im Volksbuche von 1587 erzählte Verdammung des Zauberer? 
„Fauſt“ den proteſtantiſchen Gegenſatz zur katholiſchen Legende 
zeigt. Als Landgraf Friedrich 1322 in Eiſenach dem „Spiel von 
den klugen und thörichten Jungfrauen“ zuſchaute, ge⸗ 
riet er über die trotz Marias Fürbitte erfolgende Verdammung der 
Thörinnen in die heftigſte Erregung. Was ſei der Chriſten Glau⸗ 
ben und Hoffnung, wenn die Heiligen uns nicht Gnade erwer⸗ 
ben können? In Eiſenach gab Luther in ſeiner Bibelüberſetzung 
eine neue Antwort auf dieſe Frage des gläubigen Mittelalters. 

c. Faſtnachtſpiel. Dem tiefen Ernſte des religiöſen 
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Dramas ſteht die ganz unbändige Roheit des Faſtnacht⸗ 
ſpiels gegenüber. Fröhliche vermummte Geſellen (es be⸗ 
darf nur weniger Spieler und gar keiner ſzeniſcher Vor⸗ 
bereitung) werden zu Neujahr oder Faſtnachtszeit von ihrem 
Vorläufer beim Hausherrn eingeführt und haben meiſt alle 
Urſache, am Schluſſe des Spiels um Entſchuldigung zu bitten. 
Die in den geſchlechtlichen Verhältniſſen liegende Komik hat 
auch Ariſtophanes ausgiebig verwertet, allein ein großer Teil 
der Faſtnachtſpiele kennt keinen andern Witz als das Behagen 
am Unflätigen. Den Hauptinhalt bilden Heiratsſorgen der 
von den Bürgern nicht minder als vom ritterlichen Neidhart 
verhöhnten rohen Bauern, Cheſcheidungsklagen in der beliebten 
Prozeßform, die noch Kleiſt im „zerbrochenen Krug“ benutzt 
hat, derbkomiſche Namengebung, wie Goethe ſie in „Hans⸗ 
wurſts Hochzeit“ nachgebildet hat, und ausgiebigſter Gebrauch 
von Schimpfworten, Verſpottung körperlicher Gebrechen, Prüge⸗ 
leien, beſonders mit Unterliegen des Mannes zwiſchen Ehe⸗ 
leuten. Die Zuſchauer fanden es nur komiſch, wenn im Neid⸗ 
hartsſpiel ſämtlichen Bauern die linken Füße abgehauen und 
dafür Stelzen angebunden wurden. Von einem Aufbau der 
Handlung und Charakterzeichnung kann kaum in vereinzelten 
Fällen die Rede ſein. Die kurzen Verspaare ſind noch äußer⸗ 
lich die des höfiſchen Epos, aber Sprache und Versbau ver⸗ 
wildert. Nur ausnahmsweiſe werden einzelne Stoffe der 
Kunſtdichtung in die Wechſelreden dieſer Spiele aufgelöſt. 
Beſonders eifrige Pflege finden ſie in Nürnberg und Lübeck. 
Pamphilus Gengenbach dichtete um 1516 in Baſel, aus 
Luzern ſtammt das durch Akteinteilung und Verwicklung aus⸗ 
gezeichnete Spiel, „der kluge Knecht“, das den gleichen 
Stoff wie die berühmte Farce „Maitre Pathelin“ und Reuch⸗ 
lins von Sachs bearbeiteter „Henno“ behandelt. Der Rechts⸗ 
beiſtand, welcher dem betrügeriſchen Knecht geraten hat, vor 
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Gericht nur „bäh“ zu fagen, wird von dem Freigeſprochenen 
durch dasſelbe Mittel um ſeinen ausbedungenen Lohn betrogen. 
Haus Roſeuplüt und Hans Folz find in Nürnberg Hans 
Sachs in der Abfaſſung von Faſtnachtſpielen vorangegangen. 
Die Roſenplüt zugeſchriebene Dichtung „des Türken Faſt⸗ 
nachtſpiel“ hat Tieck an die Spitze ſeines „deutſchen 
Theaters“ geſtellt. So unleidlich ſind alle Zuſtände im deut⸗ 
ſchen Reiche geworden, daß der Erbfeind ſelbſt, der türkiſche 
Kaiſer, kommen muß, Beſſerung zu ſchaffen; der Bürger⸗ 
meiſter von Nürnberg kann ihm freies Geleit ſichern. Be⸗ 
rechtigter Bürgerſtolz auf das eigene emporblühende Gemein⸗ 
weſen und die bittere Klage über den Verfall der alten Ord⸗ 
nung des Ganzen geben ſo auch dem Faſtnachtſchwank, aus 
dem bald Sachs ein Drama ſchaffen ſollte, ernſteren Hinter⸗ 
grund. Immer mächtiger iſt im 15. Jahrh. das Bedürfnis 
nach einer Reform von Reich und Kirche geworden. 


II. Reformation und Renaiſſance. 
(1500 1748.) 


7. Vorläufer der Reformation, Luther, Kirchen⸗ und 
Volkslied. 


Jede, der Darſtellung unentbehrliche Einteilung nach Zeit⸗ 
grenzen iſt geeignet, ein falſches Bild zu wecken, denn die 
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lebendige Entwickelung ſelbſt weiſt nur ſelten ſolch feſte Ab⸗ 
ſchnitte auf. Langſam bereitet ſich das Kommende vor, das 
abſterbende Alte behauptet neben dem ſiegreich neuen Gedanken⸗ 
und Formenreichtum noch lange ſeine Rechte. Die neuere 
Weltanſchauung, wie die italieniſchen Humaniſten ſie im Streben 
nach Auffindung und Beleben der Kunſt⸗ und Geiſtesſchätze 
des klaſſiſchen Altertums gewonnen hatten, iſt nur allmählich 
für die deutſche Litteratur wirkſam geworden. 

Für Italien war die Renaiſſancebewegung zugleich eine 
Auferweckung der eigenen, großen nationalen Vergangenheit. 
In der Freundſchaft Franzesko Petrarkas (1304 — 74), deſſen 
Kanzone an Italien noch Garibaldis Tauſend von Marſala 
entflammte, mit Cola di Rienzi erſchien der Bund der neuen 
wiſſenſchaſtlichen und nationalen Beſtrebungen gleichſam ver⸗ 
körpert. Wenn Hutten ſeine Kenntnis des neu erſchloſſenen 
Tacitus benutzte, um durch Vorführung des Römerbeſiegers 
Hermann zum Kampfe gegen das päpſtliche Rom zu entflammen, 
ſo hat der deutſche Humanismus im allgemeinen das nationale 
Selbſtgefühl nicht in dieſer Weiſe gehoben. Bildete aber die 
kirchliche Reformation die ſittliche Ergänzung der Renaiſſance, 
ſo ward die Läuterung des göttlichen Wortes nach Luthers 
eigenem Zeugniſſe nur durch die den Weg bahnende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit ermöglicht. 


von Dichtungen des 16. Jahrh. Mit Anmerkungen. S. G. Nr. 24. — Gg. 
Ellinger, Kirchenlied u. Volkslied. Geiſtliche u. weltliche Lyrik des 17. u. 
18. Jahrh. bis auf Klopſtock. S. G. Nr. 25. — Dav. Fr. Strauß, Ulrich v. 
Hutten. 3. Aufl. Bonn 1877: gef. Schriften Bd. 7. — Philipp Wackernagel, 
Das deutſche Kirchenlied von der älteſten Zeit bis zu Anfang des 17. Jahrh. 
5 Bde. Leipzig 1864/67. — W. Bäumker, Das katholiſche deutſche Kirchen» 
lied von den früheſten Zeiten bis gegen Ende des 17. Jahrh. 3 Bde. Freiburg 
i. B. 1886/91. — Uhland, Alte hoch⸗ u. niederdeutſche Volkslieder. 2 Bde. 
Stuttgart 1844/45; Abhandlungen u. Anmerkungen zu den Volksliedern, Stutt⸗ 
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1530: N. L. Bd. 18; Die hiſtoriſchen Volkslieder der Deutſchen vom 13. bis 
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Glaubte das Mittelalter an die göttliche Einſetzung und 
deshalb dauernde Geltung feiner religiös⸗-politiſchen Einrich⸗ 
tungen, außerhalb derer es ſich keine Lebensform zu denken 
vermochte, ſo lehrte die Renaiſſance verſchiedene Weltanſchau⸗ 
ungen, das unter ganz andern Lebensbedingungen ſchaffende 
Altertum in ſeiner Eigenart kennen. Aus der Belebung der 
Vergangenheit ward die Ueberzeugung von der Möglichkeit und 
Berechtigung, neue Daſeinsgeſtaltungen anzuſtreben, gewonnen. 
Die Entwickelung der Geſamtheit in Kirche und Staat wie 
die geiſtige Freiheit des einzelnen war dadurch von ihren 
drückendſten Feſſeln wenigſtens grundſätzlich befreit, mochte für 
die thatſächliche Durchführung der befreienden Humanitätsge⸗ 
danken und ihre künſtleriſche Geſtaltung in der deutſchen Dich⸗ 
tung auch noch der Kampf von Jahrhunderten nötig ſein. Zu⸗ 
nächſt gingen ihr durch die humaniſtiſche Bewegung einerſeits, 
die alles in Anſpruch nehmenden religiöſen Kämpfe anderer⸗ 
ſeits die beſten Kräfte verloren. Zwar hat Goethe bei Ueber⸗ 
ſicht der von Deutſchen ſtammenden lateiniſchen Dichtungen ge⸗ 
rühmt, daß der Deutſche auch in fremden Formen und Sprachen 
ſich ſelbſt gleich bleibe, ſeinem Charakter und Talent überall 
Ehre mache. Es blieb für die deutſche Litteratur doch ein 
dauernder ſchwerer Verluſt, daß im 16. Jahrh., zur Zeit da 
die Spanier und Engländer nach dem Vorbilde der bereits 
vorangeſchrittenen Italiener eine große nationale Dichtung 
ſchufen, Frankreich die Grundlage ſeine ſpäteren klaſſiſchen Litte⸗ 
ratur vorbereitete, in Deutſchland das Lateiniſche die Dichtung, 
die Theologie die Proſa beherrſchte. Echt deutſche Naturen 
und hervorragende lateiniſche Dichter wie Hutten und Friſchlin 
waren ihrer Mutterſprache nicht genügend mächtig. 

1386 iſt als erſte deutſche Univerſität Heidelberg, 1502 
Wittenberg gegründet worden. Am 18. April 1487 fand in 
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Deutſchland die erſte kaiſerliche Dichterkrönung ſtatt. Aber 
nicht nur Konrad Celtis, dem Stifter fünf gelehrter Geſell— 
ſchaften, ward dieſe Ehre für lateiniſche Gedichte zu teil, noch 
Opitz mußte ſeine deutſchen Verſe ins Lateiniſche überſetzen, 
um von Kaiſer Ferdinand II zum poeta laureatus ernannt 
zu werden. Als Goethe von Dunkelmännern ſeiner Tage 
angegriffen wurde, hoffte er, Verteidiger zu finden, wie fie dem 
„Wunderzeichen feiner Zeit“, Johann Reuchlin (1454—1522) 
in ſeinem Kampfe mit den Kölner Ketzerrichtern zur Seite 
ſtanden. Zur Verteidigung des erſten großen Lehrers des 
Griechiſchen und Hebräiſchen trat der ganze Heerbann der 
deutſchen Humaniſten unter Waffen. 1514 hatte Reuchlin 
eine Sammlung an ihn gerichteter Briefe olarorum virorum 
zuſammengeſtellt. Die Barbarei ſeiner unberühmten lichtſcheuen 
Gegner haben (1515/17) Crotus Rubianus (Jäger) und Hutten 
witzig gebrandmarkt in den „Epistolae obscurorum 
virorum“, in denen ihre Gegner ſich ſelbſt ſchildern und 
dadurch unmöglich machen ſollten. Die Schlacht der Poeten 
gegen die Scholaſtiker ward in der ſatiriſchen Leiſtung dieſer 
Briefe gewonnen. Die Satire herrſcht auch in der deutſchen 
Dichtung während des ganzen 16. Jahrh. vor. 

1494 erſchien zu Baſel die erſte deutſche Dichtung, die auch 
im Auslande Ruhm erntete: „Das Narrenſchiff“ von Dr. Se⸗ 
baſtian Brant. Das durch mehrere Jahrzehnte beliebteſte Werk 
der ganzen deutſchen Litteratur ward ins Niederdeutſche und aus 
den wiederholten lateiniſchen Ueberſetzungen ins Franzöſiſche, 
aus der niederländiſchen Ueberſetzung ins Engliſche übertragen. 
Joh. Geiler v. Kaiſersberg, der angeſehenſte Kanzelredner 
der Zeit, hat 1498 im Straßburger Münſter, an dem er 
33 Jahre wirkte, das Narrenſchiff als Text einer Reihe von 
lateiniſchen, von Pauli dann verdeutſchten Predigten gewählt. 
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Als Brant wegen ſeines patriotiſchen Eintretens für Kaiſer 
und Reich nach der Abtretung Baſels an die Schweiz ſich an 
der Bajler Univerſität nicht mehr wohl fühlte, verſchaffte 
Geiler 1501 ſeinem Freunde eine Anſtellung in ſeiner Geburts⸗ 
ſtadt Straßburg. In ihren Dienſten wirkte der gelehrte Juriſt 
als Stadtſchreiber treulich bis zu ſeinem Tode (1521). Der 
äſthetiſche Wert ſeiner von Holzſchnitten begleiteten Dichtung 
iſt gering, um ſo höher der ſittengeſchichtliche des alle Stände, 
Thorheiten und Laſter als Narren abſtrafenden Lehrgedichtes. 
Eine ſolche planmäßige Durchführung des Narrenthemas war 
neu und fand mannigfache Nachahmung. Der gelehrteſte und 
berühmteſte Humaniſt Erasmus v. Rotterdam (14671536) 
hat in ſeinem 1509 lateiniſch, 1534 in Sebaſtian Francks 
Verdeutſchung gedruckten „Encomion Moriä“ (Lob der Thor⸗ 
heit), Murner in der „Narrenbeſchwörung“, Sachs im „Narren⸗ 
ſchneiden“ die ſatiriſche Lieblingsgeſtalt des Jahrh. vorgeführt. 
Brant und Erasmus ſind nicht auf Luthers Seite getreten, 
aber durch ihre und anderer Angriffe auf kirchliche Mißbräuche 
und mönchiſche Unwiſſenheit ward der Reformation der Boden 
bereitet. Bei Brants Schiff von Narragonien wirkte die 
ſittlich⸗gelehrte Perſönlichkeit des Dichters, wenn auch ſeine 
von Einſicht getragenen vaterländiſchen Mahnungen wenig 
fruchteten. Der Geiſt, wie er die Reformverſuche des Kur⸗ 
fürſten Berthold v. Mainz beſeelte, kommt eben auch in der 
Litteratur zur Geltung, wenn Brant die ſich auf Koſten der 
Reichsgewalt ſtärkenden einzelnen Glieder warnt, zuletzt müßten 
alle Schaden leiden, „wan hinunder kem das rich“. 

Die patriotiſche Mahnung hat ein ganz und voll auf dem 
Boden der neuen Zeit ſtehender Humaniſt mit der edlen Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit ſeines Weſens in Strafrede, Dialog und Lied immer 
lauter wiederholt: der fränkiſche Ritter und kaiſerlich r 

Koch, Geſchichte der deutſchen Litteratur. 
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Poet Ulrich v. Hutten (1488 auf Schloß Stackelberg geb.). 
Zum Dienſt der Kirche erzogen, entfloh er dem Kloſter und 
führte, bald lernend und gefeiert an den Univerſitäten zu 
Greifswald, Roſtock, Wittenberg, Bologna, bald kriegsluſtig 
in des Kaiſers und ſchwäbiſchen Bundes Heer ein unſtätes 
Leben. Den kunſtvollendeten lateiniſchen Poeten entflammte 
das nationale Selbſtbewußtſein, das er zu Viterbo im Gefechte 
mit fünf ihn anfallenden Franzoſen ſiegreich bewährte, zum 
Streite gegen das die Deutſchen ausſaugende und verhöhnende 
Rom, gegen das Papſttum, das im Kampfe des Mittelalters 
die Kraft des deutſchen Kaiſertums gebrochen. In Lukianiſchen 
Dialogen, deren ungelenke deutſche Ueberſetzungen von ihm 
ſelbſt und andern freilich zeigten, wie ungleich näher Luther 
dem Volksempfinden ſtand, als die zu ſpät aus der klaſſiſchen 
Latinität zur Heimatſprache ſich kehrenden Humaniſten, rief Hutten 
Kaiſer, Adel, Städte zur Abſchüttlung des römiſchen Joches, zum 
nationalen Zuſammenſtehen gegen Türken, Venetianer und 
Franzoſen auf. Aber nur die von Luther vertretene religiöſe 
Gewiſſensnot, nicht das von Hutten verfochtene deutſchnationale 
Empfinden, ergriff das deutſche Volk, das in ſeinen Wahlfürſten 
dem hiſpaniſchen König Karl huldigte. Als Franz v. Sickingen 
dem Freunde auf feiner Ebernburg, der „Herberge der Ges 
rechtigkeit“, nicht länger Schutz gewähren konnte, und Huttens 
Kampfeslieder („Ich hab's gewagt mit Sinnen“) wir⸗ 
kungslos verhallten, da mußte der kühne Kämpfer flüchten. 
Auf Ufenau im Züricherſee endeten im Auguſt 1523 „Huttens 
letzte Tage“, wie das Epos Konrad Ferdinand Meyers ſie poeſie— 
voll verklärt. Im Blute der gegen ihre adeligen Dränger für 
evangeliſche Freiheit aufgeftandenen Bauern ward das letzte 
Aufflammen der von Hutten und Sickingen erſtrebten poli⸗ 
tiſchen Neugeſtaltung des Vaterlandes erſtickt. 
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Zum Antritt des 19. Jahrh. ſchrieb Schiller: „die Sprache 
iſt der Spiegel einer Nation“. Den vom lateiniſchen Schul⸗ 
und Kirchenſtaube verſchütteten, arg beſchädigten Spiegel, dem 
der höfiſche Schliff des 13. Jahrh. längſt abhanden gekommen 
war, hat der am 10. Nov. 1483 zu Eisleben geb. Berg⸗ 
mannsſohn Martin Luther wieder vor der Nation aufgeſtellt. 
Deutſche Bibelüberſetzungen hat es, trotz des 1369 erlaſſenen 
Verbotes, über heilige Gegenſtände deutſch zu ſchreiben, lange 
vor Luther gegeben. Seine eigene Schriftſprache iſt von der in 
der kurſächſiſchen Kanzlei gebrauchten abhängig, aber erſt die 
Macht ſeiner Bibel und Schriften hat aus dem Mitteldeutſchen 
die allgemein deutſche Schriftſprache geſchaffen, vor der die 
Dialekte, die ſich freilich noch gegen Opitz auflehnten, zurück⸗ 
treten mußten. Luthers Zeitgenoſſen haben anerkannt, daß er 
„die deutſche Sprache wieder recht herfür gebracht, recht deutſch 
ſchreiben und reden“ gelehrt habe. Selbſt ſeine altgläubigen 
Gegner haben von ihm gelernt. „Von der aufblühenden deut⸗ 
ſchen Grammatik ward Luther als Sprachnorm neben die kaiſer⸗ 
lichen Kanzleien geſtellt“. Der junge Goethe hat am Studium von 
Luthers Sprache ſeine eigene geſtärkt. 1516 erſchienen 55 deutſche 
Drucke; 1519 bereits 111, darunter 50 von Luther ſelbſt. Von 
den 498 Drucken des Jahres 1523 tragen 183 ſeinen Namen. 

Die große Ueberſetzerarbeit Luthers begann noch im Jahre 
des Theſenanſchlags 1517 mit der Verdeutſchung der ſieben 
Bußpſalmen. Im Sept. 1522 war das neue Teſtament, 
1534 die ganze Bibel in ſein geliebtes Deutſch übertragen. 
1543/45 erſchien die Wittenberger Bibelausgabe letzter Hand. 
Inzwiſchen entwickelte er 1530 im „Sendſchreiben vom Dol⸗ 
metſchen“ auch die Grundſätze einer rechten Verdeutſchung, 
nachdem ſchon 1524 im Schreiben „an die Radherrn aller 
ſtedte deutſches lands: das ſie Chriſtliche ſchulen auffrichten 
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vnd hallten ſollen“ das humaniſtiſche Sprachenſtudium von ihm 
gefordert worden war. In der Bibel und Luthers maſſenhaf⸗ 
ten Flugſchriften traten eine Fülle und Ausdrucksfähigkeit der 
Sprache für zornigen Ernſt wie heitern Scherz hervor, daß 
man von einer Neuſchaffung der ganzen deutſchen Proſalitteratur 
reden kann. Von den eindringlichen Mahnungen „An den 
Chriſtlichen Adel deutſcher Nation: von des Chriſtlichen ſtandes 
beſſerung“ (1520) bis zum derben Volkshumor der gegen den 
braunſchweigiſchen Herzog geſchleuderten Streitſchrift „Wider 
Hans Worſt“ (1541), von dem rührend kindlichen Geplauder 
in Briefen an Hänſichen bis zum wütigen Dreinſchlagen „Wider 
das Bapſtum zu Rom vom Teuffel geſtifft“, beherrſcht der 
Sohn des Volkes das ganze Gebiet der Sprache ſeines Volkes, 
jedem weiß er zum Herzen zu ſprechen. Seine Briefe und 
Tiſchreden bilden bei ihm, wie bei Goethe die Geſpräche, einen 
Teil ſeiner Werke, aber ſprechend mit der ganzen Gemüts— 
tiefe und ungezähmten Heftigkeit ſeines Charakters tritt er 
in allen ſeinen Werken uns entgegen. Ein perſönlichſtes 
Element verleiht allem Leben, da iſt nirgends eine Buchſprache, 
keine Erinnerung an das ſo lange alleinherrſchende Latein. 
Der Vergleich des Steinhöwelſchen Aeſops mit Luthers Ver— 
deutſchung „etlicher Fabeln aus Eſopo“ (1530) läßt die Ent⸗ 
wickelung eines ſelbſtändigen deutſchen Satzbaues im Gegenſatz 
zur Abhängigkeit von der lateiniſchen Syntax erkennen. Von 
feinem, wenigſtens in den früheren Jahren humaniſtiſch anges 
hauchten Geiſte hatten die zank- und herrſchſüchtigen Päpſtlein 
der lutheriſchen Kirchen bei ſeinem Hingange (18. Febr. 1546) 
nichts geerbt. Seiner Liebe zur deutſchen Sprache zum Trotz 
flüchteten ſie ſich in die lateiniſchen Schanzen zurück, aus denen 
er die Sophiſten und Romaniſten herausgetrieben hatte. Noch 
Opitz und Thomaſius mußten im folgenden Jahrh. den Feldzug 
gegen die Verächter der deutſchen Sprache erneuern, und Leſſing 
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lehnte unter Berufung auf Luther Hauptpaſtors Goeze Vorſchlag 
ab, den Fragmentenſtreit lateiniſch zu führen. Die Stellung und 
Bedeutung der Volksſprache war durch Luther eine ganz andere ge⸗ 
worden. An Stelle der lateinischen „Winkelmeſſe“ war endgültig 
die deutſche Predigt der Hauptbeſtandteil des Gottesdienſtes gewor⸗ 
den, und ihr trat ergänzend das deutſche Lied der Gemeinde zur Seite. 

Auch das deutſche Lied ward nicht erſt durch Luther in 
die Kirche eingeführt; allein erſt durch ihn iſt es aus einem 
geduldeten Eindringling der gleichberechtigte Pflegling des 
Gotteshauſes geworden. Luther erſt hat dem deutſchen Ge- 
meindegeſang zu ſelbſtändiger Bedeutung verholfen. Als armer 
Schüler hatte er gleich den andern Chorknaben in Magdeburg 
und Eiſenach vor den Thüren mit lateiniſchen und deutſchen Lie⸗ 
dern um milde Gaben geſungen. Frau Muſika und allen Liebha⸗ 
bern ihrer freien Kunſt hat er in Verſen und Proſa zum Lobe ge⸗ 
ſprochen und die „Abergeiſtlichen“ geſcholten, die durchs Evange⸗ 
lion alle Künſte zu Boden ſchlagen möchten. Aus Pſalmen, la⸗ 
teiniſchen Kirchenliedern und Volksliedern, meiſt mit Benutzung 
älterer Töne, hat er 1523/24 die erſten 25 Lieder gedichtet 
und herausgegeben (Erfurter Enchiridion 1524), denen er ſpäter 
noch 16 weitere folgen ließ. Ganz in der Weiſe des Volfs- 
liedes beſingt er in ſeinem früheſten, dem „neuen Lied“, den 
Flammentod der erſten evangeliſchen Glaubenszeugen. Von 
1529 haben wir den erſten Druck des Schlachtgeſanges der 
Reformation „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“. Luther 
ſelbſt forderte ſeine Freunde eifrig zur religiöſen Lieder— 
dichtung auf, und mit dem Fortſchreiten der Reformation 
traten evangeliſche Liederbücher bald in den meiſten Teilen 
Deutſchlands hervor. Wie beim Volksliede ſind auch von 
vielen dieſer geiſtlichen Lieder die Verfaſſer nicht anzugeben. 
Juſtus Jonas und Paulus Speratus gehören Luthers engerem 
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Kreiſe an. Gleich Hans Sachs ſteuerten faſt alle Dichter 
einzelne Kirchenlieder den Geſangbüchern bei, weltliche Lieder 
wurden geiſtlich umgedichtet. Johann Matheſius, dem wir 
die treuherzig ganz in die Zeit einführenden Predigten über 
Luthers Leben (1565) verdanken, die Arnim 1817 zum Re⸗ 
formationsfeſte erneute, Melanchthons Famulus Paul Eberus 
(„Herr Gott, dich loben alle wir“; „Wenn wir in höchſten 
Nöten ſind“), Cyriacus Spangenberg, Philipp Nicolai 
(„Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern“; „Wachet auf, ruft 
uns die Stimme“), Nicolaus Decius („Allein Gott in der 
Höh' ſei Ehr““) vertreten die ſich raſch vermehrende Schar 
der Kirchenliederdichter des 16. Jahrh. Auch der milde 
Ulrich Zwingli dichtete außer dem Kappelerliede zum Aus— 
zug in den Kampf, in dem er tapfer fechtend die Züricher 
Reformation mit ſeinem Blute weihte (1531), Gebetslieder. 
Seine allegoriſchen Gedichte „Das Labyrinth“ und „Das 
Fabelgedicht vom Ochſen“ zeigen ſeine humaniſtiſche Bildung, 
die ihn beſtimmte, auch die tugendhaften Heiden im Paradieſe 
zu glauben, andererſeits die ganze Volkstümlichkeit des trefflichen 
Mannes und Schriftſtellers, der ebenſo für die politiſchen wie 
religiöſen Zuſtände der Schweiz zu ſorgen wußte. Wie Zwingli 
ſelbſt dem härteren Luther gegenüber verſöhnlich dachte, ſo hat 
die reformierte Kirche das lutheriſche Kirchenlied im weſent— 
lichen unbedenklich aufgenommen. 

Die raſche Entwickelung des proteſtantiſchen Gemeinde 
geſanges war mächtig gefördert durch die der erſten Hälfte des 
16. Jahrh. eigene Blüte des deutſchen Volksliedes. Der 
Name ‚Volkslieder‘, mit dem Herder 1778 feine aus der 
Lyrik aller Zeiten wählenden Stimmen der Völker bezeichnete, 
wie ihn Uhland 1844 für feine auf das Hoch- und Nieder⸗ 
deutſche eingeſchränkte Sammlung gebrauchte, kam erſt im 18. 
Jahrh. in Anwendung. Die Liederbüchlein und fliegenden 


Das deutſche Kirchenlied. Zwingli. Volks- und Geſellſchaftslied. 87 


Blätter vom 14.— 17. Jahrh. empfahlen die auf allgemein 
beliebte Melodien geſetzten Dichtungen als gute alte und neue 
Liedlein, als Bergreihen, Grasliedlein, Reiter- und Geſellen⸗ 
lieder, fröhliche Geſänge, Gaſſenhauer, neue Zeitungen. Geiſt— 
liche und weltliche Lieder, die man, ohne ihren Urſprung zu 
kennen, überall ſang, wurden lange, ehe man an ihre Drud- 
legung dachte, zuſammengeſchrieben. Schon vor der Mitte 
des 14. Jahrh. verzeichnete die Limburger Chronik die Anfangs⸗ 
verſe der vom Volke jeweilig mit Vorliebe geſungenen Lieder. 
Von der Feinheit und Konvention des erlöſchenden Minne⸗ 
ſangs wie der blutleeren Künſtlichkeit des Meiſtergeſanges 
iſt wenig in dieſen kunſtloſen, dialektiſch unrein reimenden 
Strophen wiederzufinden. Aber was alle mitfühlen können, 
ſprechen der ſcheidende Reiter, der junge Soldat, das ver⸗ 
laſſene Mädchen, die ſich wiederfindenden Liebenden, der Müller, 
Bergmann, Zimmergeſelle, Jäger und Hirte aus ihrer augen⸗ 
blicklichen Lage und perſönlichſtem Empfinden heraus. Die 
Melodie ſteht feſt, die Worte ändern ſich fortwährend nach 
Neigung und Stimmung des einzelnen Sängers. Von den 
neuſten Schlachtberichten und Thaten der Schnapphähne wird 
geſungen, Preis des edlen Fürſtenblutes und nachbarliche Ab- 
neigung finden in Lob- und Spottgedichten Ausdruck. Das 
hiſtoriſche Volkslied, an dem vor allen das kriegeriſche Selbſt⸗ 
gefühl der über Ritter und Könige ſiegreichen Schweizer, doch 
kaum minder die wandernden Landsknechte und die den Dänen⸗ 
könig von ihrem alten freien Erbe abwehrenden Dithmarſcher 
Bauern ſich erfreuten, hat noch Friedrichs des Großen Schlacht 
vor Prag gefeiert wie es Frundsbergs Sieg von Pavia und 
des edlen Ritters Rückgewinnung Belgrads begleitete. Das 
katholiſche Heiligen⸗ wie das evangeliſche Kirchenlied gingen 
in das Volkslied über. Das Geſellſchaftslied hält ſich, 
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bald mit etwas philiſtröſer Färbung, im 17. Jahrh. in ab⸗ 
geſchloſſenen Kreiſen zurück und ſucht ſich der vornehmeren 
Kunſtdichtung wieder zu nähern. Dieſe ſelbſt hat erſt im 
letzten Drittel des 18. Jahrh. die Friſche und Empfindungs⸗ 
wahrheit, die Bildkraft und dichteriſche Ueberlegenheit des 
Volksliedes zu würdigen gelernt und ſich ſelbſt in ſeinem 
Jungbrunnen neues Leben geholt. Der Dichter des „Heiden⸗ 
röslein“ und von „Hans Sachſens poetiſcher Sendung“, Goethe, 
fühlte ſich dem Volkslied des 16. Jahrh. wie ſeinem „wirk⸗ 
lich meiſterlichen Dichter“ verpflichtet. 


8. Von Hans Sachs bis Fiſchart. 

Als Meiſterſinger pflegte der Nürnberger Schuhmacher⸗ 
meiſter Hans Sachs (5. Nov. 1494 bis 19. Jan. 1576) 
die Ueberlieferungen der ihm ans Herz gewachſenen Singſchule, 
für die er ſeine 4420 Meiſtergeſänge als handſchriftlichen 
Schatz zurückhielt. Von ſeinen übrigen, in Einzeldrucken vielver⸗ 
breiteten Werken (Dramen, Lieder, Fabeln, Schwänke, ſieben 
Dialoge, 1785 Spruchgedichte) hat der „Liebhaber teudſcher 
Poeterey“ von 1558 an in vier Foliobänden „ſehr herrliche, 
ſchöne und wahrhafte Gedicht, geiſtlich und weltlich, allerlei 
Art“ ſelbſt „zuſambgeſtellet“. Ein fünfter erſchien 1579. 
Neben öfterem Neudruck der erſten Bände kam eine letzte fünf⸗ 
bändige Ouartausgabe noch 1612/16 in Kempten heraus. 

Wie Hutten von den humaniſtiſchen Poeten iſt von den 
deutſchſchreibenden Dichtern Hans Sachs zuerſt und am entſchie⸗ 
denſten für Luther eingetreten. Für die Schule in der Morgen- 

8. Hans Sachs, hrsgb. von Ad. Keller u. Edm. Götze im Stuttgarter 
litterar. Verein. 24 Bde. 1870/97. Sämtliche Faſtnachtſpiele; Fabeln u. Schwänke. 
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weife, für die Oeffentlichkeit im Spruchgedicht feierte er 1523 die 
einen neuen Tag verkündende „wittenbergiſch Nachtigall“. 
Mit dramatiſcher Lebhaftigkeit, frommem Ernſte und verſöhn⸗ 
lichem Sinne liefert er das Beſte in der ſeit Hutten jo be⸗ 
liebten Form des Dialogs, indem er bald einen Schuhmacher 
gegen den papiſtiſchen Domherrn disputieren läßt, bald den 
ärgerlichen Wandel etlicher, die ſich Lutheriſch nennen, oder 
die Scheinwerke der Geiſtlichen abſtraft. Die Reime zu anti⸗ 
päpſtlichen Holzſchnitten zogen ihm 1527 das Verbot des 
Rates zu, Büchlein oder Reime ausgehen zu laſſen, was ſeines 
Amtes nicht ſei. Ebenſo wurden ſpäter ſeine Verſe gegen den 
ſchlimmſten Feind Nürnbergs, den grauſamen Markgrafen Albrecht 
Alkibiades, vom Rate unterdrückt. Er ſelbſt trug ſeine Dich⸗ 
tungen, in deren Schlußreim er ſich regelmäßig nannte, mit 
Angabe des Entſtehungstages eigenhändig in teilweiſe noch er⸗ 
haltene Foliobände ein. Sieben Kinder und mehrere Enkel 
raffte ihm die Peſt hinweg, aber der 67 jährige ſchloß einen 
zweiten ihn beglückenden Ehebund. Seine geliebte Vaterſtadt, 
in deren Preis er nicht müde ward, ging aus allen Fährlich⸗ 
keiten aufblühend hervor, und das Evangelium jchien ſiegreich 
und geſichert. Mit gutmütig überlegnem Humor und ge⸗ 
winnender Liebenswürdigkeit blickte der lerneifrige Schuſter auf 
das Weltwirrweſen, ohne die Bitterkeit ſeiner Zeitgenoſſen lachte 
er der menſchlichen Narrheiten. In Sage und Geſchichte aller Zei⸗ 
ten, in philoſophiſchen und religiöſen Büchern iſt er zu Haufe 
wie in der ihn umgebenden Wirklichkeit, die er klaren Auges und 
oft derber Hand, doch ohne ihren Schmutz, wiederzugeben weiß. 

In einer ſeiner romantiſchen Litteraturkom dien hat Tieck 
den Nürnberger Meiſter neben den großen Dichtern der Welt⸗ 
litteratur Sophokles, Dante, Cervantes, Sha ſpere, Goethe 
in den Garten der Poeſie verſetzt. Als Künſtler gehört er 
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kaum in ihren Kreis; er iſt aber der dichteriſche Vertreter 
des deutſchen Bürgertums der Reformationszeit, wie einſtens 
Dante der Nationaldichter des mittelalterlichen Italiens war. 
Der Mitbürger Albrecht Dürers (14711528) vermochte nicht 
gleich dem Maler, der in deutſcher Sprache von Meßkunſt, Be⸗ 
feſtigung und menſchlicher Proportion ſchrieb, ja ſogar ſelbſt 
dichtete, ſich vom Kunſtgewerbe zur freien vollen Kunſthöhe 
emporzuarbeiten. Schlicht und tüchtig, in ſeiner Lehrhaftigkeit 
voll poetiſchen Sinnes, erfreut er ſich an den durch die 
Renaiſſance neu entdeckten Schriften des Altertums, deren 
Ueberſetzungen ſeine Bücherei füllten. Des Münchner Stadt⸗ 
ſchreibers Simon Schaidenraiſſers erſte Verdeutſchung 
„des eltiſten kunſtreicheſten Vatters aller Poeten Homeri 
Odyſſea“ (Augsburg 1531; Frankfurt 1570) lieferte ihm den 
Stoff zu einer Komödie, wie das Heldenbuch zur erſten Dra⸗ 
matiſierung der Nibelungenſage, der ſiebenaktigen „Tragedj 
der hüernen Sewfrid“ (1557), wie das Volksbuch zur „Tra⸗ 
gedia von der ſtrengen Lieb Herr Triſtrant mit der ſchönen 
Königin Iſalden“ und der beſonders bevorzugte Dekameron 
zu allerlei Arten von Gedichten. Oefters übte eine Geſchichte 
ſolche Anziehungskraft auf ihn, daß er ſie als Meiſtergeſang, 
Spruchgedicht, Drama behandelte. Für Schwank und Faſt⸗ 
nachtſpiel reichte ſeine Begabung hin, auch ſpätere Leſer zu 
feſſeln. Nicht nur die ſchmutzige Roheit ſeiner Vorgänger 
hat er, auch bei Behandlung der gleichen Stoffe, in ſeinen 
85 Faſtnachtſpielen vermieden; er bildete neben der Situations⸗ 
komik auch Charaktere und ſchuf auf der Grundlage des alten 
Faſtnachtſpieles die Anfänge von Tragödie und Komödie. Der 
Berner Maler Niklas Manuel hat 1522 durch zwei die 
Verweltlichung der Kirche verſinnbildlichende Spiele die Ein⸗ 
führung der Reformation in ſeiner Vaterſtadt gefördert. Sachs“ 
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Faſtnachtſpiele haben im allgemeinen keine Tendenz. Es ſind, 
etwa den derben niederländiſchen Gemälden vergleichbar, Genre⸗ 
bilder aus dem Nürnberger Leben, denen freilich ſo wenig wie 
der Tragödie die angehängte gute Lehre fehlen darf. 208 Tra⸗ 
gödien und Komödien, in Akte eingeteilt, hat er gedichtet und die 
meiſten ſelbſt agieren und ſpielen geholfen. Die Art der Auf⸗ 
führung blieb die gleicheinfache wie bei den Faſtnachtſpielen, 
nur die religiöſen Dramen find teilweiſe in der Kirche geſpielt 
worden. Die neueren Nachforſchungen über das in Südbayern 
und Oeſterreich im Verborgenen blühende Bauerntheater haben 
eine ungeahnte Verbreitung und ein Fortleben der Sachſiſchen 
Stücke erwieſen. Die Anfänge eines eigenartigen deutſchen 
Dramas hatte Sachs in ſeinen Knittelverſen, d. h. dem ver⸗ 
wilderten mittelalterlichen Verspaar von je vier Hebungen, ge⸗ 
ſchaffen. Den gleichzeitigen engliſchen Dramatikern zeigt er 
ſich weit überlegen, aber während dort eine ungeſtörte Ent⸗ 
wickelung bis zu Shakſpere erfolgt, gerät Sachſens Nachfolger 
Jakob Ayrer bereits unter den Einfluß der einwandernden 
engliſchen Berufsſchauſpieler. Vergeblich haben der junge 
Goethe und Tieck im 18., Heinr. Kruſe, Joh. Pöhnl u. a. im 
19. Jahrh. verſucht, Nürnbergs alte dramatiſche Kunſtübung 
vieder zu beleben und eine Weiterentwickelung da anzuknüpfen, 
wo der Faden im 16. Jahrh. abgeriſſen ward. 

Was Hans Sachs mit ſeiner urſprünglichen Begabung 
für Drama und Charafterifierung, mit feiner volkstümlichen, 
niemals verſagenden Herrſchaft über die Sprache und ſeiner 
nationalen Aneignung fremder Stoffe, ſeinem treuherzigen 
Humor und verſöhnlichen Weſen für die Litteratur des 16. Jahrh. 
bedeutet, wird man ſich erſt dankbar bewußt beim Ueberblick 
der Leiſtungen ſeiner Zeitgenoſſen und Nachfolger. Die Polemik, 
die in immer heftigerer Leidenſchaft nach Luthers Tode die 
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großen Ziele über kleinlichen Formelfragen vergaß, übte 
auf die ganze Litteratur den unheilvollſten Einfluß. Der 
kampfluſtige Franziskaner Thomas Murner (1475 in Straß⸗ 
burgs Nähe geb.), der lernend in Paris, lehrend in Krakau, 
in Italien und in der Schweiz, als Gegner Luthers am Hofe 
Heinrichs VIII. von England auftaucht, konnte ſein entſchie⸗ 
denes Talent meiſt nur in konfeſſioneller Satire bethätigen. 
In ſeiner „Narrenbeſchwörung“, „Schelmenzunft“ 
(1512) und „Gauchmatt“ (1519) hatte er nach dem Vorgang 
Brants, den er an Gewandtheit und Lebhaftigkeit überbot, an 
Tüchtigkeit des Charakters nicht erreichte, auch die kirchlichen 
Mißſtände nicht geſchont. Wenn Brant durch vaterländiſche 
Geſinnung hervorragt, ſo trug Murner keine Scheu, aus 
kleinlicher Rechthaberei gegen Jakob Wimpheling („Germania“ 
1502) die bereits hervortretenden Anſprüche der Krone Frank— 
reich auf das deutſche Elſaß für begründet zu erklären, ſo 
daß der Straßburger Rat gegen ſein Libell einſchritt. Von 
der alten Kirche wollte Murner nicht laſſen und veröffent⸗ 
lichte, nachdem er ſchon in einer Reihe von Schriften Luther 
entgegengetreten war, 1522 „von dem groſſen Lutheri— 
ſchen Narren wie in doctor Murner beſchworen hat“. Die 
Erfindung in der „Mühle von Schwindelsheim“ (1518) 
iſt eigenartiger, die Satire gegen Luther aber nicht durch ihren 
Gegenſtand allein bedeutender. Nach dieſem Gedichte durften die 
Katholiken den rückſichtsloſen, erfolgreichen Prediger und Schrift 
fteller als ihren ſchlagfertigſten Vorkämpfer in der Volkslitteratur 
feiern. Volkstümlich, vor keiner Derbheit zurückſcheuend wie er 
war, zeigte er ſich doch auch als gelehrter Ueberſetzer von Juſtinians 
Juſtitutionen und „Vergilii 13 Aeneadiſchen Büchern“ (1515). 
Murners Beſtreben das kaum den Gelehrteſten bekannte fremde 
Recht den Deutſchen in ihrer Sprache zugänglich zu machen, 
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fand, dank der zahlloſen Gegner, die er ſich überall zu er⸗ 
werben wußte, nicht die verdiente Anerkennung. Die Reim⸗ 
paare der Aeneide konnten humaniſtiſch gebildeten Leſern nicht 
gefallen. Das Nachdrückliche, Derbe, Anzügliche, Grobe und 
Plumpe der Sprache im Anfang des 16. Jahrh. iſt bei 
Murner am beſten zu finden. 

Volksbücher und Fauſtſage. Ihm hat man es zugetraut, 
daß er die niederdeutſchen Reime, welche um 1483 alte und 
neue Schwänke fahrender Leute einem im Braunſchweigiſchen ge— 
bornen, zu Mölln begrabnen Till Eulenſpiegel (Ulenſpiegel) auf- 
bürdeten, um 1500 in hochdeutſche Proſa hätte übertragen können. 
Der älteſte, durch die „Fabula des Pfaff Amis und des Pfaffen 
von dem Kahlenberg“ vermehrte Druck iſt uns erſt von 1515 
aus Straßburg erhalten. Die Städter haben in ihren Faſt⸗ 
nachtsſpielen und Schwänken jo gerne die Bauernknollen ver— 
ſpottet, nun ſpielt der Bauernſohn den bürgerlichen Handwerks⸗ 
meiſtern wie den Gelehrten derbe Poſſen, indem er wörtlich 
ausführt, was ſie nach gewohnter Redeweiſe bildlich ſagen. 
Wie einſtens bei „Salomon und Markolf“ erweiſt ſich der derbe 
Volkswitz den eingebildeten Klugen wieder überlegen. Kurfürft 
Friedrich dem Weiſen tritt der zum Hofnarren erzogene Bauern⸗ 
ſohn Klaus Narr mit ſeinen Schwänken zur Seite. Die zur 
Thorheit gewordene Schildbürgerweisheit hat Hans Fr. v. Schön⸗ 
berg 1597 im „Lalenbuch“ verſpottet, wie ſpäter Wieland 
bei ſeinen „Abderiten“ die Schwabenſtreiche mancher Städte 
den Bewohnern einer einzigen aufbürdete. Die luſtigen Hi⸗ 
ſtorien von dem trefflichen und weiterfahrnen „Finkenritter“ 
(Straßburg 1560) leiten von den älteren Lügenmärchen zu 
den Schelmuffskys und Münchhauſen der folgenden Zeit über. 
Seit Heinrich Bebel 1506 feine lateiniſchen Facetien ver 
öffentlichte, mehrten ſich die Schwankſammlungen, welche dann 
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wieder ihrerſeits Quellen für andere bildeten. Des Franzis⸗ 
kaners Joh. Pauli von ſo vielen benutzte Geſchichten- und 
Parabelnſammlung „Schimpf und Ernſt“ (1518) und 
Kirchhofs „Wendunmut“ (1563) wollen im Scherz noch 
Lebensweisheit lehren, Mißbräuche geißeln; in Michael Linde: 
ners „Raſtbüchlein und Katzipori“ (1558) und Wickrams 
vielverbreitetem „Rollwagenbüchlein“ (1555) überwiegt de: 
derbe Schwank. Statt der guten Lehren der mittelalterliche 
Tiſchzucht wird in ſatiriſcher Abſicht, doch mit verdächtiger 
Behagen, das Gegenteil aller Zucht und Sitte in den Reimen 
des „Grobianus“, des eigentlichen Schutzheiligen eines großen 
Teils der ganzen zeitgenöſſiſchen Litteratur, vor Augen geſtellt. 

Solch Widerſpiel alles Guten hat ein ſehr ungeſchickter 
und engherziger geiſtlicher Kompilator auch in einem 1587 
zu Frankfurt a. M. durch Joh. Spieß gedruckten Volksbuche, 
der „Hiſtoria von D. Johann Fanſten, dem weitbeſchreyten 
Zauberer vnnd Schwartzkünſtler“ zur Warnung und abjcheus 
lichen Exempel allen hochtragenden fürwitzigen Menſchen auf 
geſtellt. Als Zeitgenoſſe des Agrippa v. Nettesheim und Theo⸗ 
phraſtus Paracelſus (1493-1541), der den Glauben an 
Elementargeiſter und die alchymiſtiſche Erzeugung eines Homun⸗ 
kulus mit wirklich reformatoriſch für die Medizin wirkender 
Natureinſicht verband, hat ein aus Schwaben oder Thüringen 
gebürtiger Alchymiſt Johann Fauſt gelebt. Sickingen hat dem 
prahleriſchen Schwindler, der ſich geheimer Kenntniſſe und 
Künſte rühmte, eine Lehrerſtelle in Kreuznach verſchafft, aus 
der er aber ſchon vor 1507 unter ſchimpflichſten Beſchuldi⸗ 
gungen weichen mußte. An vielen Orten im Reiche hafteten 
die Erinnerungen an ſein Auftreten, wie Arnim in den „Kronen⸗ 
wächtern“ es prächtig zu ſchildern wußte. Vielleicht hat er, wie 
ſo manch anderer, bei einem alchymiſtiſchen Experimente unter 


Pauli. Wickram. Grobianus. Dr. Fauſt. 95 


Knall und Dampf ſein Ende gefunden. Auf ihn übertrugen 
ſich ältere Zaubererſagen, wie auf Eulenſpiegel alte Foppereien. 
Die außerordentliche Beliebtheit des Frankfurter Volksbuches 
veranlaßte Georg Rudolf Widmann in Hamburg, ſchon 1599 
ein dreiteiliges dickleibiges Werk der „warhafftigen Hiſtorien“ 
von Fauſtus greulichen Sünden und Laſtern herauszugeben, 
das dann Joh. Nik. Pfitzer in Nürnberg 1674 „der heutigen 
böſen Welt zur Warnung“ als „das ärgerliche Leben und 
ſchreckliche Ende“ des vielberüchtigten Johannis Fauſti mit 
neuen Erinnerungen, nachdenklichen Fragen und Geſchichten 
ausſtattete. Ein „Chriſtlich-Meynender“ hat 1725 (Frank⸗ 
furt u. Leipzig) Pfitzers Arbeit in beliebte Kürze zuſammen⸗ 
gezogen als „des durch die gantze Welt beruffenen Ertz⸗ 
Schwartz⸗Künſtlers und Zauberers Dr. J. Jauſts mit dem 
Teufel auffgerichtetes Bündniß“. Neben den ſich bis heute 
forterhaltenden Volksbüchern gehen ſeit 1588 auch Volkslieder 
vom Dr. Fauſt. Wohl konnten ſchon im erſten Volksbuche 
einzelne Ausdrücke von dem Spekulierer, deſſen Verwegung 
mit den wider Gott kriegenden Rieſen verglichen wird, der 
Adlers Flügel an ſich nahm, „alle Gründ am Himmel und 
Erden zu erforſchen“, einen gewaltigen Dramatiker, wie den 
1593 ermordeten Engländer Chriſtoph Marlowe anregen, 
Fauſts Charakter zu vertiefen. Marlowes Tragödie brachten 
die engliſchen Komödianten nach Deutſchland, und ſie wurde 
die Grundlage des deutſchen Volksſchauſpiels und Puppenſpiels 
vom Dr. Fauſt. Der Ruhm ſpäterer Fauſtdichtungen darf aber 
nicht dazu verleiten, in Sage und Volksbuch des 16. Jahrh. einen 
geiſtigen Gehalt zu legen, der einzig der neueren „Ausbildung“ 
des nach Goethes Urteil „alten rohen Volksmärchen“ angehört. 

Das 16. Jahrh. hat manche andere, ſpäter von den Roman⸗ 
tikern wieder erneute Volksbücher, wie Kaiſer Oktavianus, die 
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ſchöne Magelone (1527 von Veit Warbeck verdeutſcht), die 
vier Haimonskinder (1535/36), nach franzöſiſchen Vorlagen 
beſſer erzählt, als die einheimiſche Fauſtlegende. Die 1564 
zuerſt auftauchende, 1602 im Volksbuch geſtaltete Sage vom 
ewigen Juden Ahasverus iſt gleich der Fauſtſage von der 
folgenden Dichtung (Schubart, Goethe, Arnim, Lenau, Moſen, 
Hamerling, Haushofer, Lepſius) mit Vorliebe zum Träger ge⸗ 
ſchichtsphiloſophiſcher Ideen geſtaltet worden. Die Unterhal⸗ 
tungslitteratur des deutſch leſenden Teiles der gebildeten Stände 
war auch im Zeitalter der Reformation vom Geſchmacke Frank— 
reichs beſtimmt. Wie im 13. der bretoniſche Artusroman in 
Verſen, ward im 16. der ſpaniſche Amadisroman in Proſa 
aus dem Franzöſiſchen überſetzt. Von 1569—1595 erſchienen 
in S. Feyrabends Verlag in Frankfurt a. M., dem Hauptſitz 
des Buchhandels, die 24 Bücher von Amadis Liebes- und 
Heldenthaten, ſeiner Abſtammung und ſeinen Nachkommen. 
Das höfiſche Epos lebte unter Verſtärkung des galant erotiſchen 
Elementes und der Zaubereien wieder auf in dieſen Ritter— 
romanen, deren erſtem, dem „Amadis von Gallien“, ſelbſt 
Cervantes ſeine Bewunderung nicht verſagen konnte, als er 
im „Don Quixote“ (1605) ihrer Herrſchaft und der ganzen 
Geſchmacksrichtung ein Ende bereitete. In Deutſchland unter- 
drückte die Amadismode die ſchüchternen einheimiſchen Verſuche 
im Proſaroman, wie ſie Jörg Wickram aus Colmar unter⸗ 
nahm. In ſeiner Hiſtorie von der nach vielen Hinderniſſen 
glücklichen Liebe des ſchottiſchen Ritters Galmy zu einer 
Herzogin von Bretagne (1540, von Fouqus 1806 verfifiziert) 
werden wir an den ritterlichen Minnedienſt erinnert. In dem 
1809 von Brentano erneuten „Goldfaden“ gewinnt der arme 
Hirtenſohn Leufried des mächtigen Grafen Tochter. In einer 
andren kläglichen Hiſtorie läßt Wickram dagegen die Liebenden 
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am Standesunterſchiede zu Grunde gehen. Die Fabel in 
Reimpaaren findet Pflege durch des Heſſen Erasmus Al— 
berus „Buch von der Tugend und Weisheit“ (zuerſt 1534, 
vollſtändiger Frankfurt 1550) und Burkard Waldis' „ganz 
neu gemachter Eſopus“ (1557). Beide waren eifrige An⸗ 
hänger der Reformation, die der in Wittenberg gebildete Al 
berus mit Streitſchriften und als Liederdichter zu fördern 
ſuchte. Der Franziskanermönch Waldis trat erſt nach einer 
von Riga aus unternommenen Romreiſe zur neuen Lehre 
über, ward wegen politiſcher Umtriebe vom deutſchen Ritter⸗ 
orden gefangen geſetzt und fand zuletzt 1544 als Pfarrer zu 
Abterode den ſicheren Hafen. Während der harten Kerkerhaft 
begann er den Pſalter in künſtliche Reimen zu bringen (1553). 
Alberus wollte durch die Fabeln gute Sitte und Tugend „Schimpfs⸗ 
weis und lachends Munds“ lehren, Waldis ſich beſonders an 
die liebe Jugend wenden. Um ihr verſtändlich zu ſein, läßt er 
die alten wie ſeine etwa hundert neugedichteten Fabeln unmittelbar 
in der Gegenwart ſpielen, aus deren Treiben er mit heiterem 
Sinn lebensfriſche Bilder in behaglicher Ausführung entwirft. 

Wie das ältere Tierepos in der Faſſung des niederdeutſchen 
„Reineke Voß“ gerade im 16. Jahrh. als Satire gegen „das 
politiſche Hofregiment und das römiſche Papſttum“ beſondere 
Beliebtheit genoß, ſo trat neben der Weiterdichtung der antiken 
Fabeln auch die kernige Neudichtung der Homers Namen 
tragenden Batrachomyomachie. Georg Rolleuhagen (1542 zu 
Bernau i. d. M. geb.), wurde als Student in Wittenberg 
durch eine Vorleſung über das alte komiſche Epos zu ſeiner 
Ueberſetzung angeregt, denn ſchimpflich fand er die Zurück⸗ 
ſetzung der angebornen Mutterſprache und Vorliebe für alles 
Fremde. Doch erſt 1595, nachdem er ſchon viele Jahre als 
Schulrektor und Prediger in Magdeburg verdientes 2 
Koch, Geſchichte der deutſchen Litteratur. 
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genoß, veröffentlichte er als Markus Hüpffinsholtz von Meuſe⸗ 
bach die drei Bücher des „Froſchmeuſeler. Der Fröſch und 
Meuſe wunderbare Hoffhaltunge“. Die bittere Wahrheit poe⸗ 
tiſch vermummt zu ſagen, Weisheit, Tugend und gute Sitten 
unter der geſchmückten Poſſe zu lehren, iſt auch ſeine Abſicht. 
Eine Poeſie ohne lehrhafte Abſicht iſt dem 16. Jahrh. ganz 
undenkbar. Aber Rollenhagen, der auch den immer mündlich 
auf die Nachkommen vererbten wunderbarlichen Hausmärlein 
vom Aſchenpöſſel und vom eiſernen Heinrich, den Reimen von 
Dietrich von Bern und dem alten Hildebrand eine von ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen verſagte liebevolle Teilnahme ſchenkte, hat mit dichte⸗ 
riſcher Empfindungskraft und treuer Naturbetrachtung ein volks⸗ 
tümliches Epos geſchaffen ſo gut wie es in ſeinen Tagen nur 
möglich war. Noch im 18. Jahrh. ſind trotz der Wandlung 
des Kunſtgeſchmacks feine kurzen Reimpaare immer wieder 
aufgelegt worden. Rollenhagen kann ſich an Umfang ſeiner 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit und Gewandtheit auf allen Ge⸗ 
bieten nicht mit dem ſprachgewaltigſten Schriftſteller der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrh. meſſen, aber als Dichter iſt er dem 
Mentzer Johann Fiſchart (um 1550 zu Mainz geb.) ent⸗ 
ſchieden überlegen. Fiſchart hat nach größeren Reiſen durch 
Frankreich, England, Italien, 1574 in Baſel promoviert, war 
in Straßburg und Speier juriſtiſch thätig, 1586 Amtmann 
in Forbach und wird 1590 geſtorben ſein. Dr. Fiſchart, der 
Schüler des Grobianüberſetzers K. Scheidt, iſt ein nicht nur 
volkstümlich ſchreibender, ſondern auch in Volksgebräuchen, 
Liedern und Sagen, Aberglauben und Denkungsart, Empfin⸗ 
den und Sprache lebender Schriftſteller. Aber verglichen mit 
Hans Sachs zeigt er doch deutlich die unerfreuliche Richtung, 
welche unſere ganze Litteratur in der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrh. unter dem Einfluſſe der koufeſſionellen Kämpfe eins 
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geſchlagen hatte. Nach dem erſten verheißungsvollen Sieges⸗ 
anſturm des Proteſtantismus hatten ſich die römiſch Geſinnten 
wieder ermannt und gingen ihrerſeits zum Angriffe vor. Die 
letzte Gelegenheit, die deutſche Linie des Hauſes Habsburg 
der nationalen Sache zu gewinnen, war unter Kaiſer Maris 
milian II. verſäumt worden. In Wittenberg ſelbſt hatte nach 
Luthers Tode fein hingebender Arbeitsgenoſſe Melanchthon, 
der Praeceptor Germaniae, die wüſten Angriffe der ſtreng 
lutheriſchen Theologen (Flacianer) zu erleiden. Der wütende 
Haß zwiſchen Lutheranern und Reformierten oder nur der 
Hinneigung zum Kalvinismus Verdächtigen kam der durch die 
Beſchlüſſe des Tridentinerkonzils (1564) geſtärkten Gegen⸗ 
reformation zu ſtatten. Fiſchart kämpft in wilder Polemil 
nicht bloß „der Barfüßer Sekten und Kuttenſtreit“, er ſchlägt 
ſchon den „Reveil Matin“ gegen die „Vierdächtigen Ignazi⸗ 
ſchen Vierhornigen Quadricorniten und Luguiolliſchen Wider⸗ 
hörnigen Cornuten“ (1580). Er überhäuft die „Jeſuwider“ als 
die gefährlichften im „Bienenkorb des heiligen römiſchen Immen⸗ 
ſchwarms“ (1579) mit Schmähungen, wie nur ſeine beiſpiel⸗ 
los wortbildende Sprachgewalt ſie mannigfaltig geſtalten konnte. 
Die litterarhiſtoriſche Bewunderung für Fiſcharts ſprachſchöpfe⸗ 
riſche Fülle, ſeine Kenntniſſe und kaum zu überſehende Frucht⸗ 
barkeit, ſeinen Jean Paul weit übertreffenden, uns aber meiſ' 
unverſtändlich gewordenen Humor: alle dieſe Vorzüge können 
doch die Schwäche ſeiner eigentlich dichteriſchen Leiſtungen und die 
Maßloſigkeit ſeiner höchſt perſönlichen Satire nicht verdecken. 
Wohl findet er im „Lob der Lauten“, in den „15 Büchern 
vom Feldbau“, den Verſen im „philoſophiſchen Ehzuchtbüchlein“, 
dem „glückhafften Schiff“ poetiſch packende Bilder und Ver⸗ 
gleiche. Allein gerade das berühmte glückhaffte Schiff 
zeigt Fiſchart mehr als gelehrt⸗volkstümlichen Schriftſteller, 
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denn aus eignem Empfinden herausbildenden Dichter. Sachſens 
naive Darſtellung der Dinge iſt dem ſtets erregt über ſie 
ſchreibenden Fiſchart nicht möglich. Nicht nur die Bartholo⸗ 
mäusnacht und der ſpaniſchen Armada Untergang hat der 
eifernde Proteſtant beklagt und bejubelt, die Vorwürfe gegen 
die den Hugenotten hilfeleiſtenden deutſchen Kriegsvölker wider⸗ 
legt; alle politiſchen Ereigniffe hat er mit Vers- und Proſa⸗ 
betrachtungen begleitet, über die entlegenſten Gegenſtände Bücher 
und Flugſchriften unter abenteuerlich erſonnenen Namen aus⸗ 
gehen laſſen. Ein „Antimachiavellus“ als Fürſtenſpiegel und 
die alte Geſchlechtsſage vom Ritter Staufenberg, Kinderzucht, 
podagrammiſche Troſtbüchlein und in Verſpottung der Kalender: 
macherei „aller Praktik Großmutter“, zahlreiche Erklärungen 
zu Holzſchnitten ſind in der Maſſe ſeiner Schriften, deren 
Erforſchung ſich der originelle Sammler Freiherr v. Meuſe— 
bach (geſt. Berlin 1847) zur Lebensaufgabe machte. 

Wie viel er auch in Verſen ſchrieb (hat er doch ſogar 
Sonette gedrechſelt und, wie Leſſing nachwies, den erſten Ver⸗ 
ſuch in deutſchen Hexametern gewagt), ſo entfaltete er die 
ganze Fülle ſeiner Kenntniſſe und ſeines baroken Humors, 
freilich auch ſeine alle Form vernichtende Maßloſigkeit, doch 
am gewaltigſten in der „affentheurlich Naupengeheurlichen Ge— 
ſchichtklitterung“. Unter dem Titel hat er zuerſt 1575 als 
Huldrich Ellopoſkleron 58 Kapitel des erſten Buches von Frangois 
Rabelais', des größten franzöſiſchen Satirikers „la Vie de 
Gargantua et de Pantagruel“ (1532/53) in den 57 Kapiteln 
ſeines „Gargantua“ für die deutſchen Leſer zurechtgemacht. In 
den Ausgaben von 1582 und 90 erweiterte er die pädagogiſche 
und religiös⸗politiſche Satire ſeines Vorbilds durch immer neue 
Zuſätze. So iſt auch die „Geſchichtklitterung“, Fiſcharts Haupt⸗ 
werk, bei allem ihren Werte für Volkskunde und Sprach⸗ 
ſtudium ein für die Nachlebenden unlesbares Buch geworden. 
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Der grotesken Geſchichtsſatire ſteht die mannigfach nach⸗ 
wirkende Geſchichtſchreibung des 16. Jahrhunderts gegenüber. 
„Prächtige Sachen“ fand Lotte Schiller in der von Goethe fo 
geliebten bayeriſchen Chronik von Aventinus (Johannes Tur⸗ 
mair). Es wird doch auf den Einfluß von Luthers deutſchen Schrif⸗ 
ten und Verdeutſchungen zurückzuführen ſein, daß der gelehrte Hu⸗ 
maniſt aus Abensberg ſeinen lateiniſchen Annales 1522 einen 
deutſchen „kurzen Auszug“ voranſandte und ſein Hauptwerk, 
die 1526 begonnene „baieriſche Chronik“ wie die unvollendet 
(er ſtarb 1534) gebliebene „Chronika von Urſprung, Her⸗ 
kommen und Thaten der uralten Teutſchen“, aus den latei⸗ 
niſchen Entwürfen endgiltig deutſch geſtaltete. Nur äußere 
Gründe hielten ihn, der an deutſcher und antirömiſcher Geſinnung 
dem Humanismus Huttenſcher Richtung angehörte, vom An⸗ 
ſchluß ans Evangelium ab. Der Vater nicht bloß der baye⸗ 
riſchen Geſchichte ſchuf er „das erſte breit angelegte volkstüm⸗ 
liche Geſchichtswerk unſerer Nation“. Er brach als der erſte 
mit der mittelalterlichen Geſchichtenüberlieferung, „mit Sach⸗ 
kunde, Methode und unermüdlichem Fleiß“ das urkundliche 
Quellenſtudium eröffnend. Zugleich ſuchte er durch geſchicht⸗ 
liche Darlegung klärend in eine der großen, unter andern 
auch von Luther behandelten Tagesfragen einzugreifen durch 
ſeine „Warnus und Anzaigung der Urſach“ der Türkengefahr 
„beſchriben als der türkiſch Kaiſer im Jar 1529 vor Wien 
lag“. Aventins Muſter ſtand Agidius Tſchudi aus Glarus 
vor Augen, als er 1570 im Chronicon Helveticum vom 
Urſprung der Schwyzer und der Befreiung der Waldſtädte 
erzählte. Tſchudis Chronik und J. Stumpfs „Beſchreibung 
gemeiner loblicher Eidgenoſſenſchaft“ (1548) hat Schiller für 
ſeinen „Tell“ benutzt. Mehr für die Geographie als Geſchichte 
war unter den zahlreichen Arbeiten des freigeſinnten, viel ver⸗ 
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folgten Sebaſtian Franck aus Donauwörth (geſt. um 1542 
als Buchdrucker zu Baſel) ſein „Weltbuch“ (1534) wichtig. Viel 
benutzt wurde ſeine teutſche Sprichwörterſammlung. In dem 
der Entwickelung kräftiger Individualitäten günſtigen Zeitalter 
tritt wie die Geſchichtſchreibung auch die Memoirenlitteratur in 
deutſcher Sprache hervor. Als 1562 der Ritter Götz v. Ber- 
lichingen fein unruhiges Leben ſchloß, hinterließ er die Selbſt— 
ſchilderung, die nach 210 Jahren Goethe zu ſeiner erſten großen 
Dichtung anregte. Im gleichen Jahre begann der liegnitziſche 
Hofmarſchall Hans v. Schweinichen ſeine bis 1602 reichenden 
autobiographiſchen Aufzeichnungen. Von den rohen Sauf: 
gelagen des höfiſchen Adels, wie Schweinichen fie befchreibt, 
führt Thomas Platter (geſt. 1582) in die Erlebniſſe eines 
fahrenden Schülers und die Religionswirren der Schweiz, 
ſein Sohn Felix, der berühmte Arzt und Rektor der Univerſität 
Baſel (geſt. 1614), in das Emporblühen einer bürgerlichen 
Gelehrtenfamilie ein. Der Brieſwechſel zwiſchen Vater und 
Sohn ergänzt die anziehenden kulturgeſchichtlichen Schilde⸗ 
rungen. Im Gegenſatze zu der von den Humaniſten wie vom 
folgenden Gelehrtengeſchlecht ausſchließlich gepflegten lateiniſchen 
Epiſtel hatte Luther den deutſchen Brief vom vertrauteſten 
Geplauder bis zum öffentlichen Anmahnungsſchreiben und zur 
gelehrten Erörterung ausgebildet. War im 15. Jahrh. aus den 
Kreiſen der von den Niederlanden her wirkenden Brüder vom ges 
meinſamen Leben das in allen Sprachen verbreitete berühmteſte 
der chriſtlichen Erbauungsbücher, Thomas v. Kempis „von der 
Nachfolge Chriſti“ (1415) hervorgegangen, ſo ſchuf im Anfang 
des 17. Jahrh. der Lutheraner Johann Arndt das einfluß— 
reiche Erbauungsbuch des proteſtantiſchen Hauſes, „die vier 
Bücher vom wahren Chriſtentum“ (Frankfurt u. Magdeburg 
1605/10). 
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9. Das bibliſche Drama und die englifchen Komödianten. 

Die dem Katholizismus zuneigenden Führer der roman⸗ 
tiſchen Schule haben wegen ihrer Behauptung, die Reformation 
hätte die Entwickelung der Künſte geſchädigt, entrüſteten Tadel 
über ſich ergehen laſſen müſſen. Und doch hat ſelbſt Goethe, 
von konfeſſionellen Vorurteilen gewiß nicht befangen, bedauert, 
daß die ruhigere Bildung des Humanismus durch das Luther⸗ 
tum zurückgedrängt worden ſei. Die Deutſchen haben nach 
Schillers rühmenden Verſen im 16. Jahrh., als Anwalt aller 
Völker mit dem die ganze Welt beſtechenden Wahne rechtend, 
für alle ewige Zeit die Freiheit der Vernunft erfochten. Aber 
das einſeitige Einſetzen aller Kräfte an einem Punkte, wie not⸗ 
wendig es auch ſein mag, wird ſtets die Vernachläſſigung 
anderer Aufgaben zur Folge haben. Das Ueberwiegen der 
theologiſchen Intereſſen wurde allmählich zr einer neuen ſchweren 
Geiſtesbedrückung. Vor allem im Gebiete des Dramas wurden 
einer freien Entwickelung die Wege verſperrt, und alle gelehrten 
Anſtrengungen des 18. und 19. Jahrh. konnten nicht vollen 
Erſatz gewähren für die Unterdrückung eines aus der noch 
ungebrochenen Volkskraft ſelbſt heraus ſich bildenden Dramas. 

Durch Heranziehung und Bearbeitung aller möglichen 
Stoffe hatte Hans Sachs die Grundlage für ein weltliches 
deutſches Drama hergeſtellt. Statt auf ihr weiter zu bauen, 
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machte man die mittelalterliche Einſchränkung auf religiöſe Stoffe 
von neuem zum Geſetz. Das alte Paſſionsſpiel war freilich auch 
noch in ſeiner Verweltlichung zu enge mit der alten Kirche 
verbunden, als daß die Verſuche ſeiner Fortführung auf pro⸗ 
teſtantiſchem Boden glücken konnten. Beim Schwinden des 
naiv gläubigen Vertrauens erſchien die Vorführung eben der 
entſcheidenden Heilsthaten bedenklich. Der Humanismus be⸗ 
günſtigte die Aufführung alter und nach ihrem Vorbild neu⸗ 
gedichteter lateiniſcher Stücke, wie Reuchlin 1497 in Heidel⸗ 
berg ſeinen berühmten „Henno“ ſpielen ließ. Melanchthon 
erinnerte ſich noch im Alter, daß er in ſeines Großoheims 
Komödie mitgewirkt. Von den Bedenken chriſtlicher Eiferer 
gegen das Komödienſpiel wollte Luther nichts wiſſen; er hielt 
ſolche Aufführungen für eine gute Uebung der Schüler im 
Lateiniſchen. Wie in einem Spiegel zeigten ihnen die Ko⸗ 
mödien das Verhalten aller Stände und in den verſchiedenſten 
Lebenslagen. Ja ſelbſt in ſeiner Ueberſetzung der Bücher 
Judith und Tobiä meinte er, daß erſtere eine gute, ernſte, 
tapfere Tragödie, letztere eine feine, liebliche, gottſelige Ko⸗ 
mödie gebe. Dieſe Empfehlung rief die bibliſche Komödie 
hervor, welche dem Reformationszeitalter ſo eigen angehört, 
wie das Paſſionsſpiel dem Mittelalter. 

Nur vereinzelt tauchen unter den bibliſchen Dramen der 
Reformationszeitauch weltliche Stoffe auf, häufiger die allegoriſch⸗ 
polemiſchen, beſonders als Ueberſetzungen aus dem Lateiniſchen. 
Sachs hat ungefähr fünfzig Komödien unter zu Grundlegung 
von Luthers Bibelüberſetzung geſchrieben, neben Judith und 
Tobias auch eine Komödie vom verlorenen Sohn. In Meiſter⸗ 
ſingerkreiſen, und beſonders im Elſaß, das ſich den Ein: 
wirkungen des ungleich reicher und freier entwickelten ſchweize⸗ 
riſchen Volksdramas nicht völlig verſchließen konnte, wurde die 
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bibliſche Komödie nach alter Weiſe von Bürgern ſelbſt geſpielt. 
Ihre Hauptpflege fand ſie jedoch an den gelehrten Schulen. 
Mit der Ausbreitung der Reformation in Städten hielt auch 
die Verbreitung der bibliſchen Komödie gleichen Schritt. Luthers 
nächſte Nähe, Sachſen, läßt ſich als ihr Ausgangspunkt feſtſtellen. 
Aber bei dem bald freiwilligen bald durch die Schwankungen 
des religiöſen Beſitzſtandes aufgenötigten Wandern der pro⸗ 
ſtantiſchen Schulmänner iſt eine Gruppierung nach Landes⸗ 
teilen nur gezwungen durchzuführen. Oeffentliche Schülerauf⸗ 
führungen in deutſcher und lateiniſcher Sprache waren im 
Lehrplan der meiſten Anſtalten vorgeſehen. Humorvoll hat 
R. Baumbach im „Truggold“ eine ſolche Aufführung der Hochzeit 
von Kana geſchildert. Bei eigener mangelnder Begabung wurden 
vorhandene Dramen beſonders angeſehener Dichter entlehnt 
und umgearbeitet, fo daß ein gut Teil der maſſenhaft vor: 
handenen Stücke in der Hauptſache auf beſtimmte Vorlagen 
zurückzuführen 0 Wurden doch einzelne Lieblingsſtoffe, wie 
die vom egyptiſchen Joſef und der keuſchen Suſanna, 
die zur Polemik gegen die katholiſche Eheloſigkeit der Prieſter 
erwünſchten Anlaß bietende Hochzeit von Kana, die Pa— 
rabeln vom reichen Mann und armen Lazarus, vom ver— 
lornen Sohn, unermüdet immer aufs neue bearbeitet. 
Burkard Waldis ließ in ſeiner 1527 zu Riga geſpielten Dramati⸗ 
ſierung den auf ſeine Werkthätigkeit pochenden älteren Sohn 
geradezu als Mönch auftreten. Das ſündige Leben des ver: 
lornen Sohnes gab zu ſehr weltlichen Szenen nach Terenziſchen 
Vorbildern Anlaß. Komödien vom Studentenleben berühren 
ſich mit des verlornen Sohnes Liebes- und Tafelfreuden. Die 
Ausbildung ſolcher Motive, z. B. die Verführungskünſte von 
Potiphars Weib, die Hochzeitsfeier des jungen Tobias, führte 
jedoch zu keiner Verweltlichung des Ganzen. Die dramatiſche 
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Technik dieſer gelehrten Dichter läßt wenig von formaler 
Schulung durch antike Muſter erkennen. Die Akteinteilung 
bleibt äußerlich wie bei Sachs, und die Einführung von Zwiſchen⸗ 
chören nach dem Vorbilde Senekas war kein dramatiſcher Fort⸗ 
ſchritt. Rebhuns Verſuch, die verwilderten Reimpaare durch 
künſtlicher gebaute Verſe zu erſetzen, fand ſo wenig Anklang, 
daß ein Nachdruck ſeines 1536 zu Zwickau aufgeführten „Spiels 
von der gottesfürchtigen und keuſchen Frauen Suſannen“ die ge⸗ 
wohnten vier Hebungen mit freier Silbenzahl wieder herſtellte. 

Paul Rebhun, den Melanchthon als den nach Bildung 
und Geſinnung hervorragendſten Leiter evangeliſcher Schulen 
pries, ſteht mit ſeinem „Spiel auf die Hochzeit zu Kana“ und der 
„Suſanna“ an der Spitze der gelehrten Dramendichtung in deut⸗ 
ſcher Sprache. Die Uebertragung der orientaliſchen Erzählung 
in das deutſche Familienleben iſt ihm in der die Zeiteinheit wahren⸗ 
den Suſanna anmutig geglückt. Der Augsburger Rektor Sixt 
Bird (kyſtus Betulejus) hat in feiner deutſchen wie lateiniſchen 
Suſanna (1532/37) durch Botenberichte nach antikem Beiſpiel die 
Einheit des Ortes durchgeführt. Unter Rebhuns Einfluß dich⸗ 
teten Joachim Greff in Magdeburg einen Jakob und ſeine Söhne, 
Judith und Lazarus, Johann Ackermann in Zwickau einen verlornen 
Sohn, Valten Voith und Johann Baumgart in Magdeburg eine 
Eſther und Salomons Urteil, Hans Tirolf aus Kahla die Heirat 
Iſaaks, Johann Chryſäus aus Allendorf aus Daniels Ge⸗ 
ſchichte feinen „Hofteufel“. Auch auf katholiſcher Seite folgte 
man bereits lange, ehe die Jeſuiten in der prächtigen Aus⸗ 
ſtattung ihrer lateiniſchen Schuldramen ein ſehr geſchickt ge— 
handhabtes Mittel für ihre Zwecke ausbildeten, dem von den 
proteſtantiſchen Schulen gegebenen Beiſpiele. Wolfgang 
Schmeltzl vertritt mit ſeinen Komödien von Judith und dem 
verlornen Sohn, Saul, der Hochzeit von Kana, Ausſendung 
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der zwölf Boten die bibliſche Komödie in Oeſterreich. Jörg 
Wickram hat, wie im Roman und Faſtnachtſpiel, ſich auch in 
bibliſchen Komödien vom verlornen Sohn und von Tobias 
(1551) verſucht. Den Kolmarer übertrifft auf dieſem Gebiete 
jedoch der Schlettſtädter Bürger Thiebold Gart, deſſen „Joſef“ 
als „das beſte elſäßiſche Volksſtück“ gilt. Zwei Jahre vor ſeiner 
Aufführung durch die Bürgerſchaft ward unter Leitung des 
neuen Cicero, des erſten Pädagogen ſeiner Zeit, Johannes 
Sturm, 1538 das neue Straßburger Gymnaſium eröffnet. 
Das lateiniſche und griechiſche Schuldrama fand an der be⸗ 
rühmten Anſtalt, die ſich allmählich zur Akademie entwickelte, 
ſorgfältige Pflege. Deutſche Prologe und Argumenta vermittelten 
hier wie überall der ſich zu den Aufführungen drängenden 
Bürgerſchaft das Verſtändnis. Ueberſetzungen reihten ſich den 
beliebten lateiniſchen Aufführungen an. Der Meiſterſänger 
Wolfhart Spangenberg (von 1599 —1637 in Straßburg thätig) 
hat neben eignen deutſchen Dichtungen mehreres, z. B. „Simſon“ 
und „Saul“ „allen der lateiniſchen Sprach unerfahrenen zu Lieb in 
unſer Mutter⸗Sprach vertirt und verteutſchet“. Für die Straß⸗ 
burger Schulaufführungen ſchrieb ſeit 1607 auch einer der beſten 
lateiniſchen Dramatiker, Kaspar Brülow aus Pommern, deſſen 
Tragödie „Julius Cäſar“ 1616 überſetzt wurde, alſo zu einer Zeit, 
wo die allen Ständen zugängliche engliſche Volksbühne bereits 
ſeit zwei Jahrzehnten Shakſperes „Julius Cäſar“ beſaß. 
Den der deutſchen Dichtung entſtehenden Verluſt konnten 
die zahlreichen Ueberſetzungen der lateiniſchen Dramen nicht 
vergüten, obwohl beſonders wichtige, wie des Bayern Thomas 
Kirchmair (Naogeorgus) ſatiriſche Tragödie gegen das Papſt⸗ 
tum, „Pammachius“ (Wittenberg 1538), wiederholt ver⸗ 
deutſcht wurden. Auch Kirchmairs proteſtantiſche Umdichtung 
der uralten internationalen Allegorie — Hans Sachſens „Ko⸗ 
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mödie von dem reichen ſterbenden Menſchen der Hekaſtus 
genannt“ — im Schauſpiel „der Kaufmann“ (1540) iſt dreimal 
verdeutſcht worden. Der begabteſte Dramatiker Deutſchlands 
in der 2. Hälfte des Jahrh. Nikodemus Friſchlin (geb. Ballingen 
1547, bei einem Fluchtverſuche aus dem Kerker von Hohen⸗ 
urach 29. Nov. 1590 verunglückt) hat 1579 für den Stuttgarter 
Hof eine deutſche Komödie von „Frau Wendelgard, Kaiſer 
Heinrichs I. Tochter“, für Tübingen 1576 eine den Dialekt 
verwertende Komödie „die Weingärtner“ geſchrieben. Erſt 
als der unglückliche Tübinger Profeſſor nach allen Ver⸗ 
folgungen und Wanderungen in harter Haft ſchmachtete, 
begann er wieder Joſef, Rut, die Hochzeit zu Kana in deut⸗ 
ſchen Reimen zu dramatiſieren, was ihm Verweiſe der das 
Lateiniſche bevorzugenden Stuttgarter Hoftheologen zuzog. Aber 
auch in feinen lateiniſchen Komödien „Rebekka“ und „Su⸗ 
ſanna“, (die ſein Bruder Jakob 1588 in liebliche deutſche 
Reime transferierte), in der gleichfalls von Jakob überſetzten 
Komödie von Karl des Großen Gemahlin „Hildegardis 
magna“ hat ſich der Komiker in kühnen Angriffen auf Adel und 
Geiſtlichkeit, Gelehrte und Wirte als deutſchen Dichter bewährt. 
In drei ſatiriſchen Komödien „Priscianus vapulans“ 1578 
„Phasma“ 1580 (deutſch 1593), „Julius redivivus“ 1582 
(deutſch 1585) hat er das humaniſtiſche gereinigte Latein gegen- 
über dem alten Mönchslatein, die lutheriſche Rechtgläubigkeit 
wider Papiſten und Kalviniſten, die Ueberlegenheit deutſcher 
Bildung und Macht gegen den Hochmut des Auslandes und 
die blinde Bewunderung des Altertums mit Spott und Preis 
verherrlicht. Noch in Aug. Gottlieb Meißners matter Um⸗ 
formung „deutſches Schauſpiel in Venedig“ (1777) hat Friſch⸗ 
lins Dichtung, wie die zur Erde kehrenden Julius Cäſar und 
Cicero die ehemaligen deutſchen Barbaren auf ſtolzer Kultur⸗ 
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höhe wiederfinden, den jungen Otto v. Bismarck mit natio⸗ 
nalem Selbſtgefühle durchdrungen. 
Friſchlin hat nicht nur gleich Schubart und Schiller, un⸗ 
glücklicher als beide, die Willkür des Herzogs von Württemberg 
kennen gelernt; auch ſeiner dramatiſchen Begabung nach, die den 
erſten lateiniſchen Ueberſetzer des Ariſtophanes freilich zur Ko— 
0 mödie wies, darf er neben Schiller genannt werden. Aber der 
| deutſchgeſinnte Dramatiker und glänzende lateiniſche Poet hat 
| den deutſchen Vers und Ausdruck nur ſehr mangelhaft beherrſcht. 
Julius redivivus hätte ihn nicht fragen dürfen, wie es mit 
der Schätzung der deutſchen Sprache und der Einheit der deut— 
ſchen Stämme ſeit ſeinem in den „Helvetiogermani“ dramati⸗ 
ſierten Schlachtberichte ſich geſtaltet habe. Aus unſerer Ge: 
ſchichte war kein einziger Vorgang dem ganzen Volke lebendig 
wie den Schweizern, gleichviel welcher Konfeſſion fie folgten, 
die Gründung ihres Freiheitsbundes. Schon im zweiten Jahr: 
zehnt des 16. Jahrh. war aus den Volksliedern in Uri das älteſte 
Tellenſpiel entſtanden, das der Züricher Wundarzt und Drama⸗ 
tiker Jakob Ruf 1545 erneuerte. In wie unvergleichlich volks— 
tümlicher Weiſe ſich in der Schweiz die Tellſpiele erhalten 
haben, hat Gottfried Keller noch 1854 im „grünen Heinrich“ 
an einer Aufführung des Schillerſchen Tells veranſchaulicht. 
Dem bibliſchen Drama blieb auch in der Schweiz die unbe⸗ 
dingte Vorherrſchaft. Aber im ſatiriſchen Faſtnachtſpiel wie in 
Heinrich Bullingers „Spiel von der edlen Römerin Lukretia“ 
wendet ſich die treue vaterländiſche Mahnung an den poli⸗ 
| tifchen Sinn des Volkes. Das Volksſchauſpiel ward in der 
Schweiz nicht wie in Deutſchland vom gelehrten Schuldrama 
überwältigt, und die fremde Kunſt der engliſchen Komödianten, 
| die ſich ganz Deutſchland unterwarf, drang nicht über die 
Grenzen der Eidgenoſſenſchaft. 
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1618 ſind in Nürnberg 30 ausbündig ſchöne Komödien 
und Tragödien ſampt 36 kurzweiligen Poſſenſpielen als des 
1605 verſtorbenen Gerichtsprokurators und kaiſerl. Notars 
Jakob Ayrers „Opus theatricum“ im Druck erſchienen. Von 
den 40 geiftlichen und weltlichen Komödien, die ein ange— 
kündigter zweiter Band bringen ſollte, ſind nur drei bis jetzt 
aufgefunden. Als Proteſtant aus Bamberg vertrieben, hat 
Ayrer 1593 in Nürnberg, wo er ſeine Jugend verbracht hatte, 
das Bürgerrecht erhalten. An Sachs hatte er ſich zuerſt ge— 
ſchult, aber der Verleger ſeiner Werke rühmte, daß hier alles 
„gleichſam auf die neue engliſche Manier und Art gerichtet“ 
ſei. An den hergebrachten Reimpaaren hielt auch er noch gleich 
Sachs und den Verfaſſern bibliſcher Komödien ausnahmslos 
feſt und wahrte ſich gleich Sachs freieſte Stoffwahl. Bei Bes 
rührung mit Stücken der Engländer, denen er das Singſpiel 
und die Figur des Klowns entlehnte, liegt meiſt nur Benützung 
verwandter Quellen vor. Aus dem Franzöſiſchen geſtaltete er 
die Meluſine, aus dem Heldenbuch Ortnit, Hug⸗ und Wolf⸗ 
dietrich. Die Mehrzahl ſeiner Stücke iſt nicht mehr für das 
Haus, ſondern eine eigenartig gegliederte Bühne (Brügge, Loch, 
Zinne) berechnet. Kuliſſen, die in einem wohl vereinzelten 
Falle im Schuldrama ſchon 1579 erwähnt werden, hat die 
mit Teppichen behängte Bühne Ayrers und der Engländer nicht 
gekannt. Ayrer fehlt durchaus die treuherzige Naivität und 
der poetiſche Sinn Sachſens. Er arbeitet mit verſtimmend 
deutlicher Abſicht auf den Effekt. Der Umfang ſeiner Stücke, 
die er ſelten in mehr als ſechs, höchſtens neun, nie in weniger 
als fünf Akte gliedert, übertrifft die Sachſiſchen ebenſo, wie 
ſie an dichteriſchem Gehalte hinter Sachs zurückbleiben. Auf 
die Jugendfriſche iſt ohne Zwiſchenſtufe eine durch Häufung 
äußerer Mittel ſchlecht verdeckte Greiſenhaftigkeit gefolgt. 
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In den äußeren Mitteln waren aber die fremden Berufs⸗ 
ſchauſpieler den deutſchen Dilettanten doch weit überlegen. Die 
noch heute übliche Bezeichnung „engliſche Reiter“ bezeugt die 
Nachhaltigkeit des Eindrucks, den die Vereinigung ſchauſpiele⸗ 
riſcher, muſikaliſcher und ſeiltänzeriſcher Künſte in den Schau⸗ 
ſtellungen der engliſchen Komödianten hervorrief. Italieniſche 
Komödianten haben auf ihren bis England ausgedehnten 
Wanderzügen ſchon 1549 in Nördlingen ein Spiel aus einer 
alten roͤmiſchen Hiſtori vom Herkules aufgeführt. Dauernden Er⸗ 
folg fanden ſie jedoch, den politiſchen Verhältniſſen entſprechend, 
nur am Münchner und Wiener Hofe. Während in Paris ſelbſt 
noch in Molieres Jugend das franzöſiſche Luſtſpiel mit der älteren 
und ausgebildeteren Schauſpielkunſt des Theätre italien zu 
kämpfen hatte, traten in Deutſchland ſchon um 1586 franzöſiſche, 
1509 holländiſche Schauſpielergeſellſchaften neben den italie⸗ 
niſchen und engliſchen auf. Allein nur die aus einem glaubens⸗ 
und ſprachverwandten Lande über Holland und Dänemark nach 
Deutſchland kommenden engliſchen Komödianten haben dauernd 
feſten Fuß gefaßt. In England ſind ſchon um die Mitte des 
15. Jahrh. Berufsſchauſpieler nachweisbar. 1586 traten fünf 
im Dienſte des Königs von Dänemark ſtehende engliſche Geiger 
und Inſtrumentiſten (comedians) in den Dienſt des ſächſiſchen 
Kurfürſten über. Zur Herbſtmeſſe 1592 war Robert Brown's 
Truppe den Rhein hinauf nach Frankfurt gekommen, 1594 
ſind engliſche Künſtler am Hofe zu Kaſſel, noch etwas früher 
am Braunſchweiger Hofe angeſtellt. Andere Höfe folgten dem 
Beiſpiele; erſt um 1630 verſchwinden die „engellendſche Ko⸗ 
medianten“ wieder an den deutſchen Fürſtenhöfen. Im Volke 
fanden ihre verſchiednen Künſte von Anfang an reichſten Beifall. 
Ward auch die Sprache im ganzen wenig verſtanden, ſo ver⸗ 
mittelten die in Plattdeutſch vorgebrachten derben Späße des 
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Pickelhäring oder Jan Boſſet, wie die überall in die Handlung 
ſich eindrängende komiſche Figur genannt wurde, ein Ver— 
ſtändnis, das vor allem durch die draſtiſche Aktion erzielt ward. 
Tieck glaubte den Ruhm des deutſchen Theaters gewaltig zu 
heben, als er nachwies, daß ſchon im Anfang des 17. Jahrh. 
Shakſpereſche Dramen von Königsberg bis Straßburg, von 
Köln bis Wien und Graz durch die engliſchen Komödianten 
bekannt wurden. Aber wie verſchwindend wenig von Shakſperes 
Dichtung iſt in den Tragödien „der beſtrafte Brudermord“ 
(Hamlet), „Romio und Julietta“, den Komödien „Tugend— 
und Liebesſtreit“ (Was ihr wollt), „der Jud (Kaufmann) von 
Venedig“ übrig geblieben. Durch Anhäufung der Handlung, 
Steigerung des Gräßlichen und rohe Zweideutigkeiten ſollten 
die in fremder Sprache vorgeführten, auf der niederſten Ge⸗ 
ſchmacksſtufe ſtehenden Stücke wirken. 

1620 erſchien der erſte, zehn Jahre ſpäter unter dem 
Titel „Liebeskampf“ der andere Teil der „engliſchen Komödien 
und Tragödien“ im Drucke. Eine dritte Sammlung von 1670 
führte ſich, bezeichnend für die inzwiſchen erfolgte Hinneigung 
zum franzöſiſchen Geſchmacke, ein als „Schauſpiele engliſcher 
und franzöſiſcher Komödianten“. Hatte die erſte Sammlung, 
die mit den bibliſchen Komödien von Eſther und dem vers 
lornen Sohn anhebt, Shakſperes „Titus Andronikus“ und 
Thomas Dekkers „Fortunato, ſein Säckel und Wünſchhütlein“ 
neben Pickelheringſpielen gebracht, ſo nahm die letzte ſchon 
Bearbeitungen Molierefcher Komödien auf. Von dem Spiels 
plan der engliſchen Komödianten, der alle ernſten und heitern 
Arten des Dramas umfaßte, gaben die 23 Stücke der beiden 
Teile freilich keine genügende Vorſtellung. Neben den mit⸗ 
gebrachten Dramen haben ſie bald auch andere aufgenommen. 
Als während der Stürme des dreißigjährigen Krieges der 
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Nachſchub aus der Heimat aufhörte und die Geſellſchaften 
unter Beibehaltung des erprobten fremdländiſchen Aushängſchildes 
allmählich durch Aufnahme deutſcher Mitglieder ſich in deutſche 
verwandelten, da ſetzte ſich auch ihr Spielplan aus einheimiſchen, 
holländiſchen, reichlich auch aus ſpaniſchen Dramen zuſammen. 
Alles aber wurde nach der einmal feſtſtehenden, auf rohe 
äußere Wirkung berechneten Manier umgebildet. Die Freiheit 
der engliſchen Volksbühne war in Willkür, das Tragiſche ins 
Gräßliche ausgeartet. Für die nur auf die ſzeniſchen Vor⸗ 
gänge achtenden deutſchen Zuhörer lohnte es ſich den Eng— 
ländern nicht, die Blankverſe zu ſprechen, wie ſie ihre Dichter 
ſeit Marlowe, deſſen „Fauſtus“ ſich in Deutſchland größte 
Beliebtheit erwarb, ſchrieben. So verfaßte auch der erſte 
Nachahmer der Engländer, Herzog Heinrich Julius von 
Braunſchweig⸗Lüneburg (reg. ſeit 1589), feine ſchwerfälligen 
Dramen in Proſa. Den Uebergang von der herrſchenden 
bibliſchen Schulkomödie zur Aktion der fremden Schauſpieler 
zeigen die zwei herzoglichen deutſchen Proſabearbeitungen von 
Friſchlins lateiniſcher Suſanna. Zwiſchen 1592 und 94 
hat der gelehrte Hexenverfolger, den die Streitigkeiten mit 
ſeiner Stadt Braunſchweig bald zur dauernden Ueberſiedlung 
an den Prager Kaiſerhof zwangen, elf Stücke geſchrieben. 
Sein münchhauſenſcher Held „Vincentio Ladislao Sacrapa 
von Mantua“ führt die plautiniſche Geſtalt des ſoldatiſchen 
Großſprechers (miles gloriosus) nicht ohne Humor in die 
deutſche Litteratur ein. Schwänke, wie die luſtigen Weiber von 
Windſor ſie gegen Fallſtaff heiter üben, hat des frommen 
Herzogs Ernſt in die ſchreckliche Tragödie von einer beſtraf⸗ 
ten Ehebrecherin verwandelt. Auch ohne ein Zeugnis dafür 
zu beſitzen, dürfen wir Heinrich Julius' Dramen für ſeine 
engliſchen Hofkomödianten geſchrieben denken. Die Proſa 
Koch. Geſchichte der deutſchen Litteratur. 8 
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hat er zuerſt in Deutſchland für das Drama angewandt; fie 
blieb dann bis zu Gottſcheds Reform auf der Volksbühne 
alleinherrſchend. Aber bis zu dieſer Reform gingen auch 
Volksſchauſpiel und Litteratur zum Unheil beider völlig ges 
trennte Wege. Das Schauſpiel der deutſchen Wanderbühne, 
das im erſten Viertel des 17. Jahrh. von den engliſchen 
Komödianten ausging, berührte ſich erſt im zweiten Jahrzehnt 
des 18. Jahrh. mit der deutſchen Litteratur, wie Opitz ſie 
auf gelehrter Grundlage neu geſtaltet hatte. 


10. Das ſiebzehnte Jahrhundert. 


Seitdem die deutſchen Proteſtanten im Kampfe gegen 
ihren katholiſchen Kaiſer Metz, Toul und Verdun an Frank⸗ 
reich ausgeliefert hatten, wurden die Berührungen der deut- 
ſchen Fürſten mit den weſtlichen Nachbarn bald durch die den 
Hugenotten geleiſtete Hilfe, bald durch Verbindungen mit der 
nur im Inlande ſtreng katholiſche Politik treibenden Krone 
Frankreich immer häufiger. Wie an den katholiſchen Höfen 
die ſpaniſch⸗italieniſche Sprache und Sitte, ward an den refor⸗ 
mierten franzöſiſches Weſen vorherrſchend. Der unter Franz J 
in Frankreich emporblühende Humanismus hatte unmittelbar 
bildend auf die Litteratur in der Landesſprache eingewirkt. 
Ein ſkeptiſcher Denker wie Michael de Montaigne (1533 
bis 1592) erhob ſich in weltmänniſch geſchriebenen Eſſays zu 
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einer in Deutſchland noch über ein Jahrh. ungeahnten Geiſtes⸗ 
freiheit. Nach Clement Marot fchufen die Dichter der Plejade 
eine nach antiken Muſtern gebildete, aber von nationalem Geiſte 
getragene Litteratur. Am Ende des 16. Jahrh. hatten auch 
die Niederlande, die ſich im politiſch-religiöſen Freiheitskampfe 
gegen Spanien zu einer europäiſchen Großmacht entwickelten, 
die klaſſiſchen Studien für ihre Litteratur fruchtbar gemacht. 
Wer, vertraut mit Ronſards Oden und Sonetten, mit dem 
religiöſen Epos des für Calvins Lehre auf dem Schlachtfelde 
gefallenen Saluſte du Bartas, mit des Holländers Heinſius 
Hymnen, die verwilderte Sprache und holprigen Verſe der 
deutſchen Dichter betrachtete, mußte die Ueberlegenheit der 
franzöſiſchen und niederländiſchen Dichtung bewundern. Er 
mußte ſich fragen, ob die im 16. Jahrh. verſäumte formale 
Bildung unſerer Litteratur in der Landesſprache, eine Ne- 
naiſſance der deutſchen Dichtung, nicht möglich und 
dringend geboten ſei. Im Heimatlande der alten Kunſt und 
des neuen Humanismus war die Vereinigung des Volkstüm⸗ 
lichen mit den gelehrten Kunſtforderungen in allgiltigen Meiſter⸗ 
werken gelungen. Nachdem Petrarka die Lyrik in ſeinen 
Kanzonen und Sonetten national geſtaltet, Boccaccio die um⸗ 
laufenden Schwänke und Geſchichten in klaſſiſcher italieniſcher 
Proſa zur Kunſtnovelle gebildet hatte, geſtalteten Pulci, Bojardo, 
Arioſto, Taſſo die alten Volksgeſänge von den Reali di Francia 
und die Erinnerungen an die Kreuzzüge zu einem der ganzen 
Nation verſtändlichen Kunſtepos aus. Die Aufgabe wäre nun 
geweſen, in ähnlicher Weiſe die in der deutſchen Litteratur 
des 16. Jahrh. lebendig treibenden Elemente volkstümlicher 
Kraft in künſtleriſcher Formung zu entwickeln, ohne durch die 
antikiſierende Schulung ihre nationale Eigenart zu ſchädigen. 
Die einſeitig theologiſche Beherrſchung des ganzen deutſchen 
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Geiſteslebens hatte hierfür keine günſtigen Vorbedingungen 
geſchaffen. Das Elend des 30jährigen Krieges, aus dem die 
Nation kaum eine Erinnerung an die ſie trotz allem konfeſſio⸗ 
nellen Gegenſatze zur Einheit zwingende nationale Zuſammen⸗ 
gehörigkeit rettete, war kein günſtiger Zeitpunkt für die Ge⸗ 
ſtaltung einer neuen nationalen Dichtung. So konnte uns 
die gelehrte Litteraturreform des 17. Jahrh. nur in völligem 
Preisgeben deutſcher Eigenart eine dem Auslande abgeborgte 
rein formale Ausbildung ſchaffen, die ja gegenüber der Ver⸗ 
wilderung im Ausgang des 16. Jahrh. immerhin als ein Fort⸗ 
ſchritt, wenn auch ein teuer erkaufter erſcheinen mochte. Die 
Aufgabe jedoch, eine die deutſche Eigenart wahrende nationale 
Kunſtdichtung nach den von Renaiſſance und Humanismus ent⸗ 
hüllten Vorbildern zu ſchaffen, blieb unerfüllt dem Weimariſchen 
Dichterkreiſe des 18. Jahrh. vorbehalten. Sie erſt geſtalteten nach 
jahrhundertlangem vergeblichen Bemühen eine der italieniſchen 
Renaiſſancedichtung ebenbürtige in deutſcher Sprache. 

a. Opitz und die Sprachgeſellſchaften. Im bewährten 
Humaniſtenſitze, in Heidelberg, war der Schleſier Martin 
Opitz (geb. Bunzlau 23. Dez. 1597) 1619 in einen an⸗ 
regenden Kreis älterer und jüngerer Poeten eingetreten. Paul 
Schedes (Meliſſus) Lied „Rot Röslein wollt ich brechen“ 
und ſeines Freundes Peter Denaiſius „Hochzeitlied“ (beide 
1624 von Zinkgref im Anhang ſeiner Opitzausgabe ab⸗ 
gedruckt) zeigen, daß im Heidelberger Kreiſe eine Vermitt⸗ 
lung der Kunſt⸗ und Volkspoeſie mit Bewußtſein erſtrebt 
wurde. Auch der in Zinkgrefs Sammlung auftretende Stutt⸗ 
garter Georg Rodolf Weckherlin (geb. 1584) ſetzte ſeine „neue 
Kunſt“, durch deren Süßigkeit er die Verlacher der „teutſchen 
Poeſie“ zu bekehren hoffte, den groben Verſen der älteren Dichter 
gegenüber. In Frankreich und in England, wo er 1653 nach lang⸗ 
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jährigem Wirken in der deutſchen Kanzlei ſtarb, fand er die Muſter, 
nach denen er eine deutſche Hofpoeſie begründen wollte. Er 
baute regelmäßige Verſe, ſchrieb Alexandriner und Sonette, 
ein halbepiſches Gedächtnisgedicht von über 600 Verſen auf 
Guſtav Adolf. Dem Opitziſchen Regelzwang wollte er ſich je⸗ 
doch nicht unterwerfen. 1618 hatten Weckherlins „Oden und 
Geſänge“ die neue Kunſtrichtung eingeleitet; 1648 konnten 
ſeine „geiſtlichen und weltlichen Gedichte“ der zur Herrſchaft 
gelangten Kunſtdichtung nicht mehr genügen. 

Am Rhein, in Franken und den deutſchen Landſtrichen 
ſüdlich der Donau war im Mittelalter die Heimat der deut⸗ 
ſchen Dichtung, deren Meiſtern Thüringen Gaſtfreudſchaft ge⸗ 
währte. Von der Wartburg ging das grundlegende Werk der 
neuen Schriftſprache, Luthers Bibel, aus; im Elſaß lebten 
am Schluſſe des 16. Jahrh. die letzten Vertreter der alten 
volkstümlichen Litteratur. Nach der Zerſprengung des Heidel⸗ 
berger Dichterkreiſes infolge der Schlacht am weißen Berge 
ging mit Opitz, der über Holland und Jütland 1621 in ſeine 
Heimat zurückkehrte, auch die Führung der Litteratur auf 
Schleſien und das proteſtantiſche Norddeutſchland über. Als 
Opitz nach einjähriger Lehrthätigkeit in Siebenbürgen zum 
zweitenmale und dauernd ſich nach Schleſien wandte, fühlte 
er ſich reif, als Geſetzgeber des deutſchen Parnaſſes aufzu⸗ 
treten. Schon 1617 hatte er im „Aristarchus sive de con- 
temptu linguae teutonicae“ lateiniſch zum Deutſchſchreiben 
gemahnt und Regeln aufzuſtellen verſucht. Als Ueberſetzer 
eines chriſtlichen und bacchiſchen Lobgeſanges von Heinſius 
bereits berühmt, veröffentlichte er 1624 zu Breslau „Marz 
tini Opitii Buch von der deutſchen Poeterey“. 

Was Horaz in der Epiſtel an die Piſonen, Skaliger 
und Vida in lateiniſchen, Ronſard und du Bellay in fran⸗ 
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zöſiſchen Poetiken gelehrt, hat Opitz mit dem ihn auszeichnen⸗ 
den praktiſchen Sinne zuſammengeſtellt. Die Einführung der 
antiken Quantitätsgeſetze mußte ein Dichter, von dem gleich⸗ 
zeitig ein Band „teutſcher Poemata“ erſchien, als im Deut⸗ 
ſchen unmöglich erkennen. Das den deutſchen Vers bis heute 
beſtimmende Betonungsgeſetz, das ſtatt der alten Hebungen 
mit dazwiſchen liegenden Senkungen regelmäßige jambiſche 
und trochäiſche Verſe einführte, (zu denen erſt Opitz' Schüler, 
der Wittenberger Profeſſor Aug. Buchner, noch Daktylen 
fügte) hatte ſchon 1578 der proteſtantiſche Prediger Joh. 
Clajus in ſeiner Grammatik vorgetragen. Rebhun, Ernſt 
Schwabe von der Heyde, Weckherlin hatten bereits an Stelle 
des bloßen Silbenzählens den regelmäßigen Wechſel betonter 
und unbetonter Silben angeſtrebt; doch erſt Opitz Lehre und 
Beiſpiel entſchied. Statt des Hexameters empfahl er den 
franzöſiſchen Alsxandriner, wie denn die theoretiſch ge— 
forderte Nacheiferung der Alten bei Opitz, wie ein Jahrh. 
ſpäter bei Gottſched, thatſächlich zu einer Nachahmung ihrer 
„geſchickteſten Nachahmer“, der Franzoſen, führte. Die Herr⸗ 
ſchaft des Hochdeutſchen gegenüber den fremden Sprachen und 
einheimiſchen Dialekten hat Opitz erfochten. Indem er die 
deutſche Poeſie als eine Kunſt lehrte und für ihren Nutzen 
in gelehrter Weiſe Belege beibrachte, erwarb er ihr ein bisher 
verſagtes Anſehen in den gelehrten Kreiſen. So wenig ſelb— 
ſtändig ſein Lehrbuch erſcheint, das Verdienſt einer geſchickten 
Durchführung der lange als notwendig gefühlten Reform wird 
dadurch kaum geſchmälert. Gerade die nüchterne Einfachheit ſeiner 
Kunſtlehre erwarb Opitz den überraſchend ſchnellen Erfolg. 
Ihre Durchführung ward weſentlich gefördert durch die 
Bemühungen der Sprachgeſellſchaften. Die von Konrad 
Celtis in Deutſchland gegründeten gelehrten Geſellſchaften 
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waren gleich den erſten italieniſchen nur auf Pflege der alten 
Sprachen gerichtet. 1587 ward in Florenz die berühmteſte 
der auch auf Reinigung der lingua volgare dringenden Ge⸗ 
ſellſchaften, die academia della orusca gegründet. Bei einer 
fürſtlichen Zuſammenkunft auf dem weimariſchen Schloſſe 
Hornſtein am 24. Aug. 1617 machte der weimariſche Hof— 
marſchall Kaſpar v. Teutleben den Vorſchlag, nach dieſem ita— 
lieniſchen Vorbilde zur Erhebung der Mutterſprache eine 
deutſche Geſellſchaft zu erwecken. Fürſt Ludwig v. Deſſau, 
der 1649 ſeine Reiſe durch England, Frankreich, Italien in 
wohlgemeinte deutſche Reime brachte, ward nach Teutlebens 
Tod (1628) Oberhaupt der „fruchtbringenden Geſell— 
ſchaft“. Sie führte den indianischen Palmbaum als Wahrzeichen, 
und jedes Mitglied empfing in Nachahmung der italieniſchen 
Spielereien Namen und Wappen. Selbſt unter Fürſt Lud⸗ 
wigs eifriger Leitung hat der Palmenorden den hohen Er— 
wartungen wenig entſprochen; unter ſeinen Nachfolgern iſt er 
kurz vor 1690 erloſchen. Aber die bloße Thatſache, daß Fürſten 
und Herrn (nur etwa 150 Bürgerliche find unter den bis 
1668 aufgenommenen 787 Mitgliedern zu finden) zur Pflege 
und Reinerhaltung der hochdeutſchen Sprache zuſammentraten, 
mußte das Anſehen der vaterländiſchen Dichtung heben. Durch 
die gleichfalls in anhaltiniſchen Hofkreiſen vollzogene Gegen— 
gründung einer franzöſiſchen Sprachgeſellſchaft tritt die Be— 
deutung des Palmenordens, der ſeine Mitglieder zu deutſcher 
Schrift und Rede verband, erſt recht hervor. Proteſtanten 
und Katholiken fanden ſich hier in der Verpflichtung zur Pflege 
der gemeinſamen Mutterſprache zuſammen. Manches von den 
Beſtrebungen der Sprachgeſellſchaften des 17. Jahrh. hat der 
„deutſche Sprachverein“ im 19. Jahrh. mit beſſerer geſchicht⸗ 
licher Einſicht in das Weſen der Sprache wieder aufgenommen. 
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Auf Fürſt Ludwigs Antrieb hat der Hallenſer Rektor Chriſtian 
Gueintz 1641 den Entwurf einer deutſchen Sprachlehre, 
1645 die deutſche Rechtſchreibung, auf welche die Mitglieder 
verpflichtet werden ſollten, ausgearbeitet. Der Braunſchweiger 
Grammatiker Juſtus Gg. Schottelius, deſſen „ausführliche 
Arbeit von der Teutſchen Haubt Sprache“ 1663 erſchien, 
gehörte als „der Suchende“ dem Orden an. 

Wie die Geſellſchaft ſelbſt nach einem fremden Muſter 
gegründet war, ſo ſtrebte man auch, durch Nachahmung fremder 
Dichtungen die eigene zu bilden. Unſere poetiſche Ueberſetzungs— 
kunſt findet im Palmenorden ihre erſten bedeutenden Vertreter. 
Von Tobias Hübner aus Deſſau, dem Nutzbarn, kam zwi⸗ 
ſchen 1619 und 40 die Verdeutſchung der ſieben Schöpfungs⸗ 
tage von du Bartas heraus. Der in heſſiſchem, ſchwediſchem, 
brandenburgiſchem Kriegs- und Diplomatendienſt erprobte Dies 
derich von dem Werder hat 1626 Taſſos „glücklichen Heer⸗ 
zug in das hl. Land“ in Ottaverimen, 1636 Arioſts „Hiſtoria 
vom raſenden Roland” n Reimpaaren, beides in Alexandrinern, 
„in teutſche Poeſie übergeſetzt“. Fürſt Ludwig ſelbſt verdeutſchte 
1643 Petrarkas „Siegesprachten“. Deutſchlands Not, Jammer 
und Wünſche faßte v. d. Werder in der ergreifenden Friedens- 
rede zuſammen, welche er 1639 ſeinen Sohn Paris an mehreren 
Höfen vortragen ließ; ſeine poetiſche Rhetorik erlangte Ruhm 
und Beifall, ohne die patriotiſchen Hoffnungen zu erfüllen. 

Nach dem Vorbilde des Palmenordens entſtanden eine 
Reihe an Spielereien ſich genügender Sprachgeſellſchaften, wie 
1633 die „aufrichtige Tannengeſellſchaft“ zu Straßburg, 1643 
Zeſens „deutſchgeſinnte Genoſſenſchaft“ zu Hamburg und 1658 
Riſts „Elbſchwanorden“. 1697 hat Burchard Menke in Leipzig 
die „Görlitziſche poetiſche Geſellſchaft“ gegründet, als deren 
Senior Gottſched den Grund ſeiner Macht legte. Nur die 
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durch Gg. Philipp Harsdörffer, Joh. Klai (Klajus) und Sig⸗ 
mund v. Bircken 1644 gegründete „Geſellſchaft der Pegnitz⸗ 
ſchäfer oder der gekrönte Blumenorden“ in Nürnberg hat durch 
Harsdörffers (Nürnberger Trichter) und Birckens Poetiken, 
Harsdörffers Frauenzimmergeſprächſpiele und formale Spie⸗ 
lereien eine ſelbſtändige Stellung eingenommen und führt als 
„Pegneſiſcher Blumenorden“ heute noch ein beſcheidenes Daſein. 

Opitz' Lehre und Beiſpiel wirkte mehr als alle Gejell- 
ſchaften. Seine wichtigſte und beſte Dichtung, durch welche 
er den Mangel eines bei uns Deutſchen fo bald nicht zu er— 
hoffenden vollkommenen heroiſchen Werkes in etwas erſetzen 
wollte, die 1620 entſtandenen vier Bücher „Troſtgedichte 
in Widerwertigkeit des Krieges“, denen die „Laudes 
Martis“ von 1628 ſeltſam gegenüberſtehen, hat Opitz ſelbſt 
freilich 13 Jahre zurückgehalten. So lange er in Dienſten des 
Grafen Dohna ſtand, der die Gegenreformation in Schleſien 
gewaltſam durchführte, ſchien ihm das Ausſprechen entſchieden 
proteſtantiſcher Geſinnung in dieſen fließend geſchriebenen 
Alexandrinern zu bedenklich. Horaziſche Lebensweisheit tragen 
die Gedichte „Vielguet“ und das in Siebenbürgen entſtandene 
„Zlatna oder von Rhue des Gemütes“ vor. Im „Lob des 
Feldtlebens“ und der mühſam zuſammengeleſenen Schilderung 
des „Veſuvius“ waren Mufter des befchreibenden Lehrgedichts 
gegeben. Die religiöſe Poeſie hat Opitz vor allem in der 
poetiſchen Bearbeitung der Sonntagsepiſteln, Pſalmen, des Jere⸗ 
mias und des hohen Liedes gepflegt. In Oden und Liedern 
bricht hie und da ein friſcher Ton hervor, obwohl gerade ſein 
Beſtes, wie das an die Vagantenpoeſie erinnernde „Mich er⸗ 
faſſet ſchier ein Grauen“, Ueberſetzung aus Ronſard iſt. Das 
Sonett hat erſt durch Opitz ſeine vorherrſchende Stellung 
in der deutſchen Dichtung erhalten, bis es durch den Miß⸗ 
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brauch der ſpäteren Schleſier mit dieſen der Verachtung verfiel, 
um erſt durch Bürger und die Romantiker wieder in Gunſt 
zu kommen. Zunächſt ergriffen Schleſier und Sachſen eifrig 
die neue Dichtung. In Danzig warb der Liegnitzer Joh. 
Peter Titz für die Opitziſche „Kunſt hochdeutſche Verſe und 
Lieder zu machen“ (1642). In Königsberg haben der Dichter 
des „Anke von Tharau“, Simon Dach (1605 —59), und 
ſeine muſikaliſchen Freunde Heinrich Abert und Robert Robertin 
bei Opitzens hocherfreulicher Gegenwart 1638 ihn als „der 
Deutſchen Wunder“ und ihren Meiſter in allem, „was wir 
ſingen oder geigen“, anerkannt. Der vom großen Kurfürſten 
begünſtigte und ihn beſingende Profeſſor der Poeſie und be— 
zahlte Gelegenheitsdichter Dach war durch fein weiches lyri⸗ 
ſches Empfinden, die fromme Melancholie ſeiner ſangbaren 
Lieder, die volkstümlichen Einfluß zeigen, dem Meiſter eigent: 
lich poetiſch faſt überlegen. Der Voigtländer Paul Fleming, 
der nur 31 Jahre alt nach ſeiner Rückkehr von der mediziniſchen 
Promotion in Leyden (1640) zu Hamburg ſtarb, rühmte in 
feiner ſelbſtverfaßten Grabſchrift zwar mit Recht, „kein Lands⸗ 
mann ſang mir gleich“, gerade er jedoch hat Opitz als den 
„Herzog deutſcher Saiten, den Pindar und Virgil unſrer Zeiten“ 
geprieſen. Opitz' Einfluß hatte den Leipziger Studenten von 
der lateinischen Poeſie zu den deutſchen Kaſtalinnen geleitet. Dem 
Jammer der deutſchen Verhältniſſe wurde Fleming durch die 
Teilnahme an der Geſandtſchaft des Herzogs von Holſtein-Gottorf, 
die zur Anknüpfung von Handelsverbindungen nach Perſien ging, 
entzogen. Ein anderer dichtender Genoſſe, Adam Olearius 
aus Aſchersleben, deſſen „tüchtiger und erfreulicher Ueber— 
ſetzung“ von Saadis „Perſianiſchem Roſenthal“ noch Goethe 
in den Noten zum Divan Anerkennung zollte, hat 1647 dieſe 
etwas abenteuerliche „neue orientaliſche Reiſe“ beſchrieben. 
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Flemings Dichtung ragt vor allem durch ein perſönliches 
Element über die zeitgenöſſiſche hervor. Fleming feierte nicht 
nur mit Strafworten gegen die zum Tragen des väterlichen 
Helms nicht mehr mächtigen „Namensdeutſchen“ kriegeriſche 
Tapferkeit, während der Diplomat Opitz das Horaziſche Schild⸗ 
wegwerfen in Dichtung und Wirklichkeit zum Vorbild nahm, 
er trat mit ſeiner vollen Perſönlichkeit, ſeinen eignen Liebes⸗ 
leiden und Freuden ungeſcheut hervor. Und er war im Gegen⸗ 
ſatze zu dem thränenreichen Dach eine kräftige Natur, in der 
wahres Empfinden mit feſtem Wollen und klarem Verſtande 
ſich harmoniſch einten. Der Eingang des „Frühlings⸗Hochzeit⸗ 
gedichte“ läßt lehrreich erkennen, wie das Naturgefühl des Minne⸗ 
geſangs in der von Mythologie erfüllten deutſchen Renaiſſance⸗ 
lyrik ſich zum Rokkokobilde ausgeſtaltet. Hat Fleming unter 
den Gefahren und Zerſtreuungen der Reiſe des Vaterlandes, 
von dem er „fünf ganzer Jahre faſt nichts erfahren“, treu in 
Elegien und Sonetten gedacht, ſo ſprach der Liegnitzſche Rat 
Friedrich v. Logau mitten in den Religionsverfolgungen und 
Kriegsnöten ſein freies Urteil über die öffentlichen und privaten 
Verhältniſſe in Epigrammen aus. Den 200 deutſchen Reim⸗ 
ſprüchen von 1638 ließ er als Salomon v. Golau in ſeinem vor⸗ 
legten Lebensjahre (1654) „deutſcher Sinn⸗Getichte 3000 folgen. 
Zinkgrefs „Apophthegmata“ (1626) und die maſſenhaft be⸗ 
triebene neulateiniſche Epigrammatik hatten freilich ſo viele 
Gedankenpfeile geſchärft, daß die Fruchtbarkeit des größten 
deutſchen Epigrammatikers nicht mit Erfindungskraft gleich⸗ 
bedeutend iſt. Aber nicht bloß ein treues Spiegelbild der Ver⸗ 
irrungen ſeiner Zeit hat der zürnende Beobachter feſt und 
ſcharf umriſſen, für jedes menſchliche Empfinden, jede Lebens⸗ 
lage hat der männliche Dichter ernſt und heiter den treffendſten 
Ausdruck gefunden. Innigeres Gefühl als ſein „Abſchied von 
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einem verſtorbenen Ehegatten“ zeigt kein Gedicht des ganzen 
17. Jahrh. Den Anſchauungen ſeiner Zeit weit voraus, ein 
Geſinnungsgenoſſe ſeines Wiederentdeckers und Herausgebers 
Leſſing, wie Goethes im „ewigen Juden“, klagte er, Chriſtus 
werde während des Streites von Luthriſch, Päpſtiſch und Kal⸗ 
viniſch das Chriſtentum vergeblich ſuchen. Dem unſeligen 
geltenden Rechte des cujus regio ejus religio entgegen erkläcte 
er, nur Gott habe zu richten, was ihm, nicht Menſchen das Ge⸗ 
wiſſen glaube. Wie ſpäter der große Kurfürſt in ſeinen Mani⸗ 
feſten, reißt er in ſeinen Sinngedichten den räuberiſchen Schweden 
die heuchleriſche Religionsmaske herab. Im Kampfe gegen die 
Fremdländerei in Sprache, Kleidung, Sitte ſtellt ſich ſeine 
vaterländiſche Entrüſtung der Satire von Moſcheroſch zur Seite. 

Manche von Logaus Sprüchen gehören mit Grimmels⸗ 
hauſens Sittenroman, einzelnen Kirchenliedern und wenigen 
Gedichten zu dem kleinen Dauergute, das allein noch von der 
unüberſehbaren ſelbſtgefälligen Poeterei des 17. Jahrh. den 
Nachlebenden äſthetiſche Befriedigung zu gewähren vermag. 
Nicht Opitz v. Boberfeld, der unermüdlich in faſt allen Dichtungs⸗ 
arten Muſter ausfeilte, trug die Schuld an der immer mehr 
um ſich greifenden Gelegenheitsdichtung ſchlimmſter Art. Er 
hat ſie entſchieden bekämpft, wenn auch die zuerſt von ihm 
als eine erlernbare Kunſt aufgeſtellten Regeln und Formen 
die Schar der Verſemacher ſteigerten. Der aus Fritz Reuters 
Heimat ſtammende Sorder Profeſſor Joh. Lauremberg 
hat als Vertreter der bi dem Olden blivenden 1652 in den 
veer oldberühmten nedderdüdiſch gerimten „Schertzgedichten“ 
(van der Menſchen jtzigem Wandel und Maneeren, alınos 
diſcher Klederdracht, vormengder Sprake, Poeſie und Rym⸗ 
gedichten) freilich die Opitziſche Verskunſt und die ihm unleid⸗ 
liche Herrſchaft des Hochdeutſchen für die Entartung der bettelnden 
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Gelegenheitspoeten verantwortlich gemacht. Dem Dialektſati⸗ 
riker konnte die Opitziſche Schule des Dithmarſchen Joachim 
Rachel zehn „teutſche ſatiriſche Gedichte“ (1664) entgegen⸗ 
ſetzen, die freilich hinter Laurembergs derbem Volkshumor an 
dichteriſchem Wert und Friſche zurückblieben. Rachels „Freund“ 
giebt wie Joh. Gg. Schochs „Comödia vom Studentenleben“ 
(1657) ein Bild von dem verwilderten Zuſtand der Univerſi⸗ 
täten. Talent und unfruchtbare Vielwiſſerei waren vorhanden. 
Aber derſelbe finſtere theologiſche Zwang, der eine philoſophiſche 
Bildung unmöglich machte, drückte auch jede freie Gefühlsäußerung 
nieder. Der unnatürliche, ſchwülſtige Ausdruck der ſpäteren 
Schleſier entſpricht genau den geſchraubten Umgangsformen, 
dem in allen Geſellſchaftskreiſen herrſchenden inhaltsleeren 
Etiketteunweſen. Eine freie menſchliche Entwickelung war 
kaum möglich. Die kunſtvoll reimenden Poeten konnten ihren 
Dichtungen nicht einen geiſtigen Gehalt geben, der ihrer ganzen 
Zeit abhanden gekommen war. Der 30 jährige Krieg mit 
ſeinen ſchrecklichen Folgen, wie die nachherigen Reichskriege 
gegen Ludwig XIV. gaben der deutſchen Poeſie nicht das, 
was ihr nach Goethes Urteil bis zum 7jährigen Kriege mangelte, 
„nationalen Gehalt“. An vaterländiſchem Sinn und Eifer 
aber hat es der Poeſie des 17. Jahrh. nicht gefehlt. Wie 
Opitz und die fruchtbringende Geſellſchaft den Kampf für die 
Stellung und Reinigkeit der deutſchen Sprache aufgenommen 
hatten, ſo wurde der Kampf gegen die Sprachmengerei und 
Nachäffung des Auslandes in der Litteratur mit Entſchiedenheit 
fortgeführt. Wie viel in ihr ſelbſt durch Abwendung von volks⸗ 
tümlicher Eigenart und Anſchluß an irreführende wälſche Muſter 
auch geſündigt ward: bei Fleming, Logau, Moſcheroſch, Riſt, 
Schupp, Lauremberg, Grimmelshauſen u. a. wurde das fremd⸗ 
ländiſche Weſen zielbewußt bekämpft. Durch die von Opitz aus⸗ 
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gehende Reform, d. h. durch Einführung der Kunſtpoeſie, wurde 
die der rohen Volkspoeſie einmal unwiederbringlich verlorne Teil⸗ 
nahme der Gebildeten doch teilweiſe von der lateiniſchen und 
franzöſiſch⸗-italieniſchen Sprache auf die deutſche zurückgelenkt. 

Freilich bildete dieſe deutſche Renaiſſancepoetik auf allen Ge- 
bieten nur fremde Vorbilder nach. Wenn Opitz' Ueberſetzung 
von Barclays lateiniſcher „Argenis“ die Wege für den Staats⸗ 
roman und die an Baltaſar Gracian ſich anſchließende Hof: 
dichtung wies, ſo übte ſeine Neubearbeitung des bereits früher 
aus dem Engliſchen übertragenen Schäferromans „Arkadia“ 
der Gräfin Pembrock noch größeren Einfluß. 

Die Renaiſſance hatte zur Nachbildung von Virgils und 
Theokrits Eklogen angeregt. Sanazaros „Arkadia“ (1504), 
Taſſos Schäferſpiel „Aminta“ (1572) und Guarinis „pastor 
fido“ (1590) wurden bewunderte Vorbilder. Cervantes hat 
im zweiten Teile des Don Quixote den Schäfer wie im 
erſten den Ritterroman verſpottet. Allein Honors d'Urfés 
Aſträa“ (Paris 1610) hat auch in Deutſchland maßloſe Be⸗ 
geiſterung für die Schäferdichtung hervorgerufen, die nun 
in Lied, Roman, Drama, beſonders in der Nürnberger Schule, 
rege Pflege fand und erſt im 18. Jahrh. in Salomon Geßners 
Idyllen ihren Höhepunkt erreichte. Noch Goethe hat in Leip⸗ 
zig ein Schäferſpiel gedichtet. Wie wenig die der Schäfer⸗ 
dichtung zu Grunde liegende Idee: Rückkehr zu freiem, un⸗ 
ſchuldigem Naturleben aus dem Zwange der geſellſchaftlichen 
Konvention, in dieſer Hirtenmaskerade verwirklicht wurde, 
belegt Opitz' „Schäfferei von der Nimfen Hercinie“ (1630), 
in der er und feine Freunde als Schäfer verkleidet Gelehr⸗ 
ſamkeit und das Lob des Hauſes Schafgottſch in Verſen 
und Proſa von der Nymphe vernehmen und ihr mitteilen. 
Der mythologiſchen Hirtendichtung gehört auch Opitz' Ueber⸗ 
ſetzung von Rinuceinis „Dafne“ an, mit der 1596 in Florenz 
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das drama per musica begründet worden war. Der Dres⸗ 
dener Kapellmeiſter Heinrich Schütz hat den von Opitz 1627 
überſetzten Text komponiert und damit die italieniſche Oper 
in Deutſchland eingeführt. Opitz hatte bei feiner Uebertragung 
freilich nicht geahnt, daß er damit der Herrſchaft der italieni⸗ 
ſchen Oper den Weg bahne. Naſch fand ſie an den deutſchen 
Höfen und in den größeren Städten prunkvolle Heimſtätten und 
Pflege, wie man ſie dem beutſchen Drama nirgends gewährte. 
Noch K. M. v. Weber mußte als Hofkapellmeiſter in Dresden 
den Kampf um die von Mozart angeſtrebte deutſche Oper 
gegen die italieniſche führen. 
Opitz mochte ſelbſt fühlen, daß die dramatiſche Begabung 
ihm fehle. So begnügte er ſich außer der „Dafne“ mit einer 
bibliſchen Oper „Judith“ und der wohlgeratenen Ueberſetzung von 
Senekas „Trojanerinnen“ (1625) und Sophokles „Antigone“ 
(1636). Durch Herausgabe des „Annoliedes“ erwies er noch 
in feinem Todesjahre der deutſchen Altertumswiſſenſchaft einen 
unvergeßlichen Dienſt. Als der zum polniſchen Hofhiſtorio⸗ 
graphen Beförderte am 20. Aug. 1639 zu Danzig an der Peſt 
ſtarb, hatte er die neue deutſche Kunſtdichtung begründet und 
in ſeinen Sammlungen deutſcher Poematum (ſeit 1625) auf 
allen Gebieten Muſter aufgeſtellt, die noch 1745 ſeine kritiſchen 
Herausgeber Bodmer und Breitinger beſtimmten, den „größten 
Poeten der Deutſchen“ als unerreichtes Vorbild den Dichtern 
des 18. Jahrh. anzupreiſen. Wie ſie das Opitziſche Muſter 
dem Lohenſteinſchen Geſchmacke entgegenhielten, ſuchte auch die 
ſpätere Litteraturgeſchichte eine Scheidung zu treffen zwiſchen 
den Dichtern der erſten ſchleſiſchen Schule und den ſpäteren 
Schleſiern, welche die Opitziſche Nüchternheit durch gehäufte 
Gleichniſſe, geſuchte Beiwörter, lüſterne Schilderungen zu 
ſinnlicherem Reize zu ſteigern trachteten. Allein auch die erſt 
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gerühmteſten, dann als Verderber des Geſchmackes gebrand⸗ 
markten Dichter der zweiten ſchleſiſchen Schule, Chriſtian 
Hofman v. Hofmanswaldau und Daniel Caſper 
v. Lohenſtein und ihre Nachahmer, haben trotz bewußter 
Abweichung Opitz als ihren Meiſter anerkannt. Wie jedoch 
Opitz an Heinſius und den franzöſiſchen Dichtern der Plejade, 
haben die ſpäteren Schleſier an der ſinnlichen Farbenpracht 
des Neapolitaniſchen Kavaliers Marino ihre nachbildende 
Kunſt geſchult. Im „L'Adone“ (Paris 1623) und „bethlemi⸗ 
tiſchen Kindermord“ (Venedig 1633), zweien auch von den 
ſpäteren italieniſchen Malern gerne gewählten Vorwürfen, ſchuf 
der italieniſche Dichter, der in glänzenden Beſchreibungen, 
lüſterner Ausmalung, blendender Rhetorik ſchwelgte, der ent⸗ 
arteten Renaiſſancekunſt Vorbilder, welche von der deutſchen 
Dichtung maßlos bewundert wurden. Marino ift nicht bloß 
der Zeitgenoſſe Berninis; deſſen gewundene Säulen entſprechen 
dem dichteriſchen Barockſtil Marinos und ſeiner deutſchen 
Nachäffer. Die unnatürlich gezierte Redeweiſe, wie ſie als 
litterariſche Modekrankheit Gongora für Spanien in der Schule 
der cultozistos und conceptistas, der eliſabetaniſche Hof⸗ 
dichter Lyly im Euphuismus ausgebildet, Molière in den 
Pröcieuses ridicules verſpottet hatte, iſt im Marinesken Stil 
in Deutſchland mit der uns eignen pedantiſchen Gründlichkeit und 
einer Geſchmackloſigkeit, der die formgewandten Romanen doch kaum 
in gleich arger Weiſe verfielen, ausgebreitet worden. In for⸗ 
maler Ausbildung, Verfeinerung von Vers und Sprache ſind 
Hofmanswaldau und Lohenſtein, deren wirkliche poetiſche Be⸗ 
gabung der äſthetiſchen wie ſittlichen Bildung ermangelte, 
etwas über Opitz und Fleming vorgeſchritten. Aber die ganze 
innere Halt⸗ und Geiſtloſigkeit der Zeit, die hinter unnatür⸗ 
lichem Formenzwang nur die innere Roheit verſteckte, wird in 
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der Bilderfülle und gemeinen Lüſternheit jener Liebes- und 
Hochzeitsgedichte, in Hofmans „Heldenbriefen“ (1680), Lohen⸗ 
ſteins „Blumen“, „Thränen“, „Roſen“, „Hyaeinthen“ er 
ſchreckend deutlich. Die 7bändige Sammlung „Herrn v. Hoff⸗ 
mannswaldau und andrer Deutſchen auserleſener Gedichte“ 
(1695— 1727) kann durch formale Gewandtheit und künſtlich 
aufgeblaſene Sinnenhitze den vollſtändigen Mangel an Ge⸗ 
danken und ſittlicher Würde nicht verdecken. Aber dieſer ele- 
ganten Fäulnis wirken noch immer lebensvolle ſittliche Kräfte 
entgegen. Zwiſchen Opitz' nüchterner Verſtandespoeſie und der 
verderbten, in äußerem hohlen Prunke ſchwelgenden Fantaſie 
der ſpäteren erhebt ſich in ſchwerfälliger, doch gehaltvoller 
Rhetorik Andreas Gryphius' gewaltiger Ernſt. Das religiöſe 
Lied verkündet das treue gläubige Ausharren in all der ſchier 
unerträglichen Trübſal der Kriegs- und Glaubensdrangſal. 
1656 hat Paul Gerhardt, der in Berlin den Ber: 
ſöhnungsbeſtrebungen des großen Kurfürſten zwiſchen Refor⸗ 
mierten und Lutheranern freilich mit theologiſcher Unduldſamkeit 
entgegentrat, „Befiehl du deine Wege“ gedichtet. Der furchtloſe 
Bekämpfer des Hexenwahns, der 1635 als Opfer hingebender 
Krankenpflege geſtorbene rheiniſche Jeſuit Friedrich v. Spee, 
hinterließ als Verſuch eines neuen geiſtlichen Parnaſſes ſeine 
„Trutznachtigall“ (1649), die in Opitziſcher Formen⸗ 
ſtrenge, aber mit Verwendung des Volksliedes fromme Gottes⸗ 
liebe beſingt. Des in Ingolſtadt und München wirkenden 
Jeſuiten Jakob Balde (geb. im Elſaß 1603) lateiniſche Oden 
hat Herder noch 1796 der Verdeutſchung wert gehalten. Gleich⸗ 
zeitig mit Hofmanswaldau und Lohenſtein dichtete in Breslau 
Johann Scheffler, der 1652 zum Katholizismus übertrat 
und, Mönch geworden, als Angelus Sileſius die epigramma⸗ 
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tiefſinnigen religiöfen Grübelns und Empfindens zu ſtellen wußte. 
Mit dem Görlitzer Schuſter, dem von Schelling und den ro⸗ 
mantiſchen Dichtern gefeierten Jakob Böhme (1575 —1624) teilt 
Scheffler die öfters in Pantheismus übergehende myſtiſche 
Richtung. Wie des philosophus teutonicus „Morgenröthe 
im Aufgang“ (1612) die philoſophiſche Bildungsfähigkeit der 
deutſchen Proſa aufs neue bezeugte, verwerteten Schefflers 
„Cherubiniſcher Wandersmann“ (1674) und „Heilige 
Seelenluſt“ die von den Modepoeten mißbrauchte Sprache der 
neuen Kunſtdichtung zu einer Gedankenlyrik, welche in reicher 
Bildkraft die unergründlichen Daſeinsfragen vorführt. 

b. Drama. Solch kühnen Flug hat der ſtreng lutheriſche 
Andreas Gryphius in ſeinen 1639 im Elzevirſchen Verlage 
erſchienenen „Sons undt Feyrtags⸗Sonnete“ freilich 
nicht gewagt. Aber der dogmatiſch beſchränkte Glaubensdrang 
eines tiefen Gemütes fand in ihnen kunſtvollendeten, gewaltigen 
Ausdruck. Am 11. Okt. 1616 zu Glogau geb., hat der frühe 
reife Gryphius eine leidvolle Jugend durchgemacht. 1639 hat 
er Vorleſungen in Leyden gehalten, dann reiſte er durch Frank⸗ 
reich nach Rom. Die Eindrücke ſeines italieniſchen Aufent⸗ 
haltes, während deſſen er in Venedig der Republik ſein lateini⸗ 
ſches Epos „Olivetum“ feierlich überreichte, fanden im zweiten 
ſeiner an autobiographiſchen Mitteilungen reichen „fünf Bücher 
Sonnette“ künſtleriſche Geſtaltung. Von 1650 an wirkte er 
bis zu ſeinem Tode (16. Juli 1664) als ſtändiſcher Syndikus 
des Fürſtentums Glogau für ſeine Heimat, deren religiöſe 
wie materielle Drangſal er aufs bitterſte empfand. Aus dem 
„in ſeine eigene Aſchen verſcharreten, gantz und gar verheereten 
Vaterland“ konnte auch die größte dramatiſche Kraft nicht ein 
Volksdrama ſchaffen, wie es der in Gryphius' Geburtsjahr 
ſcheidende Shakſpere ſeinem jugendkräftig emporſtrebenden Volke 


Angelus Sileſius. Andreas Gryphius. 131 


hinterließ. Der nur das Gelehrte ſchätzende Dichter trüber 
„Kirchhoffs⸗Gedancken“ war „gefliſſen“, in ſeinen Trauer⸗ 
ſpielen das Leiden und die „Vergängligkeit Menſchlicher Sachen 
vorzuſtellen“. Sein Vorbild war Joſt van der Vondel (geb. 
Köln 1587), der bedeutendſte Dramatiker der Niederlande. 
Aber nicht wie dieſer für eine Volksbühne, ſondern für das 
bloße Leſen dichtete Gryphius ſeine Dramen. Wenn ein oder 
das andere öffentlich aufgeführt ward, ſo ſtellte ein ſolcher 
Ausnahmefall noch keine Verbindung her zwiſchen der ge⸗ 
lehrten Alexandrinerrhetorik mit ihren lyriſchen Zwiſchenchören, 
welche die Einheit von Zeit und Handlung, nicht gleich ſtreng 
die des Ortes zu wahren ſtrebte, und den regelloſen, von Poſſen 
durchzogenen Aktionen der Komödiantenbühne. 

Auf dem Boden der Opitziſchen Kunſtdichtung hatte ſchon 
der Schleſier Daniel Czepkow v. Reigersfeld ſich als Dra⸗ 
matiker verſucht, aber erſt das 1646 in Straßburg gedichtete, 
vier Jahre ſpäter in Gryphius' teutſchen Reimgedichten ver⸗ 
öffentlichte „fürſtenmörderiſche Trauerſpiel Leo Armenius“ 
eröffnet das Kunſtdrama in deutſcher Sprache. Corneilles 
„Polyeucte“, den er wegen Einmiſchung von Liebe und Buhlerei 
tadelte, ſetzte er ſeine Märtyrertragödie „Katharina v. Geor⸗ 
gien“ entgegen; die Hinrichtung König Karls I. veranlaßte 
die dreimal bearbeitete Tragödie „Carolus Stuardus“. Als 
Märtyrer des Rechtes wird „Papinianus“ vorgeführt, ein 
Drama aus der ſchleſiſchen Geſchichte „Heinrich der Fromme“ 
iſt wie mehreres von Gryphius verloren gegangen. Mit der 
Dramatiſierung des auch von Arnim und Immermann zur 
Tragödie verarbeiteten Novellenſtoffes von „Cardenio und Ce⸗ 
linde“ ſchuf Gryphius eine Vorſtufe des bürgerlichen Trauer⸗ 
ſpiels. In Proſa ſind das Luſtſpiel „Horribilicribrifax“ 
und das auf Shakſperes Rüpelkomödie im „Sommernachtstraum“ 
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zurückweiſende Schimpfſpiel „Herr Peter Squenz“ (1657); zwi⸗ 
ſchen die einzelnen Akte der Alexandrinerkomödie „das verliebte 
Geſpenſt“, iſt die ſchleſiſche Dialektproſa des Scherzſpiels von der 
„geliebten Dornroſe“ eingemiſcht. Die vier Stücke zeigen den Tra⸗ 
giker, der ſonſt mit düſtern Geſpenſtererſcheinungen und Martern 
Entſetzen erregt, auch als ſatiriſchen Beobachter des ihn umgeben⸗ 
den Lebens. Daneben hat er franzöſiſche, lateiniſche Jeſuiten⸗, 
holländiſche und italieniſche Dramen überſetzt. Lohenſtein 
befolgte äußerlich das von Gryphius aufgeſtellte Muſter von 
der während ſeiner Breslauer Gymnaſialzeit aufgeführten 
Jugendtragödie „Ibrahim Baſſa“ bis zu dem 1673 zur kaiſer⸗ 
lichen Vermählungsfeier geſpielten „Ibrahim Sultan“, in der 
Doppelbearbeitung der „Kleopatra“ (1661), den blutſchände⸗ 
riſchen Greueln der „Agrippina“ und den Grauſamkeiten der 
„Epicharis“, dem von Dramatikern aller Länder mit Vorliebe 
geſchilderten Streite von Neigung und Vaterlandsliebe der 
karthagiſchen „Sophonisbe“ (1680). Dabei möchte er Gry⸗ 
phius überbieten und durch Wolluſt und Martern, epigram⸗ 
matiſche Stichomythie und Bombaſt Eindruck machen. Der 
Wert von Gryphius' ſittlichem Ernſt und angeborner drama⸗ 
tiſcher Kraft tritt dieſen grellen, wenn auch keineswegs talent⸗ 
loſen Leidens⸗ und Wüterichsſzenen gegenüber, die den Effekt 
im Gräßlichen ſuchen, erſt recht hervor. Als Nachahmer 
von Gryphius und Lohenſtein erſcheinen im Drama der Bres⸗ 
lauer Joh. Chr. Hallmann mit einem „Wallenſtein“, der Lau⸗ 
ſitzer Auguſt Adolf v. Haugwitz und Chriſtof Kormart aus 
Leipzig, beide Verfaſſer von Maria Stuartdramen. 

Die dramatiſchen Verſuche der Nürnberger haben vom 
Drama kaum mehr als den Titel und Dialog, dagegen hat 
der Gründer des Elbſchwanordens, der Holſteiner Joh. Riſt, 
von 1635 bis zu ſeinem Tode 1667 Pfarrer in Wedel bei 
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Hamburg, neben ſeinen maſſenhaften geiſtlichen Dichtungen, 
Gelegenheitsgedichten, poetiſchen Schilderungen von Magde⸗ 
burgs Untergang, Guſtav Adolfs und Wallenſteins Tod auch 
ungefähr 30 Dramen geſchrieben. In der Art des moral 
play ſuchen Hermann, Arioviſt, Klaudius Civilis und Wede⸗ 
kind das von fremden Gäſten verführte und geſchändete „friede⸗ 
wünſchende Deutſchland“ auf. Dieſelbe patriotiſche Geſinnung 
und verwandte Einkleidung, wie im berühmteſten von Moſche⸗ 
roſch' Geſichten hat Riſt, der das Kriegselend aus eigenſter 
Erfahrung kannte, in den Handlungen und Zwiſchenſpielen 
ſeines umfangreichen Proſadramas feſtgehalten. Am Ende des 
Jahrh. fand das Schuldrama an dem Zittauer Schulrektor 
Chriſtian Weiſe noch einen gewandten Vertreter. Von 
1678 bis 1708 ſchrieb er unbekümmert um alle Kunſtregeln 
für ſeine Schüler Luſtſpiele, bibliſche und geſchichtliche Trauer⸗ 
ſpiele. Um natürlich zu ſein, verbannte er den Vers. Manche 
dramatiſch lebendige Szene iſt dem verſtändigen, volkstümlich 
denkenden Moraliſtengelungen. Von irgend einer reformatoriſchen 
Thätigkeit für das Drama kann aber bei dieſen von der Zittauer 
Schulordnung vorgeſchriebenen Arbeiten nicht die Rede ſein. 

o. Roman. So fruchtbar Rift und Weiſe auch waren, 
ſie übertraf bei weitem der fantaſiebegabte, viel angefeindete 
Philipp Zeſen. 1619 im Deſſauiſchen geb., verbrachte der 
Schüler des Wittenberger Buchners nach einem unruhigen 
Wanderleben ſeine letzten Lebensjahre (geſt. 1689) in Ham⸗ 
burg. Zeſen iſt wegen ſeiner orthographiſchen und metriſchen 
Grillen, ſeiner Verdeutſchungen nicht mit Unrecht verſpottet 
worden. Der gewandte Polyhiſtor, der Romane und Gedichte, 
gelehrte Werke und beſtellte Literaturarbeit unermüdlich hervor⸗ 
ſprudelte, ragt als verworrenes, aber bedeutendes und ſelb⸗ 
ſtändiges Talent aus der kaum überſehbaren Reimerſchar her⸗ 
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vor, die nach Opitz Regeln mühſam Verſe ſchmiedeten. Zeſen 
hat die im franzöſiſchen Roman neu aufkommende Mode, den 
heroiſch⸗-galanten Roman, durch ſeine Ueberſetzung von 
Seudérys Ibrahim (1645), feine „afrikaniſche Sophonisbe“, 
den halbbibliſchen „Aſſenat“ (1670) und den Schäferroman 
„die adriatiſche Roſemund“ zuerſt in Deutſchland eingebürgert. 
Aus der Fabelwelt des Amadis und des ſchäferlichen Arka⸗ 
diens ſtrebt die Erzählung auf einen geſchichtlichen, wenn auch 
noch höchſt willkürlich geſtalteten Boden hinüber, auf dem die 
abenteuerreiche Liebe von Prinz und Prinzeſſin ſich jedoch in 
alter Weiſe durch alle Staatsaffairen vordrängt. Perſonen und 
Verhältniſſe der Gegenwart ſind unter denen der Geſchichte ver⸗ 
borgen. Solches Verſteckſpielen, dem oft ein eigner Schlüffel zu 
Hilfe kommt, erhöhte den Reiz dieſer pſeudohiſtoriſchen Romane, 
in denen die deutſchen Verfaſſer ſo viel unfruchtbares Wiſſen 
anhäuften, daß Eichendorff fie als tollgewordene Eneyklopädien 
bezeichnen konnte. Neben George und Madelaine Scudery 
waren Gomberville und La Calprendde in Frankreich Haupt⸗ 
vertreter jener Richtung, die den Geſchmack des Hotels Ram⸗ 
bouillet wiederſpiegelte. Durch Ueberſetzungen und Nach⸗ 
dichtungen ward ſie in Deutſchland verbreitet. So ſchrieb der 
Herzog Anton Ulrich von Braunſchweig eine „durch⸗ 
leuchtige Syrerin Aramena“ und „römische Oktavia“ (1669/77), 
fein Superintendent Andreas Heinrich Buchholtz „des Chriſt⸗ 
lichen Teutſchen Groß⸗Fürſten Herkules und der Böhmiſchen Kgl. 
Frl. Valiska Wunder⸗Geſchichte“ (1659), der Lauſitzer Heinrich 
Anshelm v. Ziegler den Lieblingsroman der Zeit, „die aſia⸗ 
tiſche Baniſe“ (1689). Lohenſtein hinterließ unvollendet die 
ſinnreiche Staats-, Liebes⸗ und Heldengeſchichte „großmüthiger 
Feldherr Arminius oder Herrman nebſt ſeiner durchlauchtigen 
Thusnelda“ (1689), in der unter anderm die ganze deutſche 
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Geſchichte vorgetragen wird. So unwiderſtehlich hatte der 
gelehrte, heroiſch galante Kunſtroman die Gunſt der Schrift⸗ 
ſteller und Leſer auf ſich gelenkt, daß ſelbſt der volkstümliche 
Vertreter des Sittenromans Hans Jakob Chriſtoffel Grimmels- 
haufen mit einem „keuſchen Joſeph“, „Dietwalds und Amelin⸗ 
den anmutiger Liebs⸗ und Leidsbeſchreibung“ der Mode huldigte. 
1668 hat Grimmelshauſen unter dem Decknamen „Ger- 
man Schleifheim v. Sulsfort“ zu Mompelgart ſeinen „aben⸗ 
teurlichen Simpliciſſimus“, den einzigen noch heute unver⸗ 
alteten Roman des 17. Jahrh., „an Tag geben“. 
) Mehr als irgendwo anders hatten in Spanien die Ritter⸗ 
| romane die ganze Vorſtellungsart des Volkes beherrſcht und 
dadurch nicht nur die (bruchſtückweis bereits 1621 verdeutſchte) 
Satire im Don Quixote hervorgerufen, ſondern auch die treue, 
ungeſchminkte Schilderung der ſich durchs Alltagsleben hindurch⸗ 
windenden Glücksjäger im Gegenſatz zu den in einer Fantaſie⸗ 
welt Abenteuer durchkämpfenden Rittern veranlaßt. So tauchten 
auch in Deutſchland ſchon im Anfang des 17. Jahrh. Ueber⸗ 
ſetzungen ſolcher Schelmenromane auf. Grimmelshauſens 
Simpliciſſimus, den ſein Urheber ſelbſt mit einer Reihe ſimpli⸗ 
cianiſcher Schriften wie „Lebensbeſchreibung der Landſtörzerin 
Courage“, „der ſeltzame Springinsfeld“, „das wunderbarliche 
Vogelneſt“, „Simpliciſſimi wunderliche Gaukeltaſche“ und dem 
von Brentano erneuten „erſten Bärenhäuter“ umgeben hat, iſt 
der hervorragendſte unter dieſen pikariſchen (Spitzbuben⸗ Ro⸗ 
manen in Deutſchland, wie Le Sage's „Gil Blas“ (1715) 
als die beſte franzöſiſche Nachbildung des ſpaniſchen Sitten⸗ 
romanes berühmt geworden iſt. Der heſſiſche Bauernſohn, 
der am 17. Aug. 1676 als katholiſcher Schultheiß zu Renchen 
in Baden ſtarb, hat im Lebensgang ſeines Simplex, der wie 
Parzival unwiſſend in der Einſamkeit aufgewachſen nach wil⸗ 
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dem Kriegsleben zuletzt zu einer höheren Betrachtung und Ent⸗ 
ſagung des irdiſchen Treibens heranreift, Selbſterlebtes mit 
anſchaulichſter Schilderung der verſchiedenſten Geſellſchaftskreiſe, 
der geſamten deutſchen Zuſtände verflochten. Die volle Scheuß⸗ 
lichkeit jener Soldateska, die in „Wallenſteins Lager“ als „der 
Auswurf fremder Länder“ das römiſch Reich zum römiſch 
Arm machte, hat Joh. Michael Moſcheroſch (1601 in der 
Nähe von Straßburg geb.) im „Soldatenleben“ vorgeführt. 
Moſcheroſch hat in den „wunderlichen und warhafftigen 
Geſichten Philanders v. Sittewalt“ (Straßburg 1642) 
die Viſionen des Spaniers Don Quevedo zu ſatiriſcher Be⸗ 
kämpfung der deutſchen Unſitten umgedichtet. Vor den Richter⸗ 
ſtuhl der auf Geroldseck entrückten alten deutſchen Helden ſtellt 
der zürnende Patriot im „a la Mode Kehrauß“ den 
wälſcher Tracht, Sprache, Sitte ergebenen Deutſchen. In 23 
Geſichten hat er die Venusnarren und Weiberlob, modiſches 
Weltweſen und Ratio status, Rentkammer. und Kaufhaus, 
das Fantaſtenhoſpital und den aſtrologiſchen Aberglauben, den 
auch Simplex im „ewigwährenden Kalender“ verſpottet, in 
einer Proſa abgeſtraft, die an Fiſcharts Lebhaftigkeit und Maß⸗ 
loſigkeit erinnert. Moſcheroſch wie Grimmelshauſen ſtehen 
gleich dem Gießner Joh. Balthaſar Schupp („Freund in der 
Not“ 1657; „deutſcher Lucianus“) als Vertreter volkstüm⸗ 
licher Litteratur mit Bewußtſein der gelehrten Kunſtrichtung 
entgegen. Man hat Schupp, der beim Friedensſchluſſe in 
Münſter 1684 die Feſtpredigt hielt, mit dem Auguſtinermönche 
Abraham a Santa Clara, der von 1677 bis 1709 als 
Hofprediger alle Kreiſe Wiens luſtig erbaute, verglichen. Schup⸗ 
pius, der von 1649 bis zu ſeinem Tode 1661 als Paſtor der 
St. Jakobsgemeinde in Hamburg wirkte, ſinkt nicht leicht zum 
bloßen Wortwitze herab, an dem Ulrich Megerle, wie der Badenſer 
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vor ſeinem Eintritt ins Kloſter hieß, ſo oft Genügen findet. 
Doch iſt auch Abraham keineswegs ein bloßer Spaßmacher. 
Seine Flugſchrift „Auf, auf ihr Chriſten“ (1683), die 
Schiller für den Kapuziner in „Wallenſteins Lager“ benutzte, 
atmet beſſer als die Trauer-Freudenſpiele von der erbärm⸗ 
lichen Belagerung und dem erfreulichen Entſatze Wiens den 
chriſtlichen Kriegsmut der Deutſchen, wie er die letzte große 
Türkengefahr überwand. Die vier Bände Diskurſe von „Judas 
der Erzſchelm“ (1686) enthalten in kerniger Sprache eine 
Fülle volkstümlicher Anſchauungen. 

Von der pathetiſchen oder humoriſtiſchen Satire und Ver⸗ 
mahnung zur vollen Darſtellung des geſtaltenreichen Lebens 
ſelbſt fortzuſchreiten hat freilich nur Grimmelshauſen vermocht. 
In Chriſtian Weiſes Romanen („die drei ärgſten Erz⸗ 
narren“ 1672, „die drei klügſten Leute der ganzen Welt“ 1675) 
ward des Simplex poetiſcher Realismus zur nüchtern lehr⸗ 
haften, wenn auch derbnaturaliſtiſch bleibenden Satire. Da⸗ 
gegen hat Grimmelshauſen ſelbſt im 6. Buche des „Simpli⸗ 
ciſſimus“ bereits die Robinſonaden, wie ſie erſt ſeit 1719 
mit des Engländers Daniel Defoe „Robinſon Cruſoe“ Mode 
wurden, vorweg genommen. Maſſenhaft erſchienen von da 
an in allen Teilen Deutſchlands Ueberſetzungen und eigene 
Erfindungen von auf öde Inſeln verſchlagenen Seefahrern, 
bis Joh. Heinrich Campe 1779 unter Rouſſeaus Einfluß das 
Defoeſche Werk zum pädagogiſchen Kinderbuche geſtaltete, und die 
Robinſonaden aus der Roman⸗in die Jugendlitteratur übergingen. 
Unter den deutſchen Robinſonaden iſt des Sachſen Joh. Gottfried 
Schnabel vierbändige (Giſander) „Inſel Felſenburg“ 
(1731/43), die Arnim einer teilweiſen, Tieck 1827 einer voll⸗ 
ſtändigen Erneuerung wert hielt, weitaus die bedeutendſte. 
In Form der Rahmenerzählung führen uns die Lebensberichte 
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der auf der glücklichen Inſel den europäiſchen Wirrſalen Ent⸗ 
ronnenen novelliſtiſch in die verſchiedenſten deutſchen Lebens⸗ 
kreiſe ein. Ein Utopien, wie die mit den Robinſonaden ſich 
gerne berührenden Staatsromane es ſchildern, thut ſich in 
„Alberti Julii Reich“ auf. Erinnert die Schilderung ſolch 
glückſeliger Kolonien in etwas an die alten Späſſe vom 
Schlaraffenland, ſo hatten die von Reiſenden erzählten wunder⸗ 
lichen Fata ſchon vor Defoe die Satire hervorgerufen. In 
ergötzlichſter Ausführung hat ſolche Verſpottung der modiſchen 
Aufſchneider der Leipziger Student Chriſtian Reuter 1696 
in einer gedrängteren und in der allervollkommenſten „wahr- 
hafftigen, curiöſen und ſehr gefährlichen Reiſebeſchreibung 
Schelmuffskys“ durchgeführt. 


11. Die Uebergangs⸗ und Vorbereitungsjahre. 


Der Kieler Polyhiſtor und Dichter Daniel Georg Morhof 
hat 1682 ſeinem „Unterricht von der teutſchen Sprache und 
Poeſie“ eine kleine Litteraturgeſchichte vorangeſchickt, in der er 
mit Befriedigung erklärte, daß wir es zur höchſten Vollkommen⸗ 
heit gebracht und den Ausländern nichts darin nachzugeben 
hätten. Im Gegenſatze dazu urteilten Franzoſen 1674 wie 
aufs neue 1740, deutſche oder moskowitiſche Schöngeiſter gebe 
es nicht, die deutſchen Dichter ſeien nur Ueberſetzer, ein 
deutſcher Poet, der aus eigener Geiſteskraft etwas Achtung⸗ 
gebietendes ſchaffe, ſei in der plumpen Natur des Nordens 
unmöglich. Gottſched wie der jugendliche Klopſtock erzürnten 
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über dieſen Schimpf, an dem das Allerſchlimmſte blieb, daß 
er durch die bisherigen Leiſtungen der deutſchen Kunſtdichter 
nicht als unberechtigt zurückgewieſen werden konnte. Hatte 
doch der Herausgeber der Hofmanswaldauiſchen Gedichte ſelber, 
der Schleſier Benjamin Neukirch ſich 1700 von dieſer fo ges 
feierten galanten Poeſie als einer Geſchmacksverirrung losgeſagt. 

a. Die neue Dichtung. Der Uebergang vom marinesken 
zum franzöſiſchen Geſchmacke, wie der Telemachüberſetzer Neu⸗ 
kirch ihn unter dem Einfluſſe des Freiherrn Fr. Rudolf Lud⸗ 
wig v. Canitz vollzog, war doch kein bloßes Zurückgreifen 
auf Opitz' Vorbilder, die in Frankreich ſelbſt von der neuen 
Schule des grand siècle de Louis XIV. zurückgedrängt 
waren. Zwiſchen 1669 und 74 hatte der Freund Racines 
und Molieres, Boileau Despréaux, in der Art postique die 
bald für die geſamte europäiſche Kunſtdichtung geltenden Geſetze 
der klaſſiſchen franzöſiſchen Litteratur verkündet. Elegant, 
korrekt und klar, wie Friedrich II. von Canitz rühmte, hat 
der feingebildete brandenburgiſche Diplomat als der erſte dieſe 
neue franzöſiſche Poeſie in deutſchen Reimen nachgebildet. Erſt 
ein Jahr nach ſeinem Tode ſind des vornehmen Herrn „Neben⸗ 
Stunden unterſchiedener Gedichte“ (Berlin 1700) der Oeffent⸗ 
lichkeit übergeben worden; 1734 pries ihn Joh. Ulrich König 
bei einer neuen Ausgabe als den erſten Poeten, der „die in 
Teutſchland eingeriſſene ſchwülſtige Schreibart vermieden“. 
Keineswegs auf gleicher Stufe mit Canitz, der nach innerem 
Antriebe die höfiſchen franzöſiſchen Satiriker in fteifen Verſen 
doch nicht ohne Geſchmack nachbildete, ſtehen die von Amts⸗ 
wegen reimenden Hofpoeten, der Kurländer Joh. Beſſer, erſt 
am preußiſchen, von 1717 am ſächſiſch⸗polniſchen Hofe an⸗ 
geſtellt, wo ihm König (1729/44) nachfolgte. Indem König, 
ſeiner „Unterſuchung von dem guten Geſchmack“ zum Trotze, 
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ein militäriſches Schaugepränge als Heldengedicht „Auguſt im 
Lager“ (1731) zu beſingen ſich nicht entblödete, bewies er, 
daß die deutſche Litteratur von dieſen Zeremonienmeiſtern nichts 
zu erwarten habe. Wo Beſſer und König Hoffeſte bereimten, 
war kein Platz für den ſein Lieben und Verſchulden in tief 
ergreifenden Liedern ſtürmiſch ausſprechenden letzten Schleſier, 
Joh. Chriſtian Günther (1695— 1723). Gottſcheds Lehrer, 
der Königsberger Poeſieprofeſſor Joh. Valentin Pietſch erntete 
mit hohlen Prunkverſen auf Prinz Eugen Ruhm und Ehre. 
Günthers Muſe, mochte ſie ſchwungvolle Rhetorik auch glück⸗ 
lich mit volkstümlicher Bildkraft einen, blieb unbeachtet, als 
ſie Eugen auf die Wahlſtatt an der zertrümmerten Trajans⸗ 
brücke nacheilte. Ihm, dem „Poeten im vollen Sinne des 
Wortes, zerrann ſein Leben wie ſein Dichten“. Aber ſeine 
Gedichte (von 1724 bis 64 ſechsmal aufgelegt) bewieſen doch 
die Möglichkeit einer ganz anders unmittelbar aus dem Leben 
zum Herzen ſprechenden Dichtung, als ſie in den galanten 
Spielereien der Schleſier, durch die trocknen Hofpoeten, die 
pedantiſchen Profeſſoren der Poeſie verfertigt ward. 

Als Morhofs Schüler, der Oſtpreuße Chriſtian War⸗ 
necke (Wernicke), nach längerem Aufenthalte in England nach 
Hamburg kam, hatte er bereits mit dem Lohenſteinſchen Ge⸗ 
ſchmacke gebrochen, an dem die niederſächſiſchen Dichter noch 
feſthielten. Mit ihnen geriet der Epigrammatiker, der nur von 
Einführung einer öffentlichen Kritik, wie ſie in Frankreich geübt 
wurde, eine Beſſerung des Geſchmacks erhoffte, alsbald in er⸗ 
bitterte Fehde. Mattheſon, Chr. Heinr. Poſtel und Barthold 
Feind arbeiteten hauptſächlich für die deutſche Oper in Ham⸗ 
burg, für die auch der junge Händel thätig war. Chr. Fr. 
Hunold hat als Menantes durch bösartig ſatiriſche Romane, 
galante Gedichte und neueſte Poetik (1713) Aufſehen erregt. 
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Warnecke, deſſen „poetiſche Ueberſchriften“ die Schweizer 1749 
neu herausgaben, ging bald als däniſcher Geſandter nach Paris. 
Die Erinnerung an den Hamburger Dichterkrieg blieb jedoch 
als Vorbild größerer Streitigkeiten in der Litteratur in Er⸗ 
innerung. Zum erſtenmale hatte man dabei Vorbilder in der 
engliſchen Litteratur geſucht. Noch 1715 hatte Barthold Heinr. 
Brockes nach der Rückkehr in ſeine Geburtsſtadt Hamburg Mari⸗ 
nos bethlemitiſchen Kindermord überſetzt. Schon 1721 ließ er 
den erſten Teil feines „irdiſchen Vergnügens in Gott“ 
ausgehen, deſſen neunter 1748, ein Jahr nach ſeinem Tode, 
erſchien. In den ſechs Bänden der zwiſchen 1721 und 38 von 
C. F. Weichmann herausgegebenen „Gedichte von den berühm⸗ 
teſten Niederſachſen“ wollte die Hamburgiſche teutſch übende Ge⸗ 
ſellſchaft nicht nur ein Gegenwerk zur Sammlung der Hofmans⸗ 
waldauiſchen Poeſien veranſtalten, dieſe werden in der Vorrede 
auch als ganz unnatürliche und abgeſchmackte Dinge bezeichnet. 

Brockes, Michael Richey und Hagedorn in Hamburg, 
Karl Fr. Drollinger in Baſel und Haller in Bern leiteten, 
den kritiſchen Kämpfen noch vorangehend, die neuere deutſche 
Dichtung ein. Schon ehe Bodmer und Breitinger durch Heran⸗ 
ziehung der engliſchen Litteratur die durch Gottſched befeſtigte 
franzöſiſche Alleinherrſchaft erſchütterten, haben Brockes und 
Haller ſich an engliſchen Vorbildern geſchult. Freilich war 
ſeit der Stuartſchen Reſtauration auch in England die Litteratur 
unter den Einfluß der franzöſiſchen geraten, die für ſich die 
Autorität der Antike in Anſpruch nahm. Allein aus den Natur⸗ 
ſchilderungen in James Thomſons „Seasons“, aus Alexander 
i Popes Lehrgedichten, die Shaftesburys Philoſophie populari⸗ 
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fierten, lernten wir unſerer Dichtung wieder einen Inhalt zu 
geben. Durch Joſef Addiſons berühmten, 1739 von Frau 


f Gottſched überfegten „Spectator“ (1711/13) entſtand die Litte⸗ 
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ratur der „moraliſchen Wochenſchriften“. Von Hamburg 
und Zürich aus verbreiteten ſie ſich von 1713 bis Ende der 
ſechziger Jahre über ganz Deutſchland. Für gefällige, leicht⸗ 
verſtändliche Behandlung der verſchiedenſten Gegenſtände des 
öffentlichen und Privatlebens in lehrhafter Abſicht hatte der 
engliſche „Zuſchauer“ das den deutſchen Wochenſchriften uner— 
reichbare Muſter gegeben. Eine Beſprechung öffentlicher Verhält⸗ 
niſſe war in Deutſchland und der Schweiz unmöglich. All⸗ 
gemeine Sittenſchilderungen nach dem Muſter von La Bruyeres 
„Caracteres“ wurden der Hauptinhalt, bis die kritiſchen und 
ſchönwiſſenſchaſtlichen Zeitungen die moraliſchen Wochenſchriften 
ablöſten. Schon Thomaſius hatte 1688 den erſten Verſuch eines 
deutſchen Unterhaltungsblattes gewagt; aber erſt das engliſche Vor⸗ 
bild gewöhnte Schriftſteller und Leſer an dieſe neue Form der Be⸗ 
lehrung in Unterhaltungsform und regelmäßiges Zeitſchriftenleſen. 

Der herrſchenden Orthodoxie galt die Freude an der von 
Gott abgefallenen Natur für ſündhaft. Brockes, der Vertraute 
des Verfaſſers der Wolfenbütteler Fragmente, Hermann Sa⸗ 
muel Reimarus', ſah in der Natur die allererſte, herrlichſte 
und ſicherſte Offenbarung. Seine zergliedernde Beſchreibung 
aller Einzelheiten aus der belebten und lebloſen Natur läuft 
in feinen vielen phyſikaliſch-moraliſchen Gedichten zwar ſtets 
auf die teleologiſche Nützlichkeitslehre hinaus, aber in dieſer 
descriptive poetry lernten wir zuerſt wieder die Natur be⸗ 
obachten. Chriſtian Ewald v. Kleiſt hat dann 1749 in ſeinem 
„Frühling“ Brockes' ſteckbriefliche Einzelſchilderungen zu 
einem ſtimmungsvollen Naturbild erhöht, und Klopſtock bei 
der Fahrt auf dem Zürcher See den frohen Menſchen über 
„Erfindung Pracht“ der Mutter Natur geſtellt, ſein Seelen— 
leben erſchloſſen. Albrecht v. Haller verband 1729 mit den 
Naturſchilderungen ſeiner „Alpen“ die Gegenüberſtellung der 
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unſchuldigen Sitten des Naturvolkes und der, verdorbenen Sitten“ 
der Städte, des „Mannes nach der Welt“. Den ſpäteren Rouſſeau⸗ 
ſchen verwandte Töne klingen fo in feinem „Verſuch Schweize⸗ 
riſcher Gedichten“ (Bern 1732) zum erſtenmale an. 1736 
ward der als Phyſiolog, Botaniker und Anatom bahnbrechende Ge⸗ 
„ lehrte nach Göttingen berufen, wo er bis 1753 wirkte. 1739 be⸗ 
gründete er die „Göttingiſchen gelehrten Anzeigen“. Aus demerſten 
ſeiner politiſchen Romane, welche die abſolute, konſtitutionelle 
Monarchie („König Alfred“) und ariſtokratiſche Republik („Fabius 
u. Kato“) verherrlichen ſollten, dem „Uſong“ (1771), entnahm 
Goethe das Motto für ſeinen „Götz“. Haller, „der deutſche 
Pope“, hat durch Begründung des deutſchen philoſophiſchen 
Lehrgedichtes noch auf Schiller gewirkt; der europäiſche Ruhm 
ſeiner Gelehrſamkeit kam der deutſchen Dichtung zu gute. Den 
Vergleich zwiſchen dem Ernſt und der Gedankenwucht ſeiner 
Alexandriner und Friedrich v. Hagedorns (1708—54) heiterer 
Erzählungskunſt, gereimten Fabeln (1738), zu Trinken und 
Küſſen, frohem Lebensgenuß und Freundſchaft auffordernden 
Liedern hat Haller ſelbſt gezogen. Auch Haller und Hage⸗ 
dorn hatten in ihrer Jugend noch dem Hofmanswaldauiſchen 
Schwulſte gehuldigt. Als Hagedorn nach dreijährigem Aufent⸗ 
halte in London 1731 in ſeine Vaterſtadt zurückkehrte, war 
Horaz ſein Freund, Lehrer und Begleiter geworden. Natür⸗ 
lich im Empfinden und Ausdruck führte er zuerſt den antiken 
Lehrer aus der Schule ins Leben. Als Vater der deutſchen 
Anakreontik hat er die „Freude Göttin edler Herzen“ beſungen, 
und der Klopſtockſche Freundeskreis pries ihn als ein teures 
Muſter in unſokratiſchen Zeiten. 

b. Die Philoſophie und Gottſched. Langſam hatten 
ſich gegen den Schluß des 17. Jahrh. die Keime einer neuen 
Zeit geregt. 1687 hatte Chriſtian Thomaſius ſeinen „Dis⸗ 
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cours Welcher Geftalt man denen Frantzoſen in gemeinen 
Leben und Wandel nachahmen ſolle?“ veröffentlicht. Mit 
Geiſt und Kraft wand er ſich aus der Pedanterie ſeines Zeit— 
alters los. Wegen der in Leipzig unerhörten Neuerung, die 
Vorleſungen deutſch anzukündigen, mußte er aus feiner Ge: 
burtsſtadt entweichen. Die Ritterakademie zu Halle wurde 
dann unter ſeiner Leitung 1694 zur Univerſität umgewandelt. 
Vier Jahre ſpäter gründete Auguſt Hermann Francke das 
Waiſenhaus zu Halle, und der verfolgte Pietismus fand hier 
eine Stätte. Schon 1723 haben dann die Halleſchen Pie— 
tiſten durch die Vertreibung des Philoſophen Wolff bewieſen, 
daß fie an Undubdſamkeit der alteingeſeſſenen Orthodoxie nicht 
nachſtünden. Aber die Pflege des religiöſen Gefühlslebens 
im Gegenſatze zum verſtandesmäßigen Dogma, wie der El⸗ 
ſäſſer Philipp Jak. Spener ſeit 1666 in Frankfurt, Dresden, 
Berlin (wo er 1705 ſtarb) ſie anregte, hat auch für die 
Litteratur, nicht nur im Kirchenlie de, unmittelbar gewirkt. 
Aus dem Pietismus, deſſen Stellung und Einfluß im deutſchen 
Familienleben Frau Gottſcheds Komödie „Die Pietiſterei im 
Fiſchbeinrocke“ bekämpfte, Goethe in den „Bekenntniſſen einer 
ſchönen Seele“ ſchilderte, iſt Klopſtock hervorgegangen. 
Gottfried Wilhelm Leibniz (1646—1716) hat den 
größten Teil ſeiner Werke lateiniſch oder franzöſiſch geſchrieben. 
Aber Gottſched glaubte noch 1732 mit Recht, die deutſche Litte— 
ratur zu fördern durch den Wiederabdruck feiner „unvorgreiflichen 
Gedanken, betreffend die Ausübung und Beſſerung der deutſchen 
Sprache“, in denen der alle Gebiete beherrſchende Philoſoph 
den fruchtloſen Beſtrebungen der älteren Sprachgeſellſchaften 
eine praktiſch wiſſenſchaftliche Durchführung ſichern wollte. 
Chriſtian Wolff (1679 —1754) hat Leibniz' umgebildeten 
und verflachten Ideen in feinen deutſch geſchriebenen Lehr⸗ 
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büchern allgemeine Verbreitung und Geltung verſchafft. Als Ver⸗ 
treter der neuen Wolffiſchen „geſammten Weltweisheit“ iſt der 
Oſtpreuße Joh. Chriſtoph Gottſched, der vor den gewaltthätigen 
Werbern aus Königsberg geflohen war, 1724 an der Leipziger 
Univerſität aufgetreten. Verſtandesmäßige Klarheit, wie Wolff 
ſie forderte, wollte Gottſched auch in Sprache und Litteratur, 
die er als ein regelrecht geordnetes Ganze zu geſtalten ſuchte, 
zur Geltung bringen. Da er die franzöſiſche Litteratur fe 
gut nach den Regeln der Vernunft wie der Natur geordnet 
fand, empfahl er ihr Beiſpiel und Boileaus Regeln. 1728 
gab er feine „Rede-“, 1748 die „Grundlegung einer deutſchen 
Sprachkunſt“ heraus und erwarb feinem „Verſuch einer criti— 
ſchen Dich tkunſt vor die Deutſchen“ (von 1730 —51 viermal 
aufgelegt) allgemeine Anerkennung. Die 32 Hefte ſeiner „Bei⸗ 
träge zur kritiſchen Hiftorie der deutſchen Sprache, 
Poeſie und Beredſamkeit“ (173244) haben als die erſte 
wiſſenſchaftliche deutſche Zeitſchrift die Kenntnis der Sprache und 
Litteratur gefördert. Das ganz verwilderte Theater hat der Leip⸗ 
ziger Diktator wieder dem Einfluſſe der Litteratur erſchloſſen. 

o. Die Bühnenreform. Unter den Nachfolgern der eng⸗ 
liſchen Komödianten ragt die von 1678—92 auftretende „be⸗ 
rühmte Bande“ des Magiſters Johannes Velten (geb. 
Halle 1640) hervor. Der kurfürſtl. ſächſiſche Hofkomödiant 
bevorzugte in ſeinem Spielplan neben den überlieferten Stücken 
Umarbeitungen franzöſiſcher Dramen, Corneille und Moliere, 
von deſſen Komödien 1694 in Nürnberg eine Ueberſetzung 
herauskam. In ſeiner Truppe zuerſt wurden die weiblichen 
Rollen nicht mehr von Knaben, ſondern durchgehends von 
Schauſpielerinnen geſpielt. Nach Veltens Tode nahm 
in den komiſchen Stücken das Extemporieren überhand, und 
die ſpäter ſogenannten Haupt- und Staatsaktionen, 

Koch, Geſchichte der deutſchen Litteratur. 10 
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rohe Geſchichtsdramen mit überall ſich eindrängenden Harlekin⸗ 
ſzenen, wurden ein Hauptbeſtandteil des Spielplans. Von 
Mitgliedern der „berühmten Bande“ leiteten die hervorragendſten 
Geſellſchaften der Wanderbühne ihren Stammbaum her. Mit 
der unter Johann und Karoline Neubers Prinzipalſchaft 
ſtehenden Truppe ſetzte ſich Gottſched zu einer Reinigung der 
deutſchen Schaubühne in Verbindung. In der Oſtermeſſe 1727 
folgte dem bisher nur am Braunſchweiger Hofe unternommenen 
Spiele eines regelrechten franzöſiſchen Dramas das Wagnis 
einer erſten öffentlichen Aufführung in Leipzig mit Pradons 
„Regulus“. Von der Dresdener Oper entlehnte Gottſched 
dazu ſogar hiſtoriſche Koſtüme, eine vorzeitige Neuerung, die in 
Frankreich ſelbſt erſt viel ſpäter durch den Schauſpieler Talma 
eingeführt wurde, und Gottſched unverdienten Spott zuzog. 
1727 entſprach kein einziges deutſches Drama dem fran⸗ 
zöſiſch⸗ariſtoteliſchen Kunſtgeſetze von den trois unités, der 
Einheit von Zeit, Ort und Handlung, daher mußten zunächſt 
franzöſiſche Dramen übertragen werden. Gottſched ſelbſt ver 
deutſchte Racines „Iphigenia“ und trieb ſeine zahlreichen Schüler 
zu Ueberſetzungen an, während die Neubers von ihren Zügen, 
auf denen ſie die Bühnenreform überall ausbreiteten, um neue 
Stücke drängten. Der bisherigen Roheit gegenüber fand die 
Einführung des hochentwickelten Kunſtdramas, deſſen nationale 
franzöſiſche Einſeitigkeit erſt nach einigen Jahrzehnten drückend 
empfunden wurde, mit Recht begeiſterte Aufnahme. Die Neu⸗ 
berin verbannte den Harlekin von ihrer Bühne; die wegen der 
Unnatürlichkeit des Singens Gottſched tiefverhaßte Oper wurde 
gleich der Haupt⸗ und Staatsaktion zurückgedrängt. Eine 
bleibende Abhängigkeit von der franzöſiſchen Dichtung war aber 
durchaus nicht in Gottſcheds Sinne. Er ſelbſt verfertigte 1732 
das erſte regelrechte Trauerſpiel, ſo ein deutſches Original 


. 
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heißen konnte, den oft gedruckten und geſpielten „ſterbenden 
Kato“. 1740/45 ſammelte er in den 6 Bdn. der „deutſchen 
Schaubühne nach den Regeln der alten Griechen und Römer 
eingerichtet“ fetne und feiner Schüler dramatiſche Arbeiten, denen 
er 1757/65 im „nötigen Vorrat“ ein bibliographiſches Verzeichnis 
der älteren deutſchen dramatiſchen Dichtungen folgen ließ. 
Unter den von Gottſched aufgerufenen dramatiſchen Mit⸗ 
arbeitern nimmt ſeine Frau Luiſe Adelgunde Viktorie, geb. 
Culmus aus Danzig, die erſte Stelle ein. In Um- und Nach⸗ 
dichtungen von Moliere und Destouches pflegte die geſchickte 
Freundin das regelrechte Luſtſpiel, für das Gottſched die Proſa 
wie für die Tragödie die Reimpaare des Alexandriners be⸗ 
ſtimmte. Der ſpäter als Freund Diderots und Verfaſſer der 
„Correspondance littéraire“ berühmt gewordene Regens⸗ 
burger Fr. Melchior Grimm dramatiſierte 1743 die „aſiatiſche 
Baniſe“. Joh. Elias Schlegel (erzogen in Schulpforta, 1749 
als däniſcher Profeſſor zu Soroe jung geſt.) erſcheint für 
beide Gattungen des Dramas als der begabteſte auf dem 
Gebiete dieſer deutſch-franzöſiſchen Kunſtübung. 1739 hat die 
Neuberin ſeine „Geſchwiſter in Taurien“ aufgeführt. Mit 
ſeinem „Hermann“, dem 1748 Juſtus Möſers Alexan⸗ 
drinertragödie „Arminius“ zur Seite trat, wurde noch 1766 
das neue Theater in Leipzig eröffnet. Die erſte Bearbeitung 
eines nationalen Geſchichtsſtoffes im Kunſtdrama hat in Deutſch⸗ 
land freilich nicht gleiches Aufſehen erregt wie 1765 in Frank⸗ 
reich de Belloys Abweichen von den herkömmlichen antiken Fabeln. 
Die franzöſiſche Form hat Schlegel auch noch 1746 im „Kanut“ 
beibehalten, aber mit auffallend freiem Sinne hat er eine „Ver— 
gleichung Shakeſpears und A. Gryphs“ angeſtellt, während 
Gottſched der erſten Shakſpereüberſetzung, v. Borcks Ueber⸗ 
tragung des „Julius Cäſar“ (1741), gegenüber erklärte, kein 
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Menſch könne das regelwidrige Stück ohne Ekel leſen. Unter 
dem Einfluſſe des däniſchen Luſtſpieldichters Ludwig v. Hol⸗ 
berg (1684 — 1754) hat Schlegel auch feine Luſtſpiele, die 
anmutige Alexandrinerkomödie „die ſtumme Schönheit“ und 
den „Triumph der guten Frauen“, den Leſſing für das beſte 
deutſche Luſtſpiel erklärte, lebensvoller ausgeſtaltet. Ueber 
die Gottſchediſchen Regeln iſt indeſſen weder er noch der junge 
Freiherr Joh. Fr. v. Cronegk aus Ansbach (geft. 1758) mit 
ſeinem 1757 preisgekrönten „Codrus“ und ſeiner Märtyrer⸗ 
tragödie „Olint und Sophronia“, mit der 1767 das Ham⸗ 
burgiſche Theater eröffnet wurde, weſentlich hinausgekommen. 
Der Leipziger Kreisſteuereinnehmer Chriſtian Felix Weiße, der 
verdienſtliche Verfaſſer von „Liedern für Kinder“ und des „Kin- 
derfreunds“, hat zwar auch „Romeo und Julie“ als bürgerliches 
Trauerſpiel in Proſa bearbeitet, „die Befreyung von Theben“ wie 
„Atreus und Thyeſt“ in Blankverſen geſchrieben, aber an ſeinem 
„Richard III.“ hat ſein ehemaliger Jugendfreund Leſſing in der 
Hamburgiſchen Dramaturgie die Fehlerhaftigkeit der ganzen pſeu⸗ 
doklaſſiſchen Tragödie deutlich gemacht. Vom Ende der fünf⸗ 
ziger Jahre bis zur Sturm⸗ und Drangperiode haben ſeine 
Trauer⸗ und Luſtſpiele, die altes und neues ängſtlich miſchen, 
haben vor allem ſeine beliebten komiſchen Opern mit Joh. Adam 
Hillers (17281804) Kompoſitionen das deutſche Theater 
beherrſcht. Leſſing ſelbſt hat ſich freilich in ſeinen Jugend— 
luſtſpielen wie dem die eigne Thorheit verſpottenden „jungen 
Gelehrten“, dem bekehrten „Freygeiſt“, dem Tragödienent⸗ 
wurfe „Henzi“ gleichfalls von der Gottſchediſchen Schule, die 
er dann ſo heftig bekämpfte, abhängig gezeigt. Die ſtreng 
formale Schulung durch das franzöſiſche Drama war für die 
Roheit der deutſchen Bühne notwendig. Erſt auf der von 
Gottſched geſchaffenen Grundlage war dann eine freiere Aus⸗ 
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bildung, das Suchen nach einer eigenen nationalen Form des 
Dramas möglich. Indem Gottſched jedoch mit der Durch⸗ 
führung der Boileauſchen Regeln der deutſchen Litteratur ihre 
endgiltige Geſtaltung zu geben glaubte, mußte er den Wider⸗ 
ſtand gegen ſeine Diktatur in der Gelehrtenrepublik hervorrufen. 

d. Die Schweizer. Nachdem durch Jahrhunderte die 
deutſche Litteratur in der Schweiz reichſte Pflege genoſſen und 
die politiſche Trennung überdauert hatte, war ſie ſeit dem An⸗ 
fang des 18. Jahrh. vor dem Uebergewichte der franzöſiſchen 
Kultur in bedenklichem Zurückweichen. Da verband ſich in 
Zürich der junge Joh. Jak. Bodmer, den ſchon ſeine Mit⸗ 
ſchüler wegen ſeiner Begeiſterung für Opitz verſpottet hatten, 
mit dem gelehrten Theologen Joh. Jak. Breitinger und einigen 
andern Freunden zu einer auf Pflege der deutſchen Sprache 
und Bildung gerichteten Geſellſchaft, deren Beſtrebungen 1721/22 
in der moraliſchen Wochenſchrift „Die Discourſe der 
Mahlern“ litterariſchen Ausdruck fanden. Durch Addiſons 
„Zuſchauer“ hatte Bodmer für Miltons „Paradise lost“ ſolche 
Vorliebe gefaßt, daß er 1732 zum erſtenmale feine Proſa⸗ 
überſetzung des verlornen Paradieſes, die er 
dann bis 1780 wiederholt überarbeitete, erſcheinen ließ. 
Gottſcheds Bedenken gegen die Miltonſche Einbildungskraft 
gaben den Schweizern Anlaß, ihre theoretiſchen Studien im 
Gegenſatze zur Leipziger kritiſchen Dichtkunſt weiterzuführen, 
obwohl die erſte Meinungsverſchiedenheit mit Gottſched wieder 
ausgeglichen worden war. 1740/41 traten die Züricher Freunde 
mit vier größeren Werken hervor: Breitinger mit einer „eriti⸗ 
ſchen Dichtkunſt“ und Abhandlung über die Gleichniſſe, 
Bodmer mit einer „critiſchen Abhandlung von dem Wunderbaren 
in der Poeſie und deſſen Verbindung mit dem Wahrſcheinlichen“ 
und „eritiſchen Betrachtungen über die poetiſchen Gemählde der 
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Dichter“. Schon die bloße Abfaſſung einer neuen kritiſchen Dicht⸗ 
kunſt mußte der Leipziger Profeſſor als einen Angriff auf die 
Herrſchaft feiner Poetik übel empfinden. In Bekämpfung des 
Lohenſteinſchen Schwulſtes waren Gottſched und Bodmer Hand 
in Hand gegangen. Während jedoch Gottſcheds proſaiſche 
Nüchternheit jede erhöhte Redeweiſe, die ſich nicht bloß vers 
ſtandesmäßig faſſen ließ, als Unnatur verwarf, hatte Bodmer 
aus Taſſo und Milton Freude an Bildern und Gleichniſſen, 
an kühnerem Fluge der Fantaſie gewonnen. Gottſched begnügte 
ſich, die herrſchenden Regeln als einzigen Maßſtab anzulegen, 
die Schweizer hätten gerne äſthetiſch das Verhältnis des Neuen 
und Wunderbaren, wie es Milton bot, zur Naturwahrheit 
unterſucht. Sie kamen dabei zu einer äſthetiſch wie geſchicht⸗ 
lich gleich anſtößigen Bevorzugung der Tierfabel als der alle 
Anſprüche erfüllenden vollendetſten Dichtungsart, fie konſtruierten 
aber auch theoretiſch das religöſe Epos, wie es dann Klopſtock 
verwirklichte, und gaben eine Fülle treffender Einzelbeobachtungen. 
Alexander Gottlieb Baumgarten, erſt Profeſſor in Halle, dann 
zu Frankfurt a. O., hatte ſchon 1735 ſeine philoſophiſchen Medi- 
tationes über einiges zum Gedichte gehöriges veröffentlicht. In 
feinem (lateiniſchen) Hauptwerke, den Aesthetica (1750,58), 
welches die Aeſthetik als philoſophiſche Wiſſenſchaft begründete, 
ſteht er wie ſein Schüler Gg. Fr. Meier unter dem Einfluſſe 
der Schweizer. 

Der zwiſchen den Leipzigern und Zürichern von 1741 an 
mit maßloſer Heftigkeit geführte Streit hat die kritiſche Ein⸗ 
ſicht dann nicht viel weiter gefördert. In der Bemühung um 
mittelalterliche Litteratur hatten die Schweizer durch Auffindung 
des Nibelungenlieds und der Bonerſchen Fabeln, die Benutzung 
der Maneſſiſchen Sammlung mehr Glück und arbeiteten durch 
ihre Ausgaben der Germaniſtik vor. Verſtändnisvolle Teilnahme 
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hatte Gottſched ſchon vor ihnen auf dieſem Gebiete bethätigt. 
Bodmers eigene maſſenhafte bibliſche Epen und politiſche Dramen 
fanden trotz Wielands und Sulzers Lobſchriften über die Schön⸗ 
heiten des „Noah“ in Deutſchland wenig Beachtung, was 
Bodmer nicht hinderte, bis zu ſeinem Ende (1783) weiter zu 
dichten und inmitten eines neuen, andern Zielen nachſtrebenden 
Dichtergeſchlechtes ſich ſeines Sieges über Gottſched zu freuen. 

Nur zögernd hatte man in Deutſchland ſich von dem 
einflußreichen Leipziger Schulhaupt losgeſagt. Von angeſehenen 
deutſchen Schriftſtellern erklärte ſich zuerſt der ſeit kurzem von 
Hamburg nach Dresden übergeſiedelte Satiriker Chriſtian Ludwig 
Liskow 1742 gegen Gottſched. In der „Sammlung ſaty⸗ 
riſcher und ernſthafter Schriften“ (1739), von denen „die Vor⸗ 
treflichkeit und Nohtwendigkeit der elenden Seribenten gründ⸗ 
lich erwieſen“ eine gewiſſe Berühmtheit erlangte, hat Liskow 
nicht nur ganz untergeordnete Gegner durch Nachahmung ihrer 
wortreichen pedantiſchen Nichtigkeit pedantiſch verſpottet, ohne 
irgendwie eigene Ideen vorzubringen; gerade der beliebte Ber: 
gleich mit Rabener zeigt, wie Liskows Proſa und ihr Inhalt 
mehr dem abgelebten 17. als der neuen Entwickelung des 18. 
Jahrh. angehören. Dagegen führt Rabener in den Kreis der 
ſächſiſchen Litteratur ein, die unter Gottſcheds Einfluß ent⸗ 
ftanden doch eine ſelbſtändige Stellung einnimmt. 

e. Die ſächſiſche Schule. In Leipzig, das im ſiegreichen 
Wettkampf mit Frankfurt a. M. der Mittelpunkt des ganzen 
deutſchen Buchhandels geworden war, lernte man nach Leſſings 
Zeugnis auf der Akademie „beinahe nichts ſo zeitig, als ein 
Schriftſteller zu werden“. Als die von dem eifrigen Schild⸗ 
knappen Gottſcheds, Joh. Joachim Schwabe, 1741 begründeten 
„Beluſtigungen des Verſtandes und Witzes“ den Mitarbeitern 
durch heftige Parteinahme gegen die Schweizer mißfielen, grün⸗ 
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deten einige Freunde die „neuen“, nach ihrem Verlagsorte 
genannten Bremer „Beiträge zum Vergnügen des Ver⸗ 
ſtandes und Witzes“ (1745/50). In der ſpäter „Wingolf“ 
überſchriebenen Ode hat Klopſtock eine dichteriſche, wie Giſeke 
in feiner moraliſchen Wochenſchrift „der Jüngling“ (177) 
eine proſaiſche Charakteriſierung des befreundeten Dichterbundes 
verſucht. Daß die Beiträger trotz ihrer eignen und Hagedorns 
Bedenken 1748 im 4./5. Stücke des 4. Bds. die erſten drei 
Geſänge des Meſſias zu veröffentlichen den Mut hatten, giebt 
dem Bunde und ſeiner Zeitſchrift die geſchichtliche Stellung. 
Durch ſein Schäferſpiel „Die geprüfte Treue“ würde der 
Herausgeber Gärtner ſo wenig wie der ſanfte Giſeke durch 
ſeine Oden ſich im Gedächtnis erhalten haben. Der Ham⸗ 
burger Joh. Arnold Ebert hat ſich durch ſeine Ueberſetzung 
von Poungs „Nachtgedanken“ und als Vermittler von Leſſings 
Berufung nach Wolfenbüttel, der Kopenhagner Hofprediger 
Joh. Andreas Cramer durch ſtark rhetoriſche geiſtliche Ge⸗ 
ſänge, Ueberſetzung und Fortführung von Boſſuets Geſchichte 
ausgezeichnet. Joh. Adolf Schlegel, der Vater der Romantiker, 
hat durch Ueberſetzung von Batteux' einflußreicher Kunſtlehre, 
(1752), Fabeln und geiſtliche Geſänge, ſein Bruder Joh. Heinrich 
als Herausgeber von Joh. Elias Schlegels Schriften ſich be⸗ 
kannt gemacht. Der Thüringer Fr. Wilhelm Zacharia hat 
ſeine berühmteſte Dichtung, das komiſche Heldengedicht „Der 
Renommiſte“ noch 1744 in den Beluſtigungen veröffentlicht. 
Boileaus „Lutrin“ (1683) und Popes „Lockenraub“ (1712) 
waren ſeine Vorbilder. Zachariä bleibt aber das ungeſchmälerte 
Verdienſt, in ſeiner Gegenüberſtellung des Jenenſer Raufbolds 
und des Leipziger Stutzers ein treues Kulturbild aus dem 
deutſchen Studentenleben in ſeinen fließenden Alexandrinern 
lebensvoll abgeſpiegelt zu haben. Mit Humor und ſächſiſcher 
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Galanterie hat er den liebenden Leipziger Schäfer und ſeine 
Schöne, die epiſche Maſchinerie der Schutzgeiſter beider feind⸗ 
lichen Parteien vorgeführt. Beſſer als Zachariä ſelbſt in 
Nachahmungen des Renommiſten hat der Ansbacher Johann 
Peter Uz in feinem die Schweizer verſpottenden „Sieg des 
Liebesgottes“ (1753) den Ton des komiſchen Epos getroffen, 
das dann in der Folge Wieland und ſeine Schüler weiter 
ausbildeten. Nachdem Zachariä, gleich Gärtner und Ebert, 
Profeſſor am Braunſchweiger Karolinum geworden war, ver⸗ 
ſuchte er ſich als Ueberſetzer und Nachahmer Miltons mit wenig 
Glück in Klopſtocks Hexametern und ernſter Würde. 

Die kleinliche Beſchränktheit des deutſchen Lebens macht 
ſich in den belletriſtiſchen Bremer Beiträgen noch faſt ebenſo 
wie in den rein „moraliſchen Wochenſchriften“ bemerkbar, doch 
bemerkbar wird auch ein allmähliches Fortſchreiten. So ge⸗ 
fällig wie die Meißner Porzellanfiguren mutet uns die ſächſiſche 
Rokkokodichtung freilich nicht an, wie verwandt auch Gellerts, 
Gärtners, Gleims Schäferdichtung, Zachariäs „Phaston“ und 
„Schnupftuch“ der ſächſiſchen Kleinkunſt ſind. Deutſchland 
war und iſt, nach dem Ausſpruche Rabeners, „das Land nicht, 
in welchem eine billige und beſſernde Satire es wagen darf, 
ihr Haupt zu erheben“. Weniger ängſtlich als in der „Samm⸗ 
lung ſatyriſcher Schriften“ (1751/55) richtete der ſächſiſche 
Oberſteuerſekretär Gottlieb Wilh. Rabener (1717 71) in ver: 
trauten Briefen den witzigen Spott gegen ſeine Umgebung. 
Zur Heiterkeit waren die Zuſtände in Sachſen, das erſt für 
den trügerifchen Glanz der polniſchen Königskrone ausgepreßt, 
dann von Freund wie Feind im 7jährigen Kriege niederge⸗ 
treten ward, ebenſowenig geartet, wie zu einer freien Kritik 
der herrſchenden Klaſſen. Eine Satire Rabeners giebt ſich 
als „geheime Nachricht von Swifts letztem Willen“; aber 
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Gullivers politiſche Satire wäre in Deutſchland ganz unmög⸗ 
lich geweſen. Rabener ſchrieb ſeine gewandte Proſa für den 
Mittelſtand, und nur dieſen durfte die zahme Satire angreifen. 
Liebenswürdig und menſchenfreundlich verlacht er mit gerechtem 
und ernſtem moraliſchen Sinne die Thorheit. Schärfer ſind 
die Epigramme des erſt in Leipzig, 17561800 in Göttingen 
lehrenden Mathematikers Abraham Gotthelf Käſtner, der 
dem unſere Dichtung verſpottenden Franzoſen „Hippokrene“ 
mit „Roßbach“ überſetzte. Er preßte einen bei Rabener durch 
Ausdehnung geſchwächten Witz zuſammen; Rabener aber ſchlug 
den auch weiteſten Kreiſen verſtändlichen Ton an. Ihn über: 
traf hierin nur der einflußreichſte und am meiſten geleſene 
deutſche Schriftſteller des 18. Jahrh.: Chriſtian Fürchtegott 
Gellert (4. Juli 1715 zu Hainichen i. Erzgebirge geb.), der von 
1744 bis zum 13. Dez. 1769 an der Univerſität Leipzig durch 
moraliſche Vorleſungen und ſtiliſtiſche Uebungen ſeine zahl⸗ 
reichen Zuhörer erbaute und bildete. Kein deutſches Buch 
vor Werthers Leiden iſt in ſämtliche Kreiſe der Nation ein⸗ 
gedrungen wie Gellerts in alle Sprachen überſetzte „Fabeln 
und Erzählungen“ (Leipzig 1746/48). Der deutſche Brief— 
ſtil hat ſich nach ſeinen Muſtern und „praktiſchen Abhandlung 
von dem guten Geſchmacke in Briefen“ (1751) gebildet; ſeine 
„Betſchweſter“ und „Loos in der Lotterie“ waren auf dem 
Theater beliebt. Sein „Leben der ſchwediſchen Gräfin 
v. G.“ eröffnete 1747 im Gegenſatze zum heroiſch galanten 
Roman den pſychologiſchen Sittenroman nach dem vielbe⸗ 
wunderten Muſter von Samuel Richardſons „Pamela“ 
(1740), „Clariſſa“ (1748), „Sir Charles Grandiſon“ (1753). 
Friedrich der Große hat 1760 nach einer Unterredung den 
Leipziger Profeſſor für den vernünftigſten aller deutſchen Ge: 
lehrten erklärt, nachdem ſchon längſt das proteſtantiſche Deutſch⸗ 
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and wie das katholiſche Oeſterreich dem „Hofmeiſter Deutſch⸗ 
lands“ Verehrung zollten. Goethe jedoch fiel es auf, daß ſein 
Lehrer in den Vorleſungen Klopſtock und Leſſing niemals nannte. 
Der deutſche Lafontaine blieb im weſentlichen Gottſchedianer, 
ſo wenig der ſchmiegſame, bei aller weinerlichen Frömmigkeit 
ſchalkhafte Fabeldichter Gottſcheds trockene Steifheit leiden 
mochte. Seine dem Rationalismus zuſagenden geiſtlichen 
Lieder bilden einen Gegenſatz zu den überempfindſamen Klop⸗ 
ſtocks. Er wußte eine Alltagsmoral in leicht faßlichen Bildern, 
wie ſie auf Verſtand und Vorſtellung eines jeden wirken 
mußten, anmutig vorzutragen und wurde ſo der moraliſche 
Lieblingsdichter des ganzen Volkes. Die Fabeldichtung des 
Halberſtädter Magnus Gottfried Licht wer (1748) und des 
Kolmarer Gottlieb Konrad Pfeffel (1736—1809) läßt die 
Gellertſche Schulung deutlich erkennen. 

Wie in Leipzig die Bremer Beiträger, fand ſich auch in 
Halle unter den Studenten ein dichteriſch angeregter Freundes- 
kreis zuſammen. Samuel Gotthold Langes, Paſtors zu 
Laublingen, und feines Freundes, des Konrektors Immanuel 
Pyra (geft. Berlin 1744) reimloſe Gedichte gab Bodmer 1745 
als „Thirſis und Damons freundſchaftliche Lieder“ heraus. 
Gottſched ſelbſt hatte zuerſt Beiſpiele reimloſer Verſe gegeben, 
im Streite zwiſchen Zürich und Leipzig erklärte er den Reim 
für unerläßlich, ſeine Gegner verwarfen ihn als barbariſchen 
Ungeſchmack. Pyra war mit Streitſchriften gegen die Gott⸗ 
ſchedianiſche Sekte vorgegangen; er und Lange galten, nach⸗ 
dem letzterer 1747 ſeine „Horaziſchen Oden“ veröffentlicht, als 
Bahnbrecher der neuen Dichtung, bis fünf Jahre ſpäter Leſſings 
Vademekum Lange und feine Horazüberſetzung vernichtete. 

Die Anakreontik, welche die Hallenſer Studiengenoſſen 
Nikolaus Götz, Joh. P. Uz, J. L. Gleim eifrig pflegten, 
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unter deren Vertretern der junge Leſſing erſcheint, war von 
Hagedorn ausgegangen. Die harmlos heitere Spielerei mit 
Wein, Küſſen und Roſen ſchuf ein heilſames Gegengewicht 
zur frommen Trübſal der Poungſchen Nacht- und Todesge⸗ 
danken, wie fie 1757 Cronegks „Einſamkeiten“ nachahmen. 
Mit dem gleichzeitigen Hervortreten Klopſtocks und Leſſings 
und ihrem Wirken, das auch im Widerſtreit ſich ſo glücklich 
ergänzt, hebt die neue Blütezeit unſerer Litteratur an. 


III. Das achtzehnte u. neunzehnte Jahrhundert. 
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Nicht nur die katholiſche Gegenreformation hatte in den 
weiten ihr unterworfenen Gebieten die freie Geiſtesbewegung 
des Humanismus erſtickt, auch der Proteſtantismus hatte der 
kaum gewonnenen Freiheit der Vernunft bald ſein ſtarres Dogma 
erdrückend entgegengeſetzt. Nachdem aber eben mit Hilfe der 
ſtrengſt geſinnten Proteſtanten in England die politiſche Frei⸗ 
heit in zweimaliger Staatsumwälzung erfochten war, haben 
vom geſunden Menſchenverſtand ausgehende Philoſophen in 
England und Schottland auch den Kampf um die Religions⸗ 
und Denkfreiheit von neuem aufgenommen. Einer der durch 
die Aufhebung des Edikts von Nantes vertriebenen Hugenotten, 
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Pierre Bayle, ſchuf in Rotterdam 1695/97 in feinem Diction- 

naire historique et critique, das Gottſched (1741/44) ab⸗ 

ſchwächend überſetzen ließ, das Vorbild für das große Kampfes⸗ 
. werk der Aufklärung, d'Alembert⸗Diderots „Eneyelopaedie“, 

1751/63. Als Arouet de Voltaire (1694— 1778) von feiner 
| Verbannung aus England zurückkehrte, eröffnete er 1734 mit 
f den philoſophiſchen „Lettres sur les Anglais“ den Kampf 
für die Reform auf ſtaatlichem, religiöſem, litterariſchem Ges 
biete. So leidenſchaftlich er ſpäter das franzöſiſche Theater 
verteidigte, dieſe Briefe haben in Frankreich wie in Deutſchland 
| zuerſt auf Shakſpere aufmerkſam gemacht. Leſſing, der 1752 
| Voltaires „kleinere hiſtoriſche Schriften“ überſetzte, hat wahl den 
Dichter Voltaire gering geſchätzt, am Vorkämpfer der Aufklärung 
aber ſich ſelbſt herangebildet, während ervon Diderot (171384) 
bei der 2. Aufl. des von ihm überſetzten Diderotſchen Theaters 
178 erklärte, daß fein eigener Geſchmack ohne Diderots Muſter 
und Lehren keine ſeinen Verſtand ſo befriedigende Richtung ge⸗ 
nommen hätte. Als Voltaires Arbeiten, mit denen er die Kulturs 
geſchichte begründete, gleich ſeinen Dichtungen bei der franzoſen⸗ 
feindlichen Jugend der ſiebziger Jahre in Ungunſt gefallen 
waren, begann um ſo mächtiger der Genfer Jean Jaques Rouſ— 
ſeau (1712-78) mit der nouvelle Héloise (1761) und der 
Erziehungslehre feines Emile (1762) zu wirken. Hatten Leſſing 
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von 1749 „ob die Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften und 
Künſte zur Reinigung der Sitten beigetragen?“ getadelt, ſo 
erhoben die Stürmer und Dränger Rouſſeaus Forderung nach 
Rückkehr zur Natur zu ihrem Schlachtruf. 

Die gewohnheitsmäßige, oft ſo ſchädliche Abhängigkeit von 
der franzöſiſchen Litteratur hatte doch die gute Folge, daß der 
in England und Frankreich ausgebrochene Kampf für die Frei— 
heit des Denkens und kritiſchen Forſchens ſich alsbald in der 
deutſchen Litteratur fortſetzte. Die Vorliebe Friedrichs II. 
für die franzöſiſche Litteratur hat freilich von 1740 bis zu der 
wohlgemeinten, doch kenntnislos geübten Kritik „de la littera- 
ture allemande“ (1780) den deutſchen Schriftſtellern bittere 
Kränkungen verurſacht. Aber der Schutz des königlichen Philo— 
ſophen kam jener Geiſtesrichtung zu gute, die in Leſſings letzten 
theologischen Kämpfen ihren Höhepunkt erreichte und den von Hu⸗ 
manismus und Reformation angebahnten Bruch mit einer dog⸗ 
matiſch beſchränkten Weltanſchauung endgiltig vollzog. Natürlich 
mußten entgegen dem Anſturm der Freigeiſter (Freethinkers) 
und Philoſophen auch die Anhänger des Alten ſich aufraffen. 
Klopſtock wollte mit ſeiner Meſſiade die Religion verteidigen 
und verherrlichen. Die platte Nüchternheit, in welcher unter 
Bieſters und Nicolais Leitung die Aufklärung endete, machte 
die kritiſche Philoſophie und die Romantiker zuletzt zu ihren 
Gegnern. Die deutſche Litteratur erlangte aber eben wieder 
Bedeutung, indem in ihr die großen Fragen, wenn nicht zum 
Austrag, doch zur Erörterung kamen. Erſt dadurch wurde 
ſie das wichtigſte nationale Bildungsmittel. 

a. Klopſtock. Als Friedrich Gottlieb Klopſtock (geb. 
Quedlinburg 2. Juli 1724) am 21. Sept. 1745 in ſeiner 
Abſchiedsrede von Schulpforta die alten und neuen epiſchen 
Dichter ſeinen Zuhörern ſchilderte, ſtand ihm nicht nur bereits 
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feſt, daß er ſelbſt zur Aufgabe eines deutſchen Milton berufen 
ſei, dem Jüngling ſchwebte auch bereits der Plan zu den 
20 Geſängen des Meſſias vor Augen, für deſſen Vollendung 
er erſt am 9. März 1773 die Dankesode „an den Erlöſer“ 
hinſtrömen durfte. 1751, 55, 68, 73 ſind je fünf Geſänge 
mit einer theoretiſchen Abhandlung in der Halleſchen Ausgabe, 
der eine Kopenhagener zur Seite ging, erſchienen. In Jena 
hatte er die Ausarbeitung begonnen, im Leipziger Freundes⸗ 
kreis die erſten drei Geſänge 1748 veröffentlicht, dann vom 
Juli 1750 bis Febr. 1751 in Zürich, wohin ihn Bodmer ge⸗ 
laden, bis 1770 am däniſchen Hofe, wo ihm Graf Bernſtoff 
und Moltke eine ſorgenfreie Stellung geſchaffen hatten, daran 
gearbeitet. Von 1770 an war mit kurzer Unterbrechung durch 
eine über Göttingen und Frankfurt an den badiſchen Hof gehende 
Reiſe Hamburg bis zu ſeinem Tode (14. März 1803) Klop⸗ 
ſtocks ſtändiger Wohnſitz. Erſt 1771 veranftaltete er ſelbſt 
eine Sammlung ſeiner Oden, von 1798 an eine Ausgabe 
ſeiner ſämtl. Werke in 12 Bdn. Noch in Leipzig hatte er 
die Freundſchaft, 1748 in Langenſalza ſeine unerwiderte Liebe 
für Fanny, ſeine Kouſine Maria Sophie Schmidt, beſungen. 
1754 vermählte er ſich in Hamburg mit der liebenswürdigen 
Meta Moller, die ſich auch in dichteriſchen Nachahmungen 
ihres Gatten verſuchte. Als Cidli hat er die ihm ſchon 1758 
Entriſſene im Meſſias und in Oden gefeiert. Leſſing meinte 
einmal von einer Klopſtockſchen Ode ſpottend: welche Ver⸗ 
wegenheit, Gott ſo ernſtlich um eine Frau zu bitten, aber der 
geweihte Meſſiasſänger hat die durch die Schleſier in Verruf 
geratene Liebespoeſie erſt wieder zu Anſehen gebracht. Nicht 
ein in Irrungen und Verſchuldung zuſammenbrechendes Leben 
gleich jenem Günthers, ſondern eine von berechtigtem Selbſt⸗ 
gefühl getragene, der Dichtung, der Religion und dem Vaterlande 
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würdig dienende Perſönlichkeit ſprach ſich in den neuen Formen 
ſeiner Lyrik und Epik aus. Lyriſch war freilich auch ſein Epos; 
nur ſeeliſche Vorgänge, nicht äußere Geſchehniſſe zogen den 
muſikaliſchen Dichter an. Für Handlung und Charaktere, wie 
ſie der in größten politiſchen Kämpfen ergraute Puritaner 
Milton plaſtiſch geſtaltete, hätte der pietiſtiſche Sänger des 
leidenden Gottmenſchen auch bei eigenem Vermögen nicht die 
gleiche Teilnahme bei ſeinen empfindſamen Leſern gefunden, 
wie für Gefühlsergüſſe. Volkstümlich wie Gellert konnte Klop⸗ 
ſtock freilich nicht werden, aber die Edelſten der Nation er— 
kannten und ehrten mit Herder, Goethe und Schiller in dem 
lyriſchen Epiker unſern erſten großen Dichter. Er ſchuf eine 
neue Dichterſprache, wie er die unvollkommnen Verſuche von 
Heräus, Kleiſt, Uz um eine neue Versform durch Einführung 
des Hexameters und der Horaziſchen lyriſchen Maße ans Ziel 
führte, durch Erfindung der freien Silbenmaße eine auch von 
Goethe in Hymnen und Dramen (Prometheus, Proſerpina, Elpe⸗ 
nor, Müllers „Niobe“) benutzte neue rhythmiſche Form ſchuf, die 
des mannigfachſten Ausdrucks fähig war. Als er, angeregt von des 
deutſchſchreibenden Dänen Heinrich Wilhelm v. Gerſtenberg 
„Gedicht eines Skalden“ (1766), die Mythologie der Edda 
an Stelle der antiken ſetzte und dem Bardengeſang Kretſchmann— 
Rhingulfs, des öſterreichiſchen Jeſuiten Denis⸗Sined u. a. Bahn 
brach, blieb der Gebrauch der nordiſchen Götternamen und des 
altdeutſchen Koſtüms zunächſt freilich ein äußerliches Spiel. 
Aber der vaterländiſche Sinn erhielt durch dieſe Zurückführung 
in die eigne Vorzeit mächtige und nachhaltige Stärkung; die 
germaniſtiſche Wiſſenſchaft empfing von hier aus Anregung. 
Kleiſts Hermannsſchlacht und noch in unſern Tagen Jordans 
und Wagners Dichtungen müſſen als Fortſchreiten auf dem 
von Klopſtock eröffneten vaterländiſchen Dichtungsgebiete an⸗ 
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geſehen werden. Nachdem er 1757 das knapp gefaßte Trauer⸗ 
ſpiel in Proſa „Der Tod Adams“ veröffentlicht, erſchienen 1769, 
84, 87 als die erſte deutſche Trilogie die Bardiette: Hermanns 
Schlacht, Hermanns Tod, Hermann und die Fürſten, unbrauch⸗ 
bar freilich für die Bühne, aber in machtvoller patriotiſcher 
Lyrik ertönend. Und die durch den Zuſammentritt der Etats 
généraux erweckten Freiheitshoffnungen begrüßte keiner jugend⸗ 
lich feuriger als der 65jährige Klopſtock. Die patriotiſche 
und politiſche Lyrik hat er neu geſchaffen. Der Verſuch, eine 
neue, die Empfindung ſtatt des Verſtandes befragende Poetik 
aufzuſtellen, iſt ihm 1774 in der „Deutſchen Gelehrten— 
republik“ freilich mißlungen, fo begeiftert auch der junge Goethe 
dieſe einzig mögliche Poetik aller Völker und Zeiten pries. 
Mit der Anerkennung von Klopſtocks ſprachlichen Forſchungen 
hat A. W. Schlegel die erſte romantiſche Zeitſchrift eröffnet. 
Noch in Schulpforta hatte Klopſtock die Schriften der 
Schweizer ſtudiert. Es war ebenſo natürlich, daß ſie das Epos, 
welches ſo völlig ihren Theorien entſprach, aufs höchſte rühmten, 
wie daß der Wolffianer Gottſched und alle gewohnheitsmäßigen 
Anhänger des Reims, wie z. B. der Rat Goethe in Frankfurt, 
diefe empfindungsvolle Fantaſie als eine Verletzung aller Ver⸗ 
ſtandesregeln verdammen mußten. Dem „neologiſchen Wörter⸗ 
buch“ des Freiherrn Chriſtoph Otto v. Schönaich, deſſen von 
der Leipziger philoſophiſchen Fakultät gekröntes Heldengedicht in 
Reimen, „Hermann“, von Gottſched 1751 dem „Meſſias“ ent⸗ 
gegengeſtellt ward, (wogegen wieder Wieland einen „Hermann“ 
in Hexametern ſchrieb), verdanken wir die lehrreiche Zuſammen⸗ 
ſtellung deſſen, was die ſächſiſche Schule an Klopſtocks Sprache 
als Schwulſt und Neuerung verdammte, und was nach zwei Jahr⸗ 
zehnten bereits Gemeingut unſerer Dichterſprache geworden war. 
b. Leſſing. Als einer der erſten betonte 1755 der 2 
Koch, Geſchichte der deutſchen Litteratur. 
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Berliner Buchhändler Friedrich Nicolai (1733-1811) in 
ſeinen „Briefen über den itzigen Zuſtand der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften in Deutſchland“ die Notwendigkeit, über den nachge⸗ 
rade veralteten Parteigegenſatz der Leipziger und Schweizer zu 
neuen Auffaſſungen fortzuſchreiten. Schon vom Nov. 1748 
an war im gelehrten Teile der Berliniſchen privilegierten, jetzt 
Voſſiſchen Zeitung ein junger Kritiker thätig, für den die Partei⸗ 
ſchlagwörter nicht mehr vorhanden waren, der 1751 in dem 
von ihm geleiteten Beiblatt „Das Neueſte aus dem Reiche des 
Witzes“ nicht nur Klopſtock von ſeinen Nachahmern zu ſcheiden 
wußte, ſondern auch den Meſſias ſelbſt „mit Bewunderung 
zweifelnd, mit Zweifel bewundernd“ kritiſierte. 

Der Kamenzer Pfarrersſohn Gotthold Ephraim Leſſing 
(geb. 22. Jan. 1729) war im Sept. 1746 von der Meißner 
Fürſtenſchule zum Studium der Theologie nach Leipzig ge⸗ 
kommen, wo den in Plautus und Terenz Bewanderten das 
Theater der Neuberin bald mehr anzog, als die Vorleſungen 
aller Fakultäten. Zum Entſetzen ſeiner Familie zeigte er nach 
dem Bühnenerfolge ſeines „jungen Gelehrten“ große Luſt, 
ſich „den ewigen Namen eines deutſchen Molière“ zu ver⸗ 
dienen. Zwar erwarb er ſich in Wittenberg den Magiſtertitel, 
aber vom Nov. 1752 bis Okt. 1755 ſchrieb er in Berlin, 
wo er eine Zeit lang Voltaires Tiſchgenoſſe war, eine Maſſe 
von ſtets ſcharf den Kernpunkt treffenden Kritiken, überſetzte 
aus allen Fächern, gab 1750 gemeinſam mit feinem Vetter 
Mylius „Beiträge zur Hiſtorie und Aufnahme des Theaters“, 
1754/58 allein „G. E. Leſſings theatraliſche Bibliothek“ heraus. 
Er wollte die Bühne aller Völker und Zeiten kennen lernen 
und vergleichen. Gemeinſam mit Moſes Mendelsſohn belehrte 
er 1755 in „Pope ein Metaphyſiker!“ die Berliner Akademie, 
Gedichte nicht mit philoſophiſchen Syſtemen gleichwertig zu be⸗ 
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handeln. Mit Karl Wilh. Ramler aus Kolberg (von 1748-90 
Profeſſor an der Berliner Kadettenſchule) erneuerte er 1759 
Logaus vergeſſene Sinngedichte, auf die er bei ſeiner eignen 
Epigrammendichtung geſtoßen war. Durch Grauns Kompo⸗ 
ſition iſt Ramlers „Kantate der Tod Jeſu“ lebendiger ge⸗ 
blieben als die kunſtvollendeten Oden, in denen der „deutſche 
Horaz“, der unermüdlich an ſeinen wie an fremden Dichtungen 
feilte, ſeinen König beſang. Hat Ramler doch ſelbſt die, in 
Frankreich noch mehr als in Deutſchland bewunderten Idyllen 
des Züricher Malers Salomon Geßner (173088), dem 
er ſelber die rhythmiſch gehobene Proſa angeraten hatte, in 
Verſe übertragen. Geßners gezierte Hirten, ſein „Daphnis“ 
(1754) und „erſter Schiffer“, bilden den Höhepunkt und Ab⸗ 
ſchluß der ſeit der Renaiſſance gepflegten konventionellen Schäfer⸗ 
idylle, während die auf die Wirklichkeit verweiſende bürger⸗ 
liche deutſche Dichtung des 18. Jahrh. an dem feinfühligen 
und unermüdlichen Kupferſtecher Dan. Nik. Chodowiecki aus 
Danzig (ſeit 1743 in Berlin) ihren klaſſiſchen Illuſtrator fand. 

Leſſing gab 1753/55 das „ungeheure Mancherlei“ ſeiner 
„Schriften“ in ſechs Duodezbänden heraus: Rettungen des Ho⸗ 
raz und mehrerer wegen Glaubensſachen Verfolgter, Supple⸗ 
mente zum Jöcherſchen Lexikon, Kritiken und Briefe, anakreon⸗ 
tiſche Kleinigkeiten, Luſtſpiele und gleich ihnen in Proſa das 
erſte bürgerliche Trauerſpiel „Miß Sara Sampfon“. „Ge 
ringen Standes Perſonen und ſchlechte Sachen“ in die Tra⸗ 
gödie einzuführen, hatte ſchon Opitz verboten. Mit dem wach⸗ 
ſenden Selbſtgefühle des dritten Standes aber hängt es zu⸗ 
ſammen, daß man in Frankreich neben der haute tragédie 
ein weinerliches Luſtſpiel verlangte. Wir könnten mehr mit 
unſeres gleichen, als mit Fürſten und Prinzeſſinnen Mitleid 
empfinden. Von England, wo Hogarth ſeine Sittenbilder zeich⸗ 
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nete, ging Richardſons bürgerlicher Sittenroman und mit Lillos 
„Merchant of London“ (1731), der Franzoſen und Deut⸗ 
ſchen als Vorbild galt, das bürgerliche Trauerſpiel aus. Leſſing 
führte es 1755 durch ſeine „Sara“, die noch ſtark die engliſche 
Einwirkung verrät, zuerſt auf die deutſche Bühne. Auch die 
erſte deutſche Muſtertragödie, die erſt 1772 vollendete „Emilia 
Galotti“, ward ſchon 1757 als „eine bürgerliche Virginia“ 
begonnen. Schneidend und bitter ſtellte die dichteriſche Satire 
in der „Emilia“ die Leidenſchaften und ränkevollen Verhält— 
niſſe der bisher geſchonten höheren Regionen bloß. Der revo— 
lutionäre Dichter des bürgerlichen Trauerſpiels „Kabale und 
Liebe“ hat ſich an ihr geſchult. Das in der „Sara“ gegebene 
Beiſpiel fand ſofort Nachahmung. Als Joachim Wilh. v. Brawe 
kaum 20jährig 1758 in Dresden ſtarb, hatte er ſich im „Frei— 
geiſt“ und „Brutus“ wie Ewald v. Kleiſt in „Senekas Tod“ 
als Leſſings Schüler verſucht. 

Der Einfall des preußiſchen Königs in Sachſen zwang 
Leſſing, von einer weitangelegten Reiſe nach Leipzig zurückzu⸗ 
kehren. Hier ſchloß er Freundſchaft mit dem Sänger des „Früh— 
lings“, dem Major Chr. E. v. Kleiſt. Aergerlich über die 
Feindſchaft zwiſchen Preußen und Sachſen mochte der ſächſiſche 
Unterthan wohl einmal Gleims übers Ziel ſchießenden Patrio— 
tismus als eine heroiſche Schwachheit von ſich weiſen. Aber 
nach perſönlicher Teilnahme am Kriegsleben als General Tauen— 
ziens Sekretär in Breslau (1760,64) hat er im erſten deut⸗ 
ſchen Luſtſpiele, das nicht mehr nach ausländiſcher Schablone 
gefertigt war, in „Minna von Barnhelm“ „die wahrſte Aug: 
geburt des ſiebenjährigen Krieges von vollkommenem norddeuts 
ſchen Nationalgehalt“ geſchaffen. Und ſchon während des Leip- 
ziger Zuſammenlebens mit Kleiſt ſchrieb er ein einaktiges 
Trauerſpiel in Proſa, das den Opfertod fürs Vaterland ver⸗ 
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herrlicht, den „Philotas“. Zur gleichen Zeit hatte Kleiſt 
ſein auch durch die Anwendung des reimloſen fünffüßigen Jam⸗ 
bus wichtiges kriegeriſches Epos „Ciſſides und Paches“ 
mit dem Wunſche nach ſolch ehrenvollem Tode geſchloſſen. Die 
Zeit der bloß beſchreibenden Dichtart war nun vorbei; das Leben 
wie die Dichtung forderte Thaten. Am Unglückstage von Kuners⸗ 
dorf hat der Sänger der Ode „an die preußiſche Armee“ an 
der Spitze ſeines Bataillons mit ſeinem Blute den Ernſt ſeiner 
Verſe ruhmvoll erhärtet. Leſſing aber zog 1758 in der Vor⸗ 
rede zu den „Preußiſchen Kriegsliedern von einem 
Grenadier“ den Vergleich zwiſchen Preußen und Sparta⸗ 
nern. Von Klopſtock war ſchon 1749 ein ſpäter zu „Heinrich 
der Vogler“ umgedichtetes „Kriegslied“ zur Feier von Fried: 
richs Schlachtengang im Volkston der Chevy-chase Ballade 
bekannt geworden, zu einer Zeit, da der gutmütige Halber⸗ 
ſtädter Domkapitelſekretär Joh. Ludwig Gleim ſich noch (ſeit 
1744) in ſcherzhaften Liedern und Romanzen, Fabeln und 
Schäferſpielen hervorthat. Jetzt ſtrebte der Anakreontiker Gleim 
darnach, in ſeinen Grenadierliedern den Volkston zu treffen. 
Die gelehrte Dichtung begann nach langer hochmütiger Ver⸗ 
nachläſſigung ſich dem Volke anzupaſſen in dem Augenblicke, 
da Volk und König in gemeinſamer Kriegsnot für einen Mann 
ſtanden. 1761 kam die ſchleſiſche Bauerntochter Anna Luiſe 
Karſch nach Berlin, um erſt wegen ihrer gewandten Impro⸗ 
viſationen als Naturdichterin, dann unter Ramlers und Gleims 
Schutz zur „deutſchen Sappho“ verdorben, gefeiert zu werden. 

Während Leſſing in Leipzig über Dramenentwürfen brütete, 
deren Fülle und Mannigfaltigkeit erſt 1784/86 ſein„theatraliſcher 
Nachlaß“ offenbarte, und Hagedorn-Gellert-Gleims anmutig 
plaudernden, gereimten Fabeln 1759 ſeine kurzgefaßten Proſa⸗ 
fabeln und Abhandlungen über dieſe Dichtungsart entgegen⸗ 
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ſtellte, gründete Nicolai unter Mendelsſohns Mitwirkung 1757 
in Leipzig die „Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften und der 
freien Künſte“ als Organ einer neuen unabhängigen Partei. 
Schon vom 5. Bde. an hat Chr. F. Weiße die Leitung der 
Zeitſchrift übernommen, die dann von 1765—1806 als „Neue 
Bibliothek“ freilich die liebe Mittelmäßigkeit vertrat. Nicolai 
dagegen gab im eignen Verlage von 1759—65 die 24 Teile 
der „Briefe die Neueſte Litteratur betreffend“, von 1765—98 
die „Allgemeine deutſche Bibliothek“ heraus, die mit ihrer alles 
umfaſſenden Kritik im Dienſte der Aufklärung arbeitete. 54 
von den 333 der Berliner Litteraturbriefe hat Leſſing ge⸗ 
ſchrieben. Die poſitiv fördernde Kritik beſeitigte hier das hemmende 
Alte. Durch die Zuſammenſtellung Shakſperes mit den Muſtern 
der Alten wies ſie dem Drama, durch die Forderung einer 
deutſchen Geſchichtſchreibung der Proſa neue Bahnen. Eine 
Szene feines Fau ſt dramas, mit dem er den rohen Volksſtoff 
trotz Mendelsſohns Warnung in die Kunſtlitteratur einführte 
und zugleich als der erſte die Rettung des Wahrheitsforſchers 
an Stelle der Höllenfahrt ſetzte, hat Leſſing in dieſen Briefen 
mitgeteilt. Auf Wieland, der unter dem Einfluſſe Klopſtocks 
ſeine eigne Naturanlage unterdrückte und ſich mit ſeraphiſchen Hexa⸗ 
metern abquälte, wirkte die wiederholte ſcharfe Zurechtweiſung 
der Litteraturbriefe erziehend ein, ſo verdrießlich ihn auch der 
Nachweis von der Unſelbſtändigkeit ſeines Trauerſpiels „Lady 
Johanna Gray“ (1758) berühren mochte. Als Leſſing im Okt. 
1760 nach Breslau ging, trat der Frankfurter Philoſophie⸗ 
profeſſor Thomas Abbt aus Ulm in den Litteraturbriefen an 
ſeine Stelle. Als der erſte Süddeutſche erkannte Abbt in der 
Schriſt „vom Tode fürs Vaterland“ (1761), die den 
Patriotismus als auch in Monarchien möglich verteidigte, die 
Bedeutung des Friederizianiſchen Staatsweſens an. Noch nicht 
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30jqährig ſtarb der durch lebhafte Darſtellung und philoſophiſche 
Auffaſſung ausgezeichnete Proſaiſt 1766 als Konſiſtorialrat des 
Grafen Wilhelm zu Bückeburg. Sein Nachfolger dort wurde 
ſein Bewunderer Herder, der 1768 den „Torſo von einem 
Denkmal an ſeinem Grabe errichtete“. Herders erſtes Buch, 
die „Fragmente über die neuere deutſche Litteratur“ (1767) 
waren unter dem Eindrucke der Berliner Litteraturbriefe ent⸗ 
ſtanden; ſein drittes, die „Kritiſchen Wälder oder Be— 
trachtungen die Wiſſenſchaft und Kunſt des Schönen betreffend“ 
(1769) war „Herrn Leßings Laokoon gewidmet“. 

Noch in Berlin hatte Leſſing eine Quellenforſchung über 
Leben und Werke des Sophokles, welche die ganze griechiſche 
Tragödie erörtern ſollte, begonnen. Während er in Breslau 
ſeine Bemerkungen und Entdeckungen für griechiſche Kunſt und 
Poeſie als „Hermäa“ ſammelte, überraſchte ihn 1764 Joh. 
Joachim Winckelmanns „Geſchichte der Kunſt des Alter- 
thums“. Zu Stendal in der Mark war am 7. Dez. 1717 der 
arme Schuſtersſohn geboren, der von unwiderſtehlichem Schön⸗ 
heitsdrange beſeelt unter Not und eiſernem Studium ſich den 
Weg nach Rom zum Anſchauen der antiken Kunſt bahnte. Am 
8. Juni 1768 iſt der Begründer der Kunſtgeſchichte in Trieſt 
einem Raubmörder zum Opfer gefallen. 1805 hat Goethe in 
dem Buche „Winkelmann und ſein Jahrhundert“ den von allen 
Nachlebenden geſchuldeten Dank dem Führer zur Welt des Alter: 
tums abgeſtattet, der „in deutſcher Sprache den Ausländern 
zeigen wollte, was man vermögend iſt zu thun“. Den Zu⸗ 
ſammenhang der bildenden und redenden Künſte hat Winckel⸗ 
mann in ſeiner Kunſtgeſchichte wie 1755 in ſeiner Erſtlings⸗ 
ſchrift, den „Gedanken über die Nachahmung der griechiſchen 
Werke in der Malerei und Bildhauerkunſt“, nicht bezweifelt, 
die edle Einfalt und ſtille Größe als das wahre Kennzeichen 
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der griechiſchen Statuen wie Schriften hingeſtellt. Leſſing wies 
1766 im erſten Teile des „Laokoon oder über die Grenzen 
der Malerei und Poeſie“ nach, der bildende Künſtler wirke 
mit ſichtbaren (natürlichen) Zeichen im Raume, der Dichter 
mit willkürlichen in der Zeit. Aus der Eigenart ihrer tech⸗ 
niſchen Mittel (deren Unterſchied für Malerei und Plaſtik frei⸗ 
lich auch Leſſing ſelbſt verkannte) muß ſich eine Verſchiedenheit 
der höchſten Leiſtungsfähigkeit und der Aufgabe beider Künſte 
ergeben. Schönheit iſt die Beſtimmung der bildenden, Hand⸗ 
lung die Aufgabe der redenden Kunſt. Homer und Sophokles 
liefern die Beiſpiele. Die Frage nach einem Zuſammenwirken 
der verwandteren Künſte, Dichtung und Muſik, im Drama 
ſollte ein dritter Teil behandeln. Die Entwürfe dazu verlangen 
eine dramatiſche Neugeſtaltung der Oper, wie ſie der Oberpfälzer 
Willibald Gluck 1769 in der Vorrede zu ſeiner Reformoper 
„Alkeſte“ entwickelte, R. Wagner in ſeinen Muſikdramen in 
höchſter Vollendung verwirklichte. Die Unterſuchungen über das 
Drama, welche Leſſing für die Fortführung des Laokoon geplant 
hatte, gingen teilweiſe in die 104 Stücke der „Hamburgiſchen 
Dramaturgie“ (1. Mai 1767—19. April 1769) über. 

In Hamburg bereitete ſich der Verſuch vor, an Stelle 
der Wandertruppen ein feſtſtehendes deutſches Nationaltheater 
zu gründen, Leſſing ließ ſich dabei zwar nicht als Dichter, doch 
als Dramaturge anſtellen, obwohl er ſich über die gutmütigen 
Deutſchen wunderte, die ein Nationaltheater zu erlangen ver— 
meinten, ehe ſie eine Nation geworden. Man hat Leſſings 
Dramaturgie das litterariſche Roßbach genannt. Ohne auf die 
geſchichtliche Entwickelung und nationale Berechtigung der fran— 
zöſiſchen Tragödie einzugehen, wies er an Hand des rich 
tiger ausgelegten Ariſtoteles ſchlagend nach, daß ihr Anſpruch, 
die antike Tragödie wieder erneut zu haben, lächerliche Ueber⸗ 
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hebung ſei, daß Shakſpere das Weſentliche der Tragödie er⸗ 
füllt habe, während Corneille und Voltaire ſich mit den drei 
Einheiten abgefunden hätten, wir Deutſche als Nachahmer der 
verfehlten franzöſiſchen Tragödie aber überhaupt noch nichts 
Genügendes beſäßen. Gleichzeitig führte er in den „Anti⸗ 
quariſchen Briefen“ (1768/69) den Kampf gegen das in 
dem Halleſchen Geheimderat Klotz verkörperte gelehrte Kliquen⸗ 
weſen, gegen die hohle und anmaßende Schöngeiſterei. Es 
war eine ſittliche That zur Reinigung des deutſchen Gelehrten- 
und Schriftſtellerſtandes. Aus dem ſachlichen Ausgangspunkte 
des Streites, der Unterſuchung über die geſchnittenen Steine, 
bildete ſich aber Leſſings Schrift „Wie die Alten den Tod 
gebildet“, eine Auffaſſung der lebens- und ſchönheitsfrohen 
helleniſchen Welt, wie ſie dann Schiller in den „Künſtlern“ 
und „Göttern Griechenlands“ lyriſch verherrlichte. Als Meiſter 
gelehrter Forſchung ſich auf allen Gebieten zu bewähren, gab 
die im Mai 1770 übernommene Verwaltung der Wolfenbüttler 
Bibliothek Leſſing Anlaß. Aus ihren reichen Schätzen begann 
er 1773 die „Beiträge zur Geſchichte und Litteratur“ heraus⸗ 
zugeben, nachdem er, wie früher ſeine Fabeln, ſo 1771 ſeine 
geſammelten Sinngedichte mit „zerſtreuten Anmerkungen über 
das Epigramm und einige der vornehmſten Epigrammatiſten“ 
begleitet hatte. Nach der Rückkehr von einer im Gefolge des 
braunſchweigiſchen Prinzen Leopold 1775 ausgeführten italieni⸗ 
ſchen Reiſe war ihm an der Seite Eva Königs ein kurzes Jahr 
häuslichen Glückes beſchieden; am 10. Jan. 1778 ward er Wit⸗ 
wer, am 15. Febr. 1781 iſt er ſelbſt zu Braunſchweig geſtorben. 
Leſſings letzte Lebensjahre waren ausgefüllt von dem kühn 
unternommenen Kampfe für die proteſtantiſche Freiheit reli⸗ 
giöſen Forſchens und Denkens. Sittlicher Ernſt und kampfes⸗ 
mutige Wahrheitsliebe haben noch in hervorragenderer Weiſe 
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als Scharfſinn und gelehrtes fruchtbares Wiſſen, dialektiſche 
Gewandtheit und lebendig wirkende Redekunſt Leſſings ganze 
Thätigkeit beſtimmt. Der ſtrengerzogene Pfarrersſohn und Tiſch⸗ 
genoſſe Voltaires wollte in der Zeit des heftigſten Streites der 
kirchlichen und deiſtiſchen Parteien mit eigenen Augen prüfen, 
quid liquidum sit in causa Christianorum. Schon 1753 
ſchrieb er die ſyſtematiſierenden Paragraphen des „Chriſten— 
tum der Vernunft“, die dann erſt in ſeinem „theologiſchen 
Nachlaß“ veröffentlicht wurden. Mit Schärfe trat er in den Litte⸗ 
raturbriefen Joh. Andreas Cramer entgegen, der in einer ver— 
ſpäteten moraliſchen Wochenſchrift, dem Klopſtock und ſeine 
Freunde vereinenden „nordiſchen Aufſeher“ (1758/61), die Sitt⸗ 
lichkeit vom dogmatiſchen Bekenntnis abhängig erklärt hatte. Wäh⸗ 
rend ſeines Hamburger Aufenthaltes war ihm von Hermann Sa⸗ 
nmel Reimarus' Sohn und Tochter deſſen „Apologie oder 
Schutzſchrift für die vernünftigen Verehrer Gottes“ anvertraut 
worden. Gleich nad) feinen Amtsantritt überraſchte er in der Ans 
kündigung einer unbekannten Handſchrift des „Berengarius 
Turonenſis“ über die Abendmahlslehre durch kirchengeſchichtliche 
Kenntniſſe. 1774 und 77 aber veröffentlichte er in den zenſur⸗ 
freien Beiträgen „Fragmente eines Ungenannten“, d. h. 
Teile von Reimarus' Schutzſchrift. Nachdem er ſchon 1777 in 
den beiden Bogen „über den Beweis des Geiſtes und der Kraft“ 
zwiſchen Wundern und dem litterariſcher Kritik unterliegenden 
Bericht über Wunder geſchieden, im „Teſtament Johannis“ zur 
Verſöhnung auf dem Boden werkthätiger Nächſtenliebe gemahnt 
hatte, folgte 1778 die erſte ſcharfe Streitſchrift „Eine Duplik“. 
Durch den Angriff des wegen feiner orthodoxen Zankſucht bes 
reits 1772 berüchtigten Hamburger Hauptpaſtors Joh. Melchior 
Goeze begann der heftige Streit, in dem der kranke Leſſing 
allein den Theologen verſchiedenſter Richtungen gegenüberſtand. 
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Auf die „Parabel nebſt eventualen Abſagungsſchreiben“ folgten 
die „Axiomata“, elf „Antigoeze“, und „nötige Antwort auf 
eine ſehr unnötige Frage“, nach deren „erſter Folge“ Goeze 
verſtummte. Die „Neue Hypotheſe über die Evangeliſten 
als blos menſchliche Geſchichtſchreiber betrachtet“ hielt er ſelbſt 
für das Gründlichſte in ſeinen Streitſchriften, welche die Ver⸗ 
nunftwahrheit gegen den bibliſchen Buchſtabenglauben, die Rechte 
der vorausſetzungsloſen hiſtoriſchen Kritik gegen das Dogma ver⸗ 
teidigten. Die aufkläreriſche Verquickung der Theologie und 
Philoſophie wies er als ſtümperhaftes Flickwerk zurück. Den 
Kern von Jeſu Lehre erblickte er, wie ſpäter Herder, im ſittlichen 
Handeln, nicht in einer geoffenbarten Religion. Dieſe Grund⸗ 
ideen ſollten auch die Verſe des Oſtern 1779 auf Subſkription 
erſcheinenden „Nathan der Weiſe“ veranſchaulichen. Als die 
von den Theologen angerufene Staatsgewalt die Fortführung 
feiner Flugſchriften, des Höchſten was die von ſittlichem Ernſt 
getragene Sprachgewalt in deutſcher Proſa geſchaffen, zu unter⸗ 
drücken drohte, hat er auf ſeiner alten Kanzel, dem Theater, 
Boccaccios Novelle vom Juden Melchiſedech zur Darſtellung 
des Streites und der Verſöhnung der drei Religionen ausge⸗ 
ftalte. Die „Freimaurergeſpräche“ und die Para⸗ 
graphen der „Erziehung des Menſchengeſchlechtes“, 
welche Leſſings ganze Weltanſchauung, wenngleich vieles nur an⸗ 
deutend, zuſammenfaſſen, begleiteten 1778 und 80 das drama⸗ 
tiſche Lehrgedicht. Eine ſchon 1771 begonnene Sammlung ſeiner 
„ſämtlichen Schriften“ mit dem ſie ergänzenden Briefwechſel hat 
erſt der treuſorgende Bruder und Biograph Karl Leſſing 1791/95 
vollelldet. Eine neue freie Entwickelung des geiftigen Lebens 
in Kunſt und Religion hatte Leſſing ſeinem Volke erfochten, 
ein höchſtes Beiſpiel ſittlichen Strebens in ſeinem mühſelig 
raſtloſen Leben zur Nacheiferung aufgeſtellt. Die Würde und 
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ſelbſtändige Stellung des Dichter⸗ und Schriftſtellerberufes haben 
Klopſtock und Leſſing in Deutſchland begründet. Die gleich⸗ 
zeitige Litteratur erhielt aber erſt ihre volle Ausgeſtaltung, in⸗ 
dem dem Lyriker Klopſtock, dem Dramatiker und kritiſchen Be- 
freier Leſſing der Epiker Chriſtoph Martin Wieland, der ſeine 
mannigfaltigen Wandlungen unter der beſtimmenden Einwirkung 
ſeiner beiden älteren Zeitgenoſſen durchführte, zur Seite trat. 

o. Wieland. Am 5. Sept. 1733 in der Nähe der ſchwäbi⸗ 
ſchen Reichsſtadt Biberach geb., im pietiſtiſchen Stifte Bergen 
erzogen, hatte der Frühreife ſich bereits in Bayle und Voltaire 
eingelebt, als die übermächtige Einwirkung des Klopſtockiſchen 
Meſſias ſeine Fantaſie in entgegengeſetzte Richtung drängte. 
Jetzt erſt wurden die Alexandriner des Lehrgedichts „die Natur 
der Dinge“ (1752) in antilukreziſchem Sinne ausgearbeitet. 
Während des Aufenthaltes in Bodmers Hauſe ſteigerte ſich die 
unduldſam fromme Schwärmerei in den Hexametern der Klop— 
ſtock, Young und Eliſabet Rowe nacheifernden Dichtungen. Erſt 
in Bern unter dem Einfluſſe von Rouſſeaus Freundin Julie 
v. Bondeli und als Kanzleidirektor in Biberach (1760,69), im 
Studium Shaftesburys und der Franzoſen kam die urſprüng— 
liche freigeiſtige Neigung wieder zur Macht. Hatte der Ver— 
faſſer der „Empfindungen eines Chriſten“ noch 1757 den harm— 
loſen Anakreontiker Uz als Wolluſtſänger denunziert, jo gefiel 
er ſich 1765 in den Reimen der „komiſchen Erzählungen“ 
in Ausmalung der anſtößigſten mythologiſchen Szenen. Wie⸗ 
land gehört trotz feiner Fehde mit Nicolai, der in feinen ans 
ſchaulichen Tendenzromane „Sebaldus Nothanker“ (1773) 
die Leiden eines aufgeklärten Geiſtlichen ſchilderte, durchaus 
der Aufklärungspartei an. Zwiſchen ſeinem ſkeptiſchen Verſtande 
und ſeinem unausrottbaren Hange zur Schwärmerei ſchwankte 
der gutmütige Wieland ſein Leben lang hin und her. Seine 
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Verſpottung der Schwärmerei im „Don Sylvio v. Roſalva“, 
der 1764 den Sieg der Natur feierte, wie noch 1791 im „Pe⸗ 
regrinus Proteus“, war zugleich gegen die eigene bald liebens⸗ 
würdige bald bösartige Schwäche gerichtet. Noch mehr hat er 
1765 im „Agathon“ ſeine eigene geiſtige Entwickelung im aben⸗ 
teuerlichen Lebensgang des griechiſchen Philoſophen dargeftellt. 
Die Selbſterziehung des pſychologiſchen Romans bereitet auf, Wil⸗ 
helm Meiſters Lehrjahre“ vor. Der Popularphiloſphie eines 
Sulzer, Mendelsſohn, Garve entſprach die philoſophiſche Be⸗ 
lehrung der Wielandſchen Romane im Agathon, Proteus, dem die 
Eutwickelung des Chriſtentums ſchildernden „Agathodämon“, dem 
von ihm ſelbſt als Krone aller ſeiner Werke gerühmten (antipla⸗ 
toniſchen) „Ariſtipp“ (1800), die ſämtlich das griechiſche Koſtüm 
durchſichtig aber geſchickt feſthielten. Selbſt die „ſehr wahrſchein⸗ 
liche Geſchichte“ der „Abderiten“ lieh deutſchen Thorheiten 
eine griechiſche Hülle. Das dem eignen Singſpiel „Alkeſte“ 
(1773) auf Koſten des Euripides geſpendete Selbſtlob büßte 
Wieland durch die derbe Entgegenſtellung moderner Zimper⸗ 
lichkeit und antiker Natürlichkeit) in Goethes Farce „Götter, 
Helden und Wieland“. Aber die „Philoſophie der Grazien“, 
mit der „Muſarion“ den lebensüberdrüſſigen Athener 1768 
bekehrte, galt Winckelmanns Zeitgenoſſen als vom echten Geiſte 
der Antike erfüllt. Und gewiß waren Wielands „Grazien“ 
(1770) der tändelnden Grazienpoeſie des Halberſtädter Kreiſes, 
(Gleim, Joh. Georg Jacobi 1740-1814, Klamer Schmidt) 
weit überlegen. In den meiſterhaften Ueberſetzungen ſeines Lieb⸗ 
lings Lukian (1788), von Horaz Epiſteln und Satiren, Ciceros 
Briefen, den 1796—1809 im Attiſchen und „neuen Attiſchen 
Muſeum“ vereinten Uebertragungen aus Ariſtophanes und den 
Rednern hat Wieland die gründlichſte Kenntnis des Altertums 
bewieſen. Und derſelbe Wieland hat das romantiſche Epos 
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Arioſts und Stoffe der mittelalterlichen höſiſchen Erzählungs⸗ 
kunſt, an die feine geſchmeidige Vers- und Reimgewandtheit er⸗ 
innerte, in den frei geftalteten Stanzen von „Idris und Zenide“ 
(1768) und des „neuen Amadis“, in dem ernſten „Geron der 
Adelich“ und dem unveralteten prächtigen „Oberon“ (1780) 
in die neue deutſche Dichtung eingeführt. Wielands komiſches 
Epos war das Vorbild für die Virgiltraveſtien von Joh. Ben— 
jamin Michaelis in Halberſtadt und Aloys Blumauer (1783) 
in Wien, wie für Kar! Arnold Kortüms humorvolles „Leben, 
Meinungen und Thaten von Hieronimus Jobs dem Kandidaten“ 
(1784). Auch Moritz Auguſt v. Thümmels beliebtes fomi- 
ſches Proſa⸗Gedicht „Wilhelmine“ (1764) und feine, daneben 
von Sterne beeinflußten, „Reiſen in die mittäglichen Provinzen 
von Frankreich (1791/1805) zeigen Wielands Schule. 

1769 war Wieland Profeſſor der Philoſophie an der kur⸗ 
mainziſchen Univerfität Erfurt geworden. Sein „goldner Spiegel“ 
verſchaffte ihm 1772 die Berufung als Erzieher des Prinzen 
Karl Auguſt nach Weimar. Dort gründete er ſeine Monats— 
ſchrift, den „deutſchen Merkur“ (1773-1810). Perſönlich 
hat er ſich mit den ihn erſt ſo heftig befeindenden Stürmern 
und Drängern bald verſöhnt, herzlich blieb bis zu ſeinem Ende 
(20. Jan. 1813) das Verhältnis zu Goethe, der „zum An⸗ 
denken des edlen Dichters, Bruders und Freundes“ die Trauer⸗ 
rede hielt. Allein dieſer blieb auch noch in den Tagen der 
ihn ungerecht verhöhnenden Romantik mit ſeiner ganzen An⸗ 
ſchauung der Aufklärung zugethan. Ihm galt die vorkantiſche 
Zeit als das goldne Zeitalter der deutſchen Litteratur, der er 
durch ſeinen franzöſiſchen Geiſt und Witz die höheren Stände 
gewonnen, wie ihm die mittleren Stände des ganzen oberen 
Deutſchlands nach Goethes Urteil, ihren Stil und Kulturfortſchritt 
verdankten. Als er 1794/1802 eine keineswegs vollſtändige Samm⸗ 
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lung feiner Werke in 45 Bon. zufammenftellte, war die reiche 
geiſtige Anregung ſeiner Dichtungen, mit denen er die engherzigen 
Anſchauungen des 17. Jahrh. ſprengen half, bereits in die all⸗ 
gemeine Bildung aufgenommen und von ihr teilweiſe überholt 
worden. Er hatte im Beginn der Geniezeit geklagt, daß die litte— 
rariſche Republik die Geſtalt einer im Tumult entſtandenen 
Demokratie gewinne; aus dem Tumult der Stürmer und Dränger 
ging die klaſſiſche Herrſchaft Goethes und Schillers hervor. 


13. Die Sturm⸗ und Drangzeit. 


a. Herders Anfänge und der Hainbund. Kaum hatte 
Leſſing in der Hamburgiſchen Dramaturgie die drückende Autori⸗ 
tät der franzöſiſchen Tragödie geſtürzt, ſo mußte er ſich gegen 
die wenden, welche unter Berufung auf Shakſperes Dramen 
und Ed. Poungs conjectures on original composition“ (1750) 
alle Regeln als eine das Genie hemmende Pedanterei ver⸗ 
warfen. Die Einheitsregeln hatte Gerſtenberg zwar 1768 
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in dem Trauerſpiel von Ugolinos und ſeiner Söhne grau⸗ 
ſigem Hungertode gewahrt, doch die Kontextur des Gegenſtandes 
ſchien Leſſing aller dramatiſchen Form ſich zu verweigern. Schon 
1766 hatte Gerſtenberg in den Schleswigſchen „Briefen 
über Merkwürdigkeiten der Litteratur Wielands in der Drama⸗ 
turgie warm empfohlene Proſaüberſetzung von „Shakeſpears 
theatraliſchen Werken“ (8 Bde. Zürich 1762/66) wegen ihres 
Tadels der engliſchen Regelloſigkeit aufs heftigſte verurteilt. 
Ramlers Bemühungen um formale Korrektheit ſtellte er die 
Forderung nach dem Charakteriſtiſchen entgegen und gab mit 
dem Preiſe der unbedingten Freiheit des Genies dem jüngeren 
Dichtergeſchlechte das Loſungswort. In Königsberg ſchloß Joh. 
Gottfried Herder (geb. Mohrungen 25. Aug. 1744) ſich nach 
harter Jugend Joh. Gg. Hamann an, dem Magus des Nor⸗ 
dens, der ſeit 1759 in verworrnen Schriften ein Zuſammen⸗ 
wirken aller menſchlichen Geiſtes- und Gemütskräfte forderte. 
Im Mai 1769 ſegelte Herder von Riga, wo er unter Geheim— 
haltung feiner Schriftſtellerei fünf Jahre als Lehrer und Pre⸗ 
diger gewirkt hatte, nach Frankreich. Sein Reiſejournal 
läßt noch unmittelbarer als die „Fragmente“ (vgl. Seite 167) 
und die gegen Klotz gerichteten „kritiſchen Wälder“ die ganze 
gärende Kraft der nach freier Umgeſtaltung von Litteratur und 
Leben ringenden Jugend erkennen. Indem Herder die Abhängig⸗ 
keit der Dichtung vom Charakter und jeweiligen Zuſtand der 
Sprache nachweiſt, deren „Urſprung“ er 1770 in der erſten 
ſeiner preisgekrönten Abhandlungen zu erklären verſuchte, er⸗ 
kennt er ihren Zuſammenhang mit der Natur und Geſchichte 
eines Volkes. In ſcharfer Kritik der bisher in Deutſchland 
herrſchenden Nachahmung forderten ſeine „Fragmente“ ſtatt 
der Befolgung der von einer geſchichtlich bedingten Einzelerſchei⸗ 
nung gezogenen Regeln die freie Entwickelung der von Sprache, 
Sitte, Klima, Geſchichte beſtiuunnten nationalen Eigenart. 
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Herders hiſtoriſche Kritik traf mit Klopſtocks dichteriſcher 
Verklärung der nationalen Vergangenheit zuſammen. In Be⸗ 
geiſterung für Klopſtock, die alte deutſche Tugend und Freiheit 
verbrüderten ſich in Göttingen die Reichsgrafen Chriſtian 
und Fr. Leopold Stolberg mit dem Enkel eines mecklen— 
burgiſchen Hörigen, Joh. Heinrich Voß (1751—1826). 
Durch die von Maepherſon ſeit 1760 ans Licht gezognen, an⸗ 
geblich altſchottiſchen Heldenlieder Oſſians, (die Denis 1768, 
Goethe in Straßburg, Stolberg noch 1806 verdeutſchte), nahm 
das Bardenweſen ſtarken Aufſchwung. Biſchof Pereys Samm⸗ 
lung der „Reliques of Ancient English Poetry“ (1765) hat 
nicht nur 1778/79 das Erſcheinen von Herders „Volksliedern“ 
veranlaßt, ſie trug unmittelbar dazu bei, in unſerer ganzen Lyrik 
dem Gefühlsaasdruck das Uebergewicht über die von Gerſten⸗ 
berg und Herder beklagte epigrammatiſche Neigung zu ſichern. 
Gleim, Löwen, Schiebeler hatten das Volkslied in ihren komi⸗ 
ſchen Romanzen parodiert. Der den Göttinger Bundesbrüdern be— 
freundete Gottfried Auguſt Bürger (geb. Molmerswende 31. Dez. 
1747, geſt. Göttingen 8. Juni 94) dichtete 1773 als Amt⸗ 
mann zu Gelliehauſen feine Volksballade „Lenore“. 1778 
und 89 hat der erſte wildgeniale deutſche Balladendichter in 
Gedichtſammlungen die ganze reiche Fülle ſeines volkstümlichen 
Empfindens und poetiſchen Könnens bewieſen. Von den unter 
des Holſteiners Chr. Heinrich Boie Vorſitz im „Hain“ ver 
bündeten Göttinger Studenten legte der ſchwermütige Ludwig 
Heinr. Chr. Hölty (1748 — 76) in Natur- und Minneliedern die 
meiſte lyriſche Begabung an den Tag. Der Ulmer Joh. Martin 
Miller hat erſt 1776 mit ſeiner empfindſamen Kloſtergeſchichte 
„Siegwart“ als Werthers Nachfolger größere Wirkung erzielt. 
Die Nachahmung der gegen Tyrannen und Eroberer donnernden 
Klopſtockſchen Ode herrſchte im Haine vor. Aus Voß' Idyllen 
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ift zwiſchen 1783 und 95 die vielbewunderte „Luiſe“, das 
Vorbild zu Goethes bürgerlichem Epos, erwachſen. Bodmers 
Homer: und Stolbergs Iliasüberſetzung (1778 79) in Hera: 
metern folgten 1781 im Wettkampf mit Bürgers jambiſcher 
Iliasübertragung die Voſſiſche Odyſſee und 1795 die Ilias, 
die einflußreichſten von den vielen Ueberſetzungen Voſſens und 
ſeiner Söhne. Den Barden des Hains iſt der mit Voß und 
Stolberg befreundete fromme Sänger volkstümlich ſchlichter Lie 
der Matthias Claudius (1740-1815) anzureihen, der mit 
geſund treffendem Urteil und friſchem Humor 1771/75 den 
„Wandsbecker Boten“ herausgab. 

Bei ihrem erſten Stiftungsfeſte verbrannten die Hain⸗ 
genoſſen Bild und Schriften des um Galliens Parnaß irren⸗ 
den Sittenverderbers Wieland, wie auch die rheiniſche Jugend 
ſich gegen ihn erklärte. Aber nach franzöſiſchem Vorbilde gab 
Boie ſeit 1770 den erſten deutſchen, den Göttinger Muſen⸗ 
almanach heraus. In den Muſenalmanachen, die von da 
an ein Merkmal unſerer Litteratur bilden, iſt ein gut Teil Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Lyrik enthalten. 1776 begründete Boie 
das bis 1791 fortgeführte „Deutſche Muſeum“, die beſte 
und vielſeitigſte deutſche Monatsſchrift des 18. Jahrh., die ſich 
keineswegs auf bloß litterariſche Gegenſtände einſchränkte. Weder 
Boies Muſenalmanach noch das Muſeum dienten einer Partei, 
aber in beiden überwog die Jugend. Im Almanach für 1774 
trat Goethe als Mitarbeiter ein; Bürger, Stolberg, Lenz, Klinger 
kamen in den erſten Heften des Muſeums zu Wort. Der Göt⸗ 
tinger Phyſikprofeſſor und Erklärer der Hogarthiſchen Sitten⸗ 
bilder, Gg. Chriſtoph Lichtenberg (1742—99), der feine 
„Briefe aus England“ ebenſo, wie ſpäter es H. P. Sturz that, im 
Muſeum veröffentlichte, ließ ſeinen ſcharfen Witz des öftern gegen 
die unreifen Genies und vor allem gegen Lavaters Phyſiognomik 
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ſpielen. In der Bekämpfung der kleinlichen deutſchen Verhält⸗ 
niſſe fand ſich indeſſen der Bewunderer engliſcher Freiheit mit 
den Stürmern und Drängern zuſammen; an die Perücken der 
Geiſtlichen wollte er die Fackel der Wahrheit halten. Den großen 
ſatiriſchen Roman, den Lichtenberg nur plante, konnten des 
widerſpruchsvollen Königsberger Kriegsrats Theodor Gottlieb 
v. Hippel „Lebensläufe“ (1778) und Kreuz- und Querzüge 
des Ritters A bis 3“ (1793) nicht erſetzen. Ein Zug polternder 
Rouſſeauſcher Kritik geht durch die vier Bücher „über die Ein⸗ 
ſamkeit“ (1784) des in Hannover thätigen (politiſch konſerva⸗ 
tiven) ſchweizeriſchen Arztes Joh. Gg. Zimmermann. Von 
überlegner Einſicht und allſeitigen Kenntniſſen getragen ſpricht 
ſich das Streben nach einer neuen Bildung bei dem (wie 
Fr. Schlegel rühmte) „geſellſchaftlichen Schriftſteller“, dem 
Weltumſegler und Naturforſcher Joh. Gg. Forſter aus. Als 
edles Opfer ſeines Freiheitsglaubens endete der Mainzer Pro⸗ 
feſſor 1794 in Paris. Dem Osnabrücker Staatsmann und 
Hiſtoriker, dem trefflichen Juſtus Möſer (1720 —94) dankte 
Goethe als dem Patriarchen, der uns weitere Gegenden mit 
dem Finger gezeigt und in das Land der eigenen Vorzeit ge⸗ 
lockt habe. Entgegen der alles nach der Verſtandesſchablone 
ordnenden internationalen Aufklärung ſuchte er in den „pa- 
triotiſchen Phantaſien“, die ſeine Tochter 1774/78 aus 
ſeinen Beiträgen zum Osnabrücker Intelligenzblatt zuſammen⸗ 
ſtellte, die volkstümliche Eigenart auf allen Lebensgebieten 
mit ſinniger Liebe aufzuweiſen und fortzubilden. In Herders 
„Blättern von deutſcher Art und Kunſt“ tritt er 1773 
Herders Aufſätzen über Shakeſpear, Oſſian und die Lieder 
alter Völker, Goethes Hymnus „von deutſcher Baukunſt“ mit 
dem ernſten Worte über „deutſche Geſchichte“ zur Seite. 

b. Der junge Goethe u. ſeine Genoſſen. Raſcher und 
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eindringlicher als durch eignes Suchen geſchehen wäre, förderte das 
perſönliche Zuſammentreffen Herders und Goethes im Herbſte 
1770 zu Straßburg die litterariſche Einſicht des noch unent⸗ 
ſchieden ſchwankenden Studenten. Wie dem Gereiften im 
Rückblick der eigene jugendliche Bildungsgang erſchien, hat er 
1811-14 in den 3 (aus dem Nachlaß um einen 4. ergänzten) 
Teilen von „Dichtung und Wahrheit“ dargeſtellt. Am 


28. Aug. 1749 ward Johann Wolfgang Goethe, der Sohn 
des aus der Grafſchaft Mansfeld ſtammenden kaiſerlichen 
Rates Joh. Kaſpar Goethe und der Tochter des Stadtſchult— 


heißen Textor, Katharina Eliſabet, zu Frankfurt a. M. geb. 
Vom Herbſt 1765 bis 68 hat er in Leipzig neben läſſig be⸗ 
triebenem juriſtiſchem Studium auf der poetiſchen Bilderjagd 
„neue Lieder“ (1769) geſchrieben, die doch ſchon einen freieren 
Zug als die übliche Anakreontik verraten. In der Ausarbeitung 
eines Schäferſpiels „die Laune des Verliebten“ und eines Alexan⸗ 
derinerluſtſpiels „die Mitſchuldigen“ hat er ſeine früh an Klop⸗ 
ſtock und der franzöſiſchen Littteratur geſchulten dichterifchen . 
Neigungen und frühreife unerquickliche Lebenserfahrung bethätigt. 
Der bei Winckelmanns Freund, Adam Fr. Oeſer, genoſſene Unter⸗ 
richt in den bildenden Künſten war ebenſo wie das in Straß⸗ 
burg begonnene naturwiſſenſchaftliche Studium entſcheidend für 
ſeine ſpätere künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Thätigkeit. Die 
während faſt zweijährigen Kränkelns im Elternhauſe durch Frl. 
v. Klettenberg erzeugte fromme Stimmung begünſtigte in Straß⸗ 
burg, wohin er ſich im Frühjahr 1770 wandte, das Verhältnis 
zu Joh. Heinrich Jung, den er zur Veröffentlichung ſeiner 
Autobiographie, Stillings Jugend und Wanderſchaft 
(1777 78), ermutigte. Als Licentiat der Rechte kam Goethe 
im Aug. 1771 nach Frankfurt zurück, wo er als Rechtsanwalt 
zu arbeiten begann. Den Sommer 1772 verbrachte er als 
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Praktikant am Reichsgerichte zu Wetzlar. In Darmſtadt ge⸗ 
wann er die Freundſchaft des ſcharfſinnigen Kriegsrats Joh. 
Heinrich Merck (1741—91), an dem er einen wohlmeinenden 
und einſichtsvollen kritiſchen Mentor erwarb. Merck war es 
denn auch, der 1772 die „Frankfurter gelehrten An— 
zeigen“ durch ſeine, Herders, Goethes und ſeines Schwagers 
Joh. Georg Schloſſers Mitarbeit zu einem gefürchteten kriti⸗ 
ſchen Waffenplatze zu erheben wußte. In Ehrenbreitſtein trat 
Goethe in den Kreis von Sophie v. Laroche, der Jugend⸗ 
geliebten Wielands, deren „Geſchichte des Fräuleins v. Stern⸗ 
heim“ ihre Vielſchreiberei bei allen Empfindſamen 1771 erfolg⸗ 
reich eingeleitet hatte. Im Juli 1774 fuhr er mit Lavater und 
Joh. Bernhard Baſedow, der in ſeinem „Elementarwerk“ (1770) 
und im Deſſauer Philanthropin Rouſſeaus Erziehungslehre ins 
Praktiſche umzuſetzen ſuchte, über Ems und Koblenz nach Pempel⸗ 
fort, wo er mit dem erſt angefeindeten Gefühlsphiloſophen Fried⸗ 
rich Heinr. Jacobi (1743-1813) einen Freundſchaftsbund 
ſchloß, der ihre religiöſen Gegenſätze überdauerte. Jacobi geriet 
durch die Veröffentlichung ſeiner Geſpräche mit Leſſing, in denen 
dieſer dem „schlechten Heil“ Spinozas nichts beſſeres entgegen zu 
ſtellen wußte, in Streit mit Mendelsſohn. In den Romanen 
„Aus Eduard Allwills Papieren“ (1775 u. 92) und „Wol⸗ 
demar“ (1777 u. 96) vermochte Jacobi ſeine Gefühlserfah⸗ 
rungen jo wenig künſtleriſch zu geſtalten, wie in den philo⸗ 
ſophiſchen Werken den Widerſpruch zwiſchen ſeinem Gefühls⸗ 
bedürfnis und Denken zu löſen. 1774 jedoch fanden ſich Goethe 
und Fritz Jacobi zuſammen in begeiſternden Geſprächen über 
Spinoza, der von allen Philoſophen Goethe in der Jugend 
wie ſpäter am meiſten zuſagte. Dem in unerquicklicher Auf⸗ 
regung ſich hinziehenden Liebesverhältniſſe und Brautſtande mit 
der Bankierstochter Lili Schönemann entzog ſich Goethe im 
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Mai 1775 durch eine mit den Stolbergs unternommene lerſte) 
Schweizerreiſe. Der Gewiſſensrat von halb Deutſchland, der 
Züricher Prediger Joh. Kaſpar Lavater, der im kühnen Kampfe 
gegen die oligarchiſche Mißwirtſchaft der Heimat ſeine Schrift⸗ 
jtellerlaufbahn begonnen hatte, war auch für Goethe bis 1784 
der trefflichſte, einzige Menſch und Seelenwecker aus dem ſitt— 
lichen Tod des gewöhnlichen Lebens. An feinen „phyſiog— 
nomiſchen Fragmenten zur Beförderung der Menjchenz 
kenntnis und Menſchenliebe“ (1775/78) hat Goethe mitgearbeitet. 
Auf die ganze Zeit hat Lavaters Perſönlichkeit, wie ſie ſich in 
Liedern, Predigten, epiſchen Gedichten, Flugſchriften, Rund⸗ 
ſchreiben, einem ausgedehnteſten Briefwechſel ausſprach, den 
tiefſten Eindruck gemacht. Selbſt ſeine Glaubenslehre trug ein 
ſtark individuelles Gepräge. Bei allem Eifer war der ehrliche 
Schwärmer eine milde Natur, mehr moralifierender Redner 
als Dichter, doch ſind ſeine „Schweizerlieder“ die beſten unter 
den vielen Nachahmungen der Gleimſchen Grenadierlieder. Der 
unermüdlich Thätige erlag 1801 den Folgen eines bei Mas 
ſenas Kampf um Zürich erhaltenen Schuſſes. 

Des Livländers Jak. Michael Reinhold Lenz „Anmer— 
kungen übers Theater“ (1774) ſchienen Goethe ſpäter die äſthe— 
tiſchen Anſchauungen ſeines Straßburger Freundeskreiſes lebhaft 
wieder zu geben. Lenz wollte mit ſeinen „bilderſtürmeriſch gegen 
das Herkömmliche im Theater“ polternden Anmerkungen ein 
Gegenſtück zu Leſſings kritiſch abwägender Dramaturgie auf⸗ 
ſtellen. Die unbedingte Herrſchaft Shakſperes hat auch Goethe 
ſelbſt in der im Oktober 1771 niedergeſchriebenen Rede „zum 
Schäkespears Tag“ verkündigt. In der dramatiſierten „Ge⸗ 
ſchichte Gottfriedens v. Berlichingen“ ward die erſte, alle Frei⸗ 
heiten des Eliſabetaniſchen Dichters überbietende Dichtung aus 
der deutſchen Geſchichte gewagt. Erſt in einer maßvolleren 
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und gleichmäßigeren Durcharbeitung ward das Schauſpiel „Götz 
v. Berlichingen mit der eiſernen Hand“ im Juni 1773 ver⸗ 
öffentlicht. 1774 ließ Goethe das aus Beaumarchais' Memoiren 
geſtaltete Trauerſpiel „Clavigo“, 1776 das „Schauſpiel für 
Liebende, Stella“ folgen, in dem die Rechte der Leidenſchaft 
gegen die Sitte bis zur Löſung durch eine Doppelehe verteidigt 
wurden. Ihre bühnengemäße Form bewies, daß nicht regel⸗ 
loſe Willkür, ſondern die Freiheit, jeden Stoff in der ſeiner 
Natur entſprechenden Geſtaltung ſich ausleben zu laſſen, das 
Ziel der neuen Dichtung ſei. Die den Götz nachahmende Schar 
der Ritterdramen, für welche beſonders die Pfalz und Bayern 
— Babos „Otto v. Wittelsbach“ 1781 — fruchtbarer Boden 
waren, blieben am Aeußerlichen haften. Der zuerſt im April 
1774 in Berlin geſpielte Götz, mit deſſen Bühnenbearbeitung 
ſich Goethe ſelbſt ſpäter vergeblich abquälte, übte auf das deutſche 
Theater nicht eben eine günſtige Wirkung aus, indem ſtatt der 
von Leſſing angebahnten freieren Bewegung plötzlich eine für 
die moderne Kuliſſenbühne gar nicht durchführbare, mit Ort 
und Zeit frei ſchaltende Ueberfülle von Handlungen einriß. Doch 
trug gerade der Götz dazu bei, daß der größte deutſche Schau⸗ 
ſpieler Fr. Ludwig Schröder, der die Hamburger Bühne 
nach künſtleriſchen Rückſichten leitete, 1776 mit ſeiner Bearbei⸗ 
tung des „Hamlet“ Shakſpere für immer dem feſten Beſtande 
des deutſchen Spielplanes einfügte. So mächtig war die vom 
Götz hervorgerufene Strömung, daß ſelbſt Schröder, trotz ſeines 
Aergers über die Rückſichtsloſigkeit der Shakſperenachahmer 
gegen die Anforderungen der Bühne, bei dem Wettbewerbe von 
1775 den Leſſings Schule angehörenden „Julius von Ta⸗ 
rent“ des Haingenoſſen Joh. Ant. Leiſewitz zu Gunſten von 
Klingers „Zwillingen“ zurückſetzte. Beide Stücke behandelten 
das auch auf Schiller wirkende Thema der feindlichen Brüder. 
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Fr. Maximilian Klinger (als Sohn eines armen Konſtablers 
1752 zu Frankfurt geb., als ruſſiſcher Generalleutnant 1831 
zu Dorpat geſt.) hat in ſeinen Jugenddramen „Otto“, „die 
Zwillinge“, „Pyrrhus Leben und Tod“, „Simſon Griſaldo“, 
Shakſpere und den Götz nachgeahmt. In den ſpäteren, wie 
1791 in den beiden Medeadramen, ſchrieb er zwar noch in 
Proſa, aber unter ſtrenger Wahrung der drei Einheiten. Um „dem 
gärenden Drange nach Thätigkeit wenigſtens für Augenblicke eine 
Richtung zu geben,“ war Klinger Schriftſteller geworden. Sein 
Geſtändnis iſt bezeichnend für die ganze Bewegung, der ſein 
Schauſpiel „Sturm und Drang“ (1776) den Namen gab, 
den freilich nicht er ſondern Chriſtoph Kaufmann, der von Lavater 
ausgeſandte Kraftapoſtel, erfand. Die Kräfte, die in Frank⸗ 
reich zum politiſchen Ausbruch drängten, haben in Deutſchland 
in der Dichtung und Philoſophie eine ſoziale und geiſtige Um⸗ 
wälzung herbeigeführt. Das politiſche Element bricht ſich jedoch 
im Freiheitsrufe der in Jaxthauſen eingeſchloſſenen Kampfge⸗ 
noſſen wie in dem In Tyrannos der „Räuber“ und der ſcharfen 
Satire von „Kabale und Liebe“ mächtig Bahn. Das in allen 
möglichen Wendungen, in der Kunſt, Erziehungslehre, im Ver⸗ 
hältnis der Geſchlechter, hervorbrechende Verlangen nach natürz 
licher Geſtaltung geht aus dem ungeſtümen Sehnen und Streben 
nach einer Erneuerung des ganzen nationalen Lebens hervor. 
Die Führer der erſten romantiſchen Schule, Schleiermacher und 
Fr. Schlegel, haben den Kampf der Geniezeit gegen das Ver⸗ 
altete in der Kunſt und Geſellſchaft wieder aufgenommen, und 
auch für die politiſchen Forderungen kam eine Zeit, da ſie 
greifbare Geſtalt gewannen. Das ſoziale Drama des aus⸗ 
gehenden 19. Jahrh., wie es bei Ibſen, Hauptmann, Suder⸗ 
mann, unkünſtleriſch Tagesfragen unmittelbar auf die Bühne 
bringt, iſt nur Wiederaufnahme der von Klinger im „leiden⸗ 
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den Weib“, von Lenz im „Hofmeiſter“ und den „Soldaten“, 
vom Freiherrn v. Gemmingen im „deutſchen Hausvater“, von 
Karl Leſſing in der „Maitreſſe“, von Heinrich Leopold Wagner 
in der „Kindermörderin“ (1776), ja auch in Goethes 
„Stella“ gepflegten ſozialen Komödie der Sturm- und Drangzeit. 

Lenz hat durch ſeine traurigen Schickſale — er wurde wegen 
grober Taktloſigkeit 1776 in Weimar ausgewieſen, verfiel bald da- 
rauf in Wahnſinn und ſtarb 41 Jahre alt in Elend 1792 in der 
Nähe von Moskau — eine Teilnahme geweckt, die zur Ueber⸗ 
ſchätzung ſeiner Begabung verführte. In ſeinen Anfängen, beſon⸗ 
ders den „Luſtſpielen nach dem Plautus“ (1774), erſchien er den 
Zeitgenoſſen wie ſich ſelbſt freilich als ebenbürtiger Mitbewerber 
Goethes. Sein dramatiſcher (u. lyriſcher) Nachlaß iſt doch meyr 
anziehend durch die Hineintragung des perſönlich pſychologiſchen 
Momentes und ſprunghaftes Ergreifen von Einzelheiten als 
durch dramatiſche Kraft und fortſchreitende Technik, wie ſie 
Klinger in durchgeführten Werken bewieſen hat. Klinger, der 
entſchiedenſte Verehrer Rouſſeaus, ſteht an dichteriſcher Be⸗ 
gabung und ſittlicher Selbſtzucht Goethe und Schiller inner⸗ 
halb der Geniezeit am nächſten. Schon 1791 begann er mit 
„Fauſts Leben, Thaten und Höllenfahrt“ die Reihe ſeiner zehn 
Romane, in denen der Zwieſpalt zwiſchen dem Glauben an 
die göttliche Vorſehung und dem die Welt beherrſchenden Böſen 
in wechſelvoller und geſtaltungskräftiger dichteriſcher Anſchau⸗ 
lichkeit poetiſch⸗philoſophiſche Löſung finden ſollte. 

Den ſeit Leſſing mit Vorliebe zum Träger der Ideen⸗ 
dichtung erwählten Fauſt hat auch der Maler Friedrich Müller 
(geb. Kreuznach 1749, in Rom, wo er ſeit 1778 lebte, 1825 
geſt.) als „ſtarken großen Kerl“, der den ihm von Glück und 
Schickſal auferlegten Zügel zu zerbrechen Mut genug hat, 1776 
zum Helden eines nur teilweiſe veröffentlichten Dramas ge⸗ 
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macht. Auch fein Schauspiel „Golo und Genovefa“, in 
dem der hamletſche Golo Hauptperſon iſt, ward vollſtändig 
erſt 1811 in der von Tieck beſorgten Sammlung der Mitller- 
ſchen Werke bekannt. Dagegen haben ſeine pfälziſchen 
Idyllen, „die Schafſchur“ (1775), „Ulrich v. Coßheim“, 
„das Nußkernen“, gemeinſam mit Voſſens mecklenburgiſchen 
Idyllen den Uebergang von Geßners Rolkokoſchäfern zur 
naturwahren Dorfnovelle, wie ſie zuerſt die zweite Bearbeitung 
des „Werther“ zeigt, vermittelt. 

„Die Leiden des jungen Werthers“ haben vom Herbſte 
1774 an inner⸗ und außerhalb der deutſchen Sprachgrenzen 
eine Flut von Gegenſchriften, Nachahmungen, teilnehmenden 
Thränen entfeſſelt. In Wetzlar, wo Goethe ſich zu der Braut 
des Legationsſekretärs Keſtner, Lotte Buff, leidenſchaftlich hin⸗ 
gezogen fühlte, hatte ſich am 29. Okt. 1772, alſo nach Goethes 
Abreiſe, der Sohn des Abtes Jeruſalem aus Braunſchweig nach 
Verdrießlichkeiten in ſeinem Berufe und Zurückweiſung ſeiner 
Liebeswerbung um die Frau eines andern erſchoſſen. Goethes 
Teilnahme für die geliebte Maximiliane Laroche hatte die Eifer: 
ſucht ihres Mannes, des Kaufherrn Brentano in Frankfurt, 
und Abbruch des Verkehrs veranlaßt. Liebesleidenſchaft und 
Rouſſeauiſch ſehnſüchtiges Naturempfinden, Klopſtock, Homer 
und Oſſian wirken zuſammen mit einer bis zum Krankhaften 
geſteigerten Empfindſamkeit. Der nach außen unbefriedigte 
Drang nach Thätigkeit wendet ſich ſelbſtzerſtörend auf die Pflege 
der eignen Gemütserregungen. Die Franzoſen haben für dieſe 
ſchwermütige Herzensſehnſucht, die ſich in der ſpäteren Litte— 
ratur zum „Weltſchmerz“ umbildete, das Wort, Werthérisme“ 
geprägt. Nicht nur im Motto, das zu männlichem Widerſtande 
gegen die verderbliche Uebermacht des Gefühles auffordert, hat 
Goethe zur Selbſterziehung gemahnt; er ſtimmte ſpäter der 
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Bezeichnung ſeines „Taſſo“ als eines geſteigerten Werther bei. 
Die Unfähigkeit, die Einbildungskraft zu zügeln und mit dem 
Leben auszugleichen, richtet den wirklichen Dichter, wie die Preis⸗ 
gebung der Verſtandeskräfte an das allein herrſchende Gefühl 
den die Natur dichteriſch verherrlichenden Werther zu Grunde. 
Zum großartigſten lyriſchen Monologe hat Goethe die von 
Richardſon und Rouſſeaus neuer Heloiſe überkommene Form 
des Romans im Briefwechſel ausgebildet. Im Elſaß, zur Zeit 
ſeines Liebesbundes mit der Pfarrerstochter Friederike Brion 
von Seſenheim, hat er, der größte Lyriker der ganzen Weltlittes 
ratur, zuerſt das eigene Empfinden in ſeinen Liedern ſo ertönen 
laſſen, daß es wie das echte Volkslied jedem aus der Seele ſpricht. 
In Frankfurt hat er die Pindariſche Hymne neu geſchaffen. 
Den dramatiſchen Geſtalten von Julius Cäſar, Mahomet, 
Prometheus, Fauſt, Egmont gehen Hans Sachſiſch derbe 
Satiren (Satyros, Brey) und das religionsgeſchichtliche Epos „der 
ewige Jude“ zur Seite. Eine unbegrenzte Schaffensfreudig⸗ 
keit beſeelte den jugendlichen Dichter, der „als eine unmittelbare 
Stimme der Volksſeele tiefere Weisheit verkündigte, mit Natur⸗ 
kraft der Fantaſie den Adel und die Schönheit der Form“ verband. 

Nachdem Goethe am 24. Juli 1775 vom Gotthardt und 
Zürich nach Frankfurt zurückgekehrt war, erfolgte die Erneuerung 
der bereits im Dez. 1774 bei Karl Auguſts Beſuch in Frankfurt 
ergangenen Einladung. Am 7. Novbr. 1775 traf der vielgenannte 
und viel angefeindete junge Dichter als Gaſt des Herzogs in 
Weimar ein. Das künſtleriſche Schaffen mußte nun zunächſt zu⸗ 
rückſtehen, als dem Freunde des Herzogs eine Bethätigung ſeiner 
Kräfte auf der Weltbühne ſelbſt eröffnet ward. Größtenteils in 
Goethes Händen lag die Staatslenkung der Herzogtümer Weimar 
und Eiſenach von ſeiner Ernennung zum geh. Legationsrat und 
Konſeilsmitglied im Juni 1776 bis zum Antritt der italieniſchen 
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Reiſe im Sept. 1786. Die zehn Jahre, welche durch die mit dem 
Herzog im Herbſt 1779 unternommene, in den „Briefen auf 
einer Reiſe nach dem Gotthardt“ geſchilderte (zweite) Schweizer⸗ 
reiſe in zwei Hälſten geteilt ſind, waren von entſcheidendſter 
Wichtigkeit für Goethes innere Entwickelung. Einblick in ſie ge⸗ 
währen die Briefe an die von ihm geliebte Gattin des Ho’ 
ſtallmeiſters, Charlotte v. Stein. Neben unbedeutenderen H= 
dichtungen ward das Schauſpiel „Taſſo“ in Proſa begonnen, 
der Roman „Wilhelm Meiſters theatraliſche Sendung“ nahezu 
vollendet. Am 6. April 1779 wurde auf dem herzogl. Lieb— 
habertheater „Iphigenie auf Tauris“ geſpielt, die dann freilich 
erſt in Rom bei der fünften Bearbeitung ihre endgiltige Form 
in Blankverſen erhielt. Den von Herder vertretenen Hu⸗ 
manitätsgedanken ſollten die ſtreng gebauten Ottaverimen eines 
großen religiös didaktiſchen Epos „Die Geheimniſſe“ durch 
Vorführung und Verſöhnung der verſchiedenen Religionen ver⸗ 
herrlichen. Der Berufung Herders als Generalſuperintendenten 
nach Weimar hatte Goethes erſte geſchäftliche Bemühung ge⸗ 
golten. Mit Wieland, dem aus Ramlers Schule hervorge⸗ 
gangenen wackern Karl Ludwig v. Knebel, der für die Horen 
die Properziſchen Elegien, ſpäter den Lukrez trefflich verdeutſchte, 
dem Don Quixoteüberſetzer Fr. Juſtin Bertuch, dem in Wie— 
landſcher Art „Volksmärchen“ (1782,85) ſchreibenden Joh. Karl 
Aug. Muſäus, dem Plautusbearbeiter Hildebrand v. Einfiedel 
und dem Liederkomponiſten K. S. v. Seckendorf, dem eifrigen 
Freimaurer und Ueberſetzer Joh. Joachim Chr. Bode, Herder 
und Goethe war das Weimar der Herzogin Anna Amalia und 
Karl Auguſts der litterariſche Mittelpunkt Deutſchlands geworden. 

Noch von Bückeburg aus hatte Herder 1774 die unter Ha- 
manns Einfluß ſtehende „älteſte Urkunde des Menſchengeſchlechts“ 
und die „Provinzialblätter“ veröffentlicht. In Weimar ſuchte 
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der nachdichtende Geſchichtsſchreiber der „Ebräiſchen Poeſie“ 
in der „Plaſtik“ (1778) Winckelmanns Arbeit weiterzubilden, 
ſchrieb er 1780 die „Briefe, das Studium der Theologie be⸗ 
treffend“ und begann 1784 ſein Hauptwerk, die „Ideen zur 
Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“, deren vierten Teile 
(1791) die zehn Sammlungen der „Briefe zu Beförderung 
der Humanität (1793,97), dazwiſchen 1785/97 die „zer 
ſtreuten Blätter“ folgten. Der unter der Laſt ſeiner Amts⸗ 
geſchäfte früh vergrämte Herder und ſeine von Darmſtadt her 
Goethe befreundete Gattin Karoline, geb. Flachsland, waren 
Goethe vor und während ſeiner italieniſchen Reiſe die Ver⸗ 
trauten ſeiner Spinozaſtudien, die er in Herders „Gott“ (1787), 
durch ſyſtematiſchen Vortrag und religiöſe Tendenz freilich ſtark 
umgedeutet, wieder erkannte. Bei Herder fand Goethe auch 
Teilnahme für ſeine naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten, die ihn 
immer mehr erfüllten. 

Aus der ſtets drückender empfundenen Geſchäftslaſt ſich als 
Künſtler zu retten, wandte Goethe ſich dem Lande der Antike zu. 
Am 29. Okt. 1786 betrat er den Boden Roms. Als ihm während 
der Bereiſung Siziliens im Frühjahr 1787 die Odyſſee „ein 
lebendiges Wort“ ward, entwarf er die Tragödie „Nauſikaa“. 
In Neapels reicher Flora ward ihm ſein „Verſuch die Meta⸗ 
morphoſe der Pflanzen zu erklären“ (1790) zur Gewiß⸗ 
heit. Ebenſo ließ ihn beim zweiten Aufenthalte in Venedig 
ein zufällig aufgefundener Tierſchädel die Wirbelteile in der 
Schädelbildung erkennen, ſo daß er zu ſeiner ſchon 1784 nieder⸗ 
geſchriebenenen, erſt 1820 veröffentlichten Entdeckung, daß „dem 
Menſchen wie den Tieren ein Zwiſchenknochen der oberen Kinn⸗ 
lade zuzuſchreiben iſt“, eine weitere für die Naturwiſſenſchaft 
wichtige Thatſache fügte. Vom 6. Jimi 1787 bis 22. April 1788 
dauerte der zweite römiſche Aufenthalt, deſſen Schilderung er 
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1829 der ſchon 1817 aus den Tagebüchern und Briefen zu⸗ 
ſammengeſtellten „Italieniſchen Reiſe“ folgen ließ. In Rom 
hatte Oeſers Schüler nach eifrig betriebenem Zeichenſtudium 
dem Glauben, er könnte zum bildenden Künſtler berufen ſein, 
entſagen müſſen. Allein auch in der Dichtung gelang zunächſt 
nur die Um⸗ und Ausarbeitung des früher Entworfenen, ſo eine 
formal glättende Umſetzung der Frankfurter Singſpiele „Erwin 
und Elmire“ und „Klaudine v. Villa Bella“ in Verſe. Mit 
Ausbildung der deutſchen Spieloper, deren Muſter 1782 Mo⸗ 
zarts Genius in der „Entführung aus dem Serail“ ſpielend 
ſchuf, hat Goethe ſich Jahre lang vergeblich abgemüht. Iphi⸗ 
genie ward in Verſe umgeſchrieben, Egmont in Proſa vollendet, 
erſt nach dem Wiedereintritt in Weimar (18. Juni 1788) „Tor⸗ 
quato Taſſo“ zu Ende geführt, das Fauſtfragment und die 
erſte lyriſche Sammlung ausgewählt für die beiden letzten der 
1787/90 in Göſchens Verlag zu Leipzig ausgegebenen acht 
Bände: „Goethe's Schriften“. 

Mit Worten in den Stanzen der die Schriften einleitenden 
„Zueignung“, durch die That in Iphigenie und Taſſo hat Goethe 
ſich von den Wirrungen der Sturm⸗ und Drangzeit losgeſagt, 
ſie in künſtleriſcher und ſittlicher Reife für ſeine Perſon über⸗ 
wunden. Er mußte nun erleben, daß er mit ſeiner abgeklärten 
Dichtung dem in Deutſchland noch vorwaltenden Geſchmacke 
fremd gegenüberſtand. Je mehr ihm das Verhältnis zur bil⸗ 
denden Kunſt des Altertums Lebensbedürfnis geworden war, 
um ſo ſtörender empfand er es, daß der aus Wielands Schule 
hervorgegangene Ueberſetzer des Petronius, Taſſos, Arioſts, 
Joh. Jak. Wilh. Heinſe, wie 1774 in „Laidion“, ſo noch 
1787 in dem Roman „Ardinghello oder die glückſeligen 
Inſeln“ Sinnlichkeit und abſtruſe Denkweiſe „durch bildende 
Kunſt zu veredeln und aufzuſtutzen unternahm“. Heinſe ver⸗ 
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herrlicht den durch Geiſt und Körperkraft ausgezeichneten Stürmer 
und Dränger. Das vom „jungen Deutſchland“, deſſen Mit⸗ 
glied Laube 1838 Heinſes Schriften ſammelte, ausgegebene 
Schlagwort von der Emanzipation des Fleiſches war in Heinſes 
„Ardinghello“ und „Hildegard v. Hohenthal“ in anziehender 
Farbenpracht in Romanen geſtaltet. Zwiſchen Ardinghello, dem 
wild dahinſtürmenden Pathos der „Räuber“ und der die Ent⸗ 
ſcheidung auf die Kniee der Götter legenden Prieſterin der Wahr⸗ 
heit „Iphigenie“ ſchien keine Einigung möglich. Und gerade 
dieſer Dichter der Räuber, der alle von Goethe überwundnen 
„ethiſchen und theatraliſchen Paradoxen“ aufgefriſcht hatte, 
war in Goethes Abweſenheit am 21. Juli 1787 in den 
Weimariſchen Schriftſtellerkreis eingetreten. 

c. Schillers Jugend⸗ u. Wanderjahre. Zu Marbach im 
Herzogtum Württemberg ward dem im Felde ſtehenden Leut⸗ 
nant Joh. Kaſpar Schiller am 10. Nov. 1759 ein Sohn Joh. 
Chriſtoph Friedrich Schiller geboren. Des gewaltthätigen 
Herzogs Karl Eugen Wille verſetzte den Knaben aus ſeiner 
dem theologiſchen Berufe vorbildenden Ludwigsburger Schule 
im Jan. 1773 in die neue Militärakademie, aus welcher der 
Eleve Schiller im Dez. 1780 als Regimentsmedikus bei Augés 
Grenadieren herauskam. Die übertrieben harte militäriſche 
Schulordnung ſtählte den Freiheitsſinn des an Plutarch, Rouſ⸗ 
ſeau, Shakſpere ſich begeiſternden „Karlsſchüler“; der von 
jüngeren, tüchtigen Lehrern erteilte Unterricht ſtärkte des dichten⸗ 
den Mediziners philoſophiſche Neigungen. Der „Verſuch über 
den Zuſammenhang der tieriſchen Natur des Menichen mit 
ſeiner geiſtigen“ galt 1780 dem Herzog und den Lehrern als 
Reifezeugnis. Neben Shakſpere führte Schiller in der philo⸗ 
ſophiſchen Abhandlung Stellen einer angeblich engliſchen Tra⸗ 
gödie, d. h. aus feinem eignen Schauſpiel „Die Ränber“ an, 
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die im Mai 1781 im Drucke, am 13. Jan. 1782 als Trauer⸗ 
ſpiel auf dem pfälziſchen Nationaltheater zu Mannheim erz 
ſchienen. Die Bühnenbearbeitung mußte durch Verlegung in 
Berlichingens Jahrh. die revolutionären Angriffe der Dichtung 
abſchwächen, die in der unmittelbaren Gegenwart ſpielte und 
ihre politiſch⸗ſozialen Zuſtände als vernichtungswert brandmarkte. 
Die Räuber ſtehen dem Götz, unter deſſen Einwirkung fie entſtan⸗ 
den, an Mannigfaltigkeit und Lebenswahrheit der Charaktere, 
harmoniſcher Abtönung der Einzelbilder und künſtleriſchem Ge— 
ſchmacke ebenſo nach, wie ſie ihn an dramatiſch-theatraliſcher 
Kraft und Sicherheit, durch wirkungsvollſte und zuſammen⸗ 
faſſende Steigerung aller gegen die alte Geſellſchaft gerichteten 
Beſtrebungen übertreffen. Viel unreifer als der Dramatiker 
zeigte ſich der Lyriker in ſeiner „Anthologie auf das Jahr 
1782", deren Gedichte Sinnlichkeit und unklare philoſophiſche Ab- 
ſtraktionen hochtönend miſchen, und in den Aufſätzen feiner Zeit: 
ſchrift, des „Wirtembergiſchen Repertorium der Litteratur“. 
Nur im Klopſtockſchen Schwunge, nicht im Volkstone erreicht 
er ſein Vorbild, den ſchwäbiſchen Muſiker und Lyriker Chriſtian 
Fr. Daniel Schubart, der ihm in der Erzählung „Zur Ge: 
ſchichte des menſchlichen Herzens“ (1775) auch die Fabel des 
ungleichen Moorſchen Brüderpaares geliefert hatte. In der 
„deutſchen Chronik“ hatte Schubart ſeit 1774 in derb volks⸗ 
tümlichem Kraftſtile gegen den kirchlichen und fürſtlichen Druck 
gekämpft. Von 1777 an hielt ihn der württembergiſche Her— 
zog zehn Jahre auf dem Hohenasperg in ſtrenger Haft. In 
der in Klopſtockſcher Odenform hingezürnten „Fürſtengruft“ 
wie im Volkslied, dem berühmten „Kaplied“ („Auf, auf, ihr 
Brüder und ſeid ſtark“), das gleich der Kammerdienerſzene in 
„Kabale und Liebe“ den Menſchenhandel der deutſchen Fürſten 
geißelte, hat der geniale Improviſator Schubart ſich Schiller als 
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Kampfgenoſſe zur Seite geſtellt. Der Herzog aber, durch eine 
zweite heimliche Reiſe nach Mannheim und eine von den be⸗ 
leidigten Graubündnern ausgehende Beſchwerde über die Räuber 
erzürnt, drohte Schiller auch zum Leidensgenoſſen Schubarts 
zu machen. Dem Verbote, nichts mehr zu ſchreiben, entzog ſich 
der Regimentsmedikus Schiller am 22. Sept. 1782 durch die 
Flucht aus Stuttgart. 

Der Flüchtling fand, als ihm der Leiter der Mannheimer 
Bühne Heribert Freiherr v. Dalberg jegliche Unterſtützung ver⸗ 
weigerte, auf dem fränkiſchen Gute Bauerbach der Frau v. Wol⸗ 
zogen eine ſchützende Stätte. Erſt nach der Rückkehr nach Mann⸗ 
heim im Juli 1783 ward er für ein Jahr von Dalberg als Theater⸗ 
dichter angeſtellt. In Mannheim war noch vor den Räubern das 
erſte Drama Aug. Wilh. Ifflands aufgeführt worden. Als Eck⸗ 
hofs Schüler war der Schauſpieler Iffland (geb. Hannover 1759) 
vom Gothaer Hoftheater nach Mannheim gekommen, wo er bis 
zu ſeiner Berufung als Direktor der Berliner Bühne (1796) 
wirkte. Bis zu ſeinem Tode (1814) hat er ſelbſt unter den 
ſchwierigſten Verhältniſſen der franzöſiſchen Okkupation die ihm 
anvertraute Bühne würdig geleitet. Kam ſeine eigene Dich⸗ 
tung ſchon nicht über das proſaiſche bürgerliche Sitten und 
Rührſtück hinaus, ſo hat er doch Schillers heroiſche Jamben⸗ 
tragödien von Anfang an mit Eifer und Verſtändnis gepflegt. 
Zuſammen mit Schröders meiſt nach engliſchen Muſtern ge⸗ 
arbeiteten Luſtſpielen zeigen die beſſeren von ſeinen zahlreichen 
Stücken wie „Verbrechen aus Ehrſucht“ (1784), „Die Hageſtol⸗ 
zen“, „Der Spieler“ (1798), die mit Recht berühmten „Jäger“ 
(1785) das bürgerliche Sittendrama auf einer im 19. 
Jahrh. nicht wieder erreichten Höhe. Schiller freilich mußte in | 
dieſer ganzen Gattung, das große, gigantische Schickſal“ vermiſſen. | 


Ungleich größeren Erfolg als ſein am 11. Jan. 1784 in Mann⸗ 
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heim geſpieltes republikaniſches Trauerſpiel, „die Verſchwörung 
des Fiesko“, errang am 15. April das bürgerliche Trauerſpiel 
„Kabale und Liebe“, wie Iffland den von Schiller „Luiſe 
Millerin“ benannten Angriff auf die Maitreſſen- und Günſtlings⸗ 
wirtſchaft der kleinen deutſchen Despotenhöfe taufte. Die auch 
heute noch nicht veraltete jugendliche Gefühlswärme und kühne, 
aber dichteriſche Wiedergabe der Wirklichkeit entſchied, geſtützt 
von ſicherer dramatiſcher Technik, den dauernden Erfolg des 
Stückes, deſſen Plan während des Arreſtes auf der Stutt⸗ 
garter Hauptwache dem Dichter zuerſt aufgetaucht war. Eine 
humoriſtiſche Geſtalt wie den Muſikus Miller, der die ganze 
gedrückte Lage des getretenen Bürgerſtandes und ſein ſittliches 
Selbſtgefühl verkörpert, hat Schiller nicht wieder geſchaffen. 
Noch in Mannheim begann er in der 1785 von ihm gegrün⸗ 
deten „Rheiniſchen Thalia“ Szenen des „Dom Karlos“ zu 
veröffentlichen, deren Vorleſung am Darmſtädter Hofe ihm den 
Weimariſchen Ratstitel erwarb. Den nur durch die Liebe zu 
Charlotte, der Gattin des franzöſiſchen Offiziers v. Kalb, ver⸗ 
ſchönten unerquicklichen Mannheimer Verhältniſſen entzog er 
ſich durch Annahme der ihm von Chr. Gottfried Körner 
in Sachſen angebotenen Gaſtfreundſchaft. Nach einem in Leipzig 
und Gohlis verbrachten Sommer blieb er vom Sept. 1785 
bis Juli 1787 in Dresden, Loſchwitz und Tharandt in Kör⸗ 
ners Familie. Die „Rheiniſche Thalia“ ward als „Thalia“ 
(1785/91) und „neue Thalia“ (1792/93) in Göſchens Verlag 
fortgeführt. In Leipzig erſchien 1787 „Don Karlos, Infant 
von Spanien“, der in den im Merkur 1788 abgedruckten „Briefen 
über Don Karlos vom Verfaſſer“ ſehr geſchickt wegen des 
Schwankens in der Anlage verteidigt ward. Das Trauerſpiel, 
welches er in Bauerbach als tragiſches Familiengemälde im 
Königshauſe begonnen hatte, war durch Uebertragung der 
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Hauptteilnahme des Dichters auf Marquis Poſa zu einem po⸗ 
litiſch⸗-philoſophiſchen Gegenſtücke des Leſſingſchen Nathan ges 
worden, dem es auch in Benützung des Blankverſes ſtatt der 
bisher ausſchließlich gebrauchten Proſa nacheiferte. Statt der 
aus den Räubern ertönenden Aufforderung zur gewaltſamen 
Abwehr gewaltſamer Uebel ſpricht Poſa⸗Schiller die philoſo⸗ 
phiſche Ueberzeugung des Weltbürgers von einer ſich langſam, 
aber ſicher vollziehenden freien Bildung der Menſchheit aus; 
an die Stelle von Rouſſeaus Einfluß iſt der Montesquieus 
getreten. Auch Schiller war, als er Weimars Boden betrat, 
dem jugendlichen Sturm und Drange geiſtig entwachſen. 


14. Die Jahre des Zuſammenwirkens Schillers 
und Goethes. 
a. Schiller und Goethe. 1781 hat der Königsberger 


Philoſophieprofeſſor Immanuel Kant die „Kritik der reinen 
Vernunft“, 1790 die „Kritik der Urteilskraft“ ver⸗ 
öffentlicht. Im Juli 1789 begrüßten Klopſtocks Oden den 
„kühnen Reichstag Galliens“, mit dem „des Jahrhunderts edelſte 
That ſich zu dem Olympus emporhub“. Im Sommer 1793 
richtete Schiller von ſeiner ſchwäbiſchen Heimat aus an ſeinen 
edlen Wohlthäter, den auguſtenburgiſchen Prinzen Fr. Chr. 
v. Schleswig⸗Holſtein, die zwei Jahre ſpäter für die Horen um⸗ 
gearbeiteten „Briefe über die äſthetiſche Erziehung 


14. H. Hettner, das Ideal der Humanität (Lit. Geſch. III, 3 II.) 4. Aufl. 
beſorgt von O. Harnack. Braunſchweig 1894. — Heinr. v. Stein, Goethe u. 
Schiller, Beiträge zur Aeſthetik d. deutſchen Klaſſiker. Leipzig 1893. — Die 
erſte Sammlung von Schillers „ſämtl. Werken“, 12 Bde. mit biographiſcher 
8 beſorgte J. G. Körner 1812/15; die hiſtoriſch⸗kritiſche Ausgabe 
der „ſämtl. Schriften“, 15 Bde., K. Goedeke. Stuttgart, 1867/76: die kritif 
Geſamtausgabe d. Briefe 7 Bde. hrsgb. von Fr. Jonas. Stuttgart 1892/96. — Rud. 
Haum, die romantiſche Schule, ein Beitrag zur Geſch. d. deutſchen Geiſtes. 
Berlin 1870. — M. Bernays, Zur Entſtehungsgeſch. d. Schlegelſchen Sha⸗ 
teſpeare. Leipzig 1872 — P. 0 Jean Paul, ſein Leben u. ſeine 
Werke J. Paul u. feine Zeitgenoſſen. Berlin 1889 u. 1876. 
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des Menſchen“. Der in Frankreich unternommene Ver⸗ 
ſuch, den Notſtaat in einen Vernunftſtaat zu verwandeln, habe 
das Unvermögen und die Unwürdigkeit des lebenden Geſchlechtes 
an den Tag gebracht. Nicht Verfaſſungen, ſondern Bürger für 
dieſe habe man zu bilden. Bürgercharaktere zu ſchoffen, die 
den Staat und eine politiſche Freiheit erſt ermöglichten, die 
Widerſprüche der menſchlichen Natur auszugleichen, ſei Aufgabe 
der ſeelenbildenden Kunſt. Das deutſche Volk zu ſolchem 
Charakter zu erziehen, iſt das Ziel ſeiner Dichtung, nach⸗ 
dem er ſelbſt in der Schule der Geſchichte und Kantſchen Phi— 
loſophie ſeine Selbſterziehung errungen. Und ſo forderte er 
denn in den beiden Kritiken über Bürger, welche die Vorzüge 
von deſſen Lyrik freilich nicht genügend betonten, vor allem 
eine ethiſch⸗äſthetiſche Bildung der eigenen Perſönlichkeit des 
Künſtlers, ehe dieſer mit ſeinen Werken an die Oeffentlichkeit 
trete. Der menſchliche Charakter des Dichters drücke fein Ges 
präge den Werken auf, welche den Charakter der Zeitgenoſſen 
veredeln ſollten. Zu ſolcher Arbeit im edelſten Dienſte der 
Nation und der Menſchheit durfte er der Mitwirkung und 
Freundſchaft Goethes ſicher ſein. Durch Verbreitung beſſerer 
Begriffe, reinerer Grundſätze und edlerer Sitten zuletzt eine 
Beſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes ſelbſt herbeizuführen, 
erklärt 1795 die Ankündigung der Horen als Aufgabe der „die 
politiſch geteilte Welt unter der Fahne der Wahrheit und Schön⸗ 
heit wieder vereinigenden“ äſthetiſchen Zeitſchrift. 

Die Arbeit für Don Karlos hatte Schiller zur Beſchäf⸗ 
tigung mit der Geſchichte geführt, die er noch in Dresden in 
der ausgeſprochnen Abſicht, durch dies Studium „ein ganz 
anderer Kerl“ zu werden, ergriff. Den Ueberſetzungen in der 
von ihm nur herausgegebenen „Geſchichte der merkwürdigſten 
Rebellionen und Verſchwörungen“ vermochte er ſchon 1788 den 
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erſten (einzigen) Band ſeiner „Geſchichte des Abfalls der 
vereinigten Niederlande von der ſpaniſchen Regierung“ 
folgen zu laſſen. In Göſchens hiſtoriſchem Kalender für Da⸗ 
men ließ er 1791,93 fein zweites größeres hiſtoriſches Werk, 
die „Geſchichte des 30jährigen Krieges“, erſcheinen. 
Eine Reihe kleinerer geſchichtlicher Arbeiten brachten die von 
ihm 1790 begründete „allgemeine Sammlung hiſtoriſcher Me⸗ 
moiren“, die beiden Thalias und die Horen. An Quellen⸗ 
forſchung und Methode kann Schiller mit Möſer, dem Ver⸗ 
faſſer der osnabrückiſchen Geſchichte, ſich nicht meſſen; von 
Willkür iſt er ſo wenig wie manche zünftige Hiſtoriker frei zu 
ſprechen. Aus einem nur für die gelehrten Fachgenoſſen auf⸗ 
geſpeicherten Lehrſtoffe ſchuf er aber mit ſicherm hiſtoriſchen 
Blicke durch philoſophiſche Auffaſſung und Darſtellungskunſt die 
Geſchichte zu einem allen zugänglichen Bildungsmittel um. In 
dieſem Sinne leiten ſeine hiſtoriſchen Arbeiten die glänzende 
deutſche Geſchichtsſchreibung des 19. Jahrh. ein. 

Am 26. Mai 1789 hielt Schiller als unbezahlter Pro⸗ 
feſſor in Jena ſeine akademiſche Antrittsrede: „Was heißt, 
und zu welchem Ende ftudiert man Univerſal⸗ 
geſchichte?“ Jena war durch Wielands Schwiegerſohn, den 
Wiener Karl Leonhard Reinhold, die erſte deutſche Univerſität, 
an welcher die Kantſche Philoſophie zur Herrſchaft kam. Schiller, 
der bereits von Körner zum Studium Kants angeregt war, konnte 
ſich der allgemeinen geiſtigen Bewegung Jenas nicht entziehen. 
„Philoſophiſche Briefe“ hatte er als Julius ſchon 1787 in der 
Thalia mit ſeinem treuen Freunde Raphael-Körner ausge⸗ 
tauſcht. Das Märzheft des Merkur brachte 1789 das philo- 
ſophiſche Lehrgedicht „Die Künſtler“, in denen der bildende 
Einfluß der Künſte auf die Erziehung der Menſchhe it im 
Herderſchen Sinne — die Schönheit als ſinnliche Vermittlerin 
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der geiſtig unnahbaren Wahrheit („verſchleiertes Bild zu Sais“) 
— als Grundidee durchgeführt iſt. Auch den in der Thalia 
(1787/89) erſcheinenden Roman „Der Geiſterſeher“ ſuchte 
Schiller durch Einmengung von Philoſophie ſich ſelbſt an⸗ 
ziehender zu machen. Die neue Thalia brachte außer der 
Virgilüberſetzung in freien Stanzen (1792) eine Reihe äſthe⸗ 
tiſcher Unterſuchungen, fo 1793 die entſcheidende Abhand⸗ 
lung „über Anmut und Würde“, die Horen im 4./5. Bde. 
den Verſuch „über naive und ſentimentaliſche Dich⸗ 
tung“. War Schiller 1792 ven der ſtark an die alte Nütz⸗ 
lichkeitslehre der Poeſie erinnernden Mannheimer Rede über 
die moraliſche Wirkung einer guten ſtehenden Schaubühne zu 
einer philoſophiſcheren, freilich ſeiner perſönlichen Begabung ſich 
anpaſſenden Unterſuchung „über den Grund des Vergnügens 
an tragiſchen Gegenſtänden“ und „über die tragiſche Kunſt“ 
vorgeſchritten, ſo beendete er 1795 ſeine philoſophiſchen Unter⸗ 
ſuchungen, indem er von der Verſchiedenheit ſeiner und Goethes 
Natur ausgehend ihn als den Gegenſatz des Sentimentaliſchen 
und Naiven durch die ganze Litteratur verfolgte und den künſt⸗ 
leriſchen Gegenſatz zugleich mit einem allgemein menſchlichen 
zwiſchen Idealiſten und Realiſten in Parallele ſetzte. - 
Am 22. Feb. 1790 ſchloß der meiningiſche Hofrat Schiller 
den ihn beglückenden Ehebund mit Charlotte v. Lengefeld. Schon 
am Ende des Jahres erfolgte ſeine Erkrankung, die bald Ein⸗ 
ſchränken und Einſtellung ſeiner Lehrthätigkeit nötig machte. Lotte, 
die in der Verehrung Goethes aufgewachſen war, wünſchte von An⸗ 
fang an eine Annäherung Schillers an Goethe herbeizuführen. Als 
der mit dem Tübinger Buchhändler Joh. Fr. Cotta verabredete 
Plan einer Monatsſchrift zur Vereinigung der hervorragend⸗ 
ſten Schriftſteller Deutſchlands durch Gründung der „Horen“ 
(1795—97) verwirklicht werden ſollte, richtete Schiller am 
13. Juni 1794 den erſten Brief an Goethe. Im Aug. fühlte 
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ſich dieſer dem jüngeren Genoſſen bereits als einem entgegen⸗ 
kommenden Freunde verbunden. Ungetrübt dauerte das Verhält⸗ 
nis bis zu Schillers Tode, und 1824 begann Goethe durch Her⸗ 
ausgabe ihres Briefwechſels, als eines Schatzes für die Menſchheit, 
dem Freundſchaftsbunde das litterariſche Denkmal zu errichten. 

Der noch immer für Ausgeſtaltung des deutſchen Fürſten⸗ 
bundes thätige Herzog hatte ſeinem aus Italien zurückkehren⸗ 
den Freunde einen Wirkungskreis abgegrenzt, wie er ſeinen 
wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Neigungen entſprach, aber 
ſchwer fand ſich Goethe in die gebundenen Verhältniſſe des 
kleinen Weimar zurück. Mit Frau v. Stein kam es zum Bruche, 
da Goethe die kleine Freundin Chriſtiane Vulpius, mit der er 
ſich 1806 kirchlich trauen ließ, zu ſich ins Haus nahm. Im 
Frühjahr 1790 mußte er der zurückkehrenden Herzogin Mutter 
nach Venedig entgegenreiſen, im Herbſte Karl Auguſt nach 
Schleſien folgen. 1792 nahm er in ſeinem Gefolge am preußi⸗ 
ſchen Feldzug in der Champagne, 1793 an der Belagerung 
von Mainz teil. Unter dem Eindrucke der Kanonade von Valmy 
ſelbſt ſprach er es aus, daß ein neuer Abſchnitt der Welt⸗ 
geſchichte beginne. Nachdem er 1792 in dem mißratenen Luſt⸗ 
ſpiel „Der Großkophta“ die Verkommenheit der franzöſiſchen 
Hofgeſellſchaft, in dem unvollendeten Drama „Die Aufgeregten“ 
die politiſchen Gegenſätze im engen Kreiſe geſchildert, im „Bürger- 
general“ demagogiſche Begehrlichkeit parodiert hatte, ſuchte er 
in der Umdichtung des alten Tierepos „Reinecke Fuchs“ 
(S. 53) ſich ſatiriſch zu zerſtreuen. Für die Fortſetzung ſeiner 
„neuen Schriften“ (1792-1800 bei Unger in Berlin) nahm 
er aufs neue den älteren Roman vor, der als „Wilhelm 
Meiſters Lehrjahre“ (1795/96) vier Bde. füllte. Die gleich⸗ 
zeitig in den Horen veröffentlichten Rahmenerzählungen „Unter⸗ 
haltungen deutſcher Ausgewanderten“ mit dem „Märchen“ gaben 
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ein entſcheidendes Muſter der Novelle. Im Wilhelm Meiſter 
iſt der Abenteuererroman zu einer „Odyſſee der Bildung“ ges 
worden. Die Kulturbewegung des 18. Jahrh., in welcher das 
Bürgertum ſich eine freiere Geiſtesbildung erwarb, wird im 
Entwickelungsgange des Kaufmannsſohnes, der in der adeligen 
Natalie ſich die Lebensgefährtin gewinnt, anſchaulich. Der Adel 
und das Theater, die als Illuminaten und Roſenkreuzer wer⸗ 
benden Geheimbünde, die Herrnhutſchen Freunde der ſchönen 
Seele: durch alle Kreiſe bewegt ſich der von Philinens Sinn⸗ 
lichkeit und Mignons geheimnisvoll poetiſchem Reiz entzündete 
Held. „Wilhelm Meiſters Wanderjahre oder die 
Entſagenden“ (ein 1. Teil 1821, das ganze umgearbeitet 1829) 
enthalten neben ſelbſtändigen Novellen in der Darſtellung der 
pädagogiſchen Provinz und der zur Auswanderung ſich zu⸗ 
ſammenſchließenden Genoſſenſchaft Goethes ſozialpolitiſche Ideen, 
für deren Umſetzung ins Kunſtwerk er jedoch nicht mehr die 
genügende Geſtaltungskraft beſaß. Für die Schilderung des 
Kampfes zwiſchen Hand- und Fabrikarbeit lieferte ihm der in 
Rom gewonnene und dann nach Weimar gezogene Freund, der 
Züricher Maler und Kunſthiſtoriker Hans Heinrich Meyer, 
die Beſchreibungen. In ähnlicher Vertrautheit wie Meyer, der 
bis an beider Lebensende „aus denſelben Grundſätzen, wor⸗ 
nach“ Goethe ſelbſt urteilte, für die bildende Kunſt mit ihm 
zuſammenwirkte, und wie ſpäter der Berliner Muſiker K. Fr. 
Zelter Goethes Intereſſen teilte, hat Wilhelm v. Humboldt 
im perſönlichen Verkehre zu Jena (1794/95) Schillers philo⸗ 
ſophiſche und griechiſche Studien begleitet. Ihren Brieſwechſel 
gab Humboldt ſelbſt 1830 mit einer trefflichen „Vorerinnerung 
über Schiller und den Gang ſeiner Geiſtesentwicklung“ heraus. 

Durch Uebertragung Euripideiſcher Stücke ſuchte Schiller 
ſich auf einen neuen dramatiſchen Stil vorzubereiten. Goethes 
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„römiſche Elegien“ (1795 im 6. St. der Horen), denen im 
Muſenalmanach die „venetianiſchen Epigramme“, „Alexis 
und Dora“, „Der neue Pauſias“ folgten, führten über⸗ 
raſchend die Alten aus der Schule ins Leben des Dichters 
hinein. Allein Goethes Dichtungen in klaſſiſcher Form ſo wenig 
wie ſein Wilhelm Meiſter, Schillers philoſophiſche Abhand— 
lungen ſo wenig wie die in den Horen mitgeteilten philoſophi— 
ſchen Gedichte „Ideal und Leben“ und „Der Spazier— 
gang“ fanden Beifall. Herder lieferte zwar Beiträge für 
die Horen, aber der gegen die Kautſche Philoſophie erbittert 
kämpfende Herausgeber der „Terpſichore“, „Kalligone“, „Adra— 
ſtea“ blieb weit entfernt von einer gerechten Würdigung der 
ihm zu einſeitig formalen Schiller-Goetheſchen Kunſtrichtung. 
Als Herder, noch mit der Verdeutſchung der franzöſiſchen Faſſung 
der ſpaniſchen Cidromanzen beſchäftigt, am 18. Dez. 1803 
zu Weimar ſtarb, ſtand der „Bannerträger in dem litterari⸗ 
ſchen Freiheitskampf“ der Geniezeit den Führern der klaſſiſchen 
Vollendungszeit feindlich gegenüber. Aug. W. Schlegels in den 
Horen mitgeteilte Ueberſetzungen aus Dante und Shalſpere 
blieben unbeachtet, während das an die alten Wochenſchriften 
mahnende Charaktergemälde „Herr Lorenz Stark“ von Joh. Jak. 
Engel in Berlin dem Geſchmacke der Leſer entſprach. Entrüſtet 
brach Schiller die mit ſo großen Hoffnungen ins Leben gerufene 
Zeitſchrift mit dem 3. Jahrgange ab. Aber im zweiten Jahrgange 
feines Muſenalmanachs (1796-1800) hielten er und Goethe 
in den Diſtichen der gemeinſam verfaßten „Xenien“ Abrech⸗ 
nung mit den Zeitgenoſſen. Die in einer Maſſe gröbſter Ent⸗ 
gegnungsſchriften ſich äußernde Erregung über die ſatiriſchen 
Gaſtgeſchenke der „Sudelköche zu Weimar“ bewies, daß der 
Bruch zwiſchen der alten aufkläreriſchen Unterhaltungslitteratur 
und der von der kritiſchen Philoſophie und autiken Kunſtform 
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ausgehenden neuen Dichtung, die eine äſthetiſch-ethiſche Bil⸗ 
dung anſtrebte, in den Xenien vollzogen ward. Der Muſen⸗ 
almanach für 1798 brachte Goethe-Schillers Balladen: Braut 
v. Korinth, Schatzgräber, Gott und Bajadere, Handſchuh, 
Taucher, Polykrates, Kraniche des Ibykus, Gang zum Eiſen⸗ 
hammer; der letzte Almanach die Glocke. Daneben wieder⸗ 
holten kleinere Gedichte in Diſtichen in mannigfachen Wendun⸗ 
gen Schillers philoſophiſche Grundideen. Dem allgemeinen Ge: 
ſchmack entſprachen jedoch Chriſtoph Aug. Tiedge, der Sänger 
der moraliſchen „Urania“ (1800), und manche Mitarbeiter des 
Almanachs wie der in weicher Empfindung verſchwommene 
Naturbilder entwerfende Fr. v. Matthiſſon (1761-1831), 
der Sänger Rügens Theobul Koſegarten, Friedrike Brun, 
Amalie v. Imhoff, der Humoriſt Langbein, beſſer als der 
Herausgeber ſelbſt und ſein Weimariſcher Genoſſe. 

Goethe und Meyer ihrerſeits machten in den „Propyläen“ 
(1798/1800), denen Kunſtausſtellungen in Weimar zur Seite 
gingen, den Verſuch, auf dem Gebiete der bildenden Künſte 
ihren in Italien gewonnenen Kunſtanſichten Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen. Nach dem Mißerfolge der Propyläen traten die 
W. K. F. (Weimarer Kunſtfreunde) 1805 in dem Sammel⸗ 
bande „Winkelmann und ſein Jahrhundert“, Goethe in den An⸗ 
merkungen ſeiner Ueberſetzung von Diderots Dialog „Rameaus 
Neffe“ aufs neue der ſich feſtſetzenden romantiſchen Kunſtan⸗ 
ſchauung entgegen. Der 1797 bei einem (dritten) Beſuch der 
Schweiz entworfene epiſche Tell Goethes kam ſo wenig wie 
Schillers epiſche Pläne zur Ausführung, aber im Okt. 1797 
erſchien als Taſchenbuch „Hermann und Dorothea“. Feſt und 
klar war die nationale Pflicht der Wahrung deutſcher Eigenart 
und unſeres Beſitzes gegen die anſtürmende revolutionäre Bes 
wegung der Neufranken hier zum erſtenmale ausgeſprochen. 
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Zwar in homeriſcher Form war ein deutſches Epos in einer 
dem Volke verſtändlichen Begrenzung geſchaffen. 

Zur gleichen Zeit rüſtete ſich Schiller nach langjähriger 
Vorbildung durch Geſchichte und Philoſophie das deutſche Drama 
neu zu geſtalten. Unbillig hart brach er über ſeine eignen 
Jugendwerke den Stab. Im ſelbſtändigen Anſchluß an die 
Autike wollte er eine eigene Form ſchaffen, die zwiſchen dem 
franzöſiſchen Zwange und der mit der neuen Kuliſſenbühne un⸗ 
verträglichen Shakſpereſchen Ungebundenheit die Mitte halten 
ſollte. Den bei Abfaſſung feiner Geſchichte des 30 jährigen 
Krieges auftauchenden Plan eines Wallenſteindramas führte 
er aus in den beiden Teilen der Tragödie „Die Pikkolomini“ 
und „Wallenſteins Tod“, denen in Hans Sachſiſchen Verſen 
ein Vorſpiel „Wallenſteins Lager“ vorausging, mit dem am 
12. Okt. 1798 das neue Weimariſche Theater eingeweiht ward. 
Dem Wallenſtein (Tübingen 1800) folgte 1801 die mehr dem 
franzöſiſchen Drama ſich anſchließende „Maria Stuart“, wäh: 
rend die „Jungfrau von Orleans“ (Berlin 1802) unter der 
Einwirkung der vorangehenden Malbethbearbeitung ſich wieder 
mehr Shakſpere näherte. Noch beherrſchte in den Hofkreiſen 
Voltaires Verhöhnung der Pucelle d'Orléans die Auffaſſung 
ſo ſtark, daß der Herzog Schillers romantiſche Tragödie in 
Weimar, wohin Schiller im Dezb. 1799 übergeſiedelt war, zu⸗ 
nächſt nicht aufführen ließ. Im Mittelpunkt der deutſchen 
Dichtung blieb Karl Auguſt ſeiner Vorliebe für die franzöſiſche 
Litteratur getreu. Ihn zu erfreuen überſetzte Goethe Voltaires 
„Mahomet“ und „Tankred“, Schiller Racines „Phädra“ in 
Blankverſen für die Weimariſche Bühne, deren Leitung Goethe 
ſchon 1791 übernommen hatte. Durch Schillers eigene Dich— 
tungen wie durch feine Bearbeitungen von Malbeth, Egmont, 
Iphigenie, Nathan, Turandot, Othello ſollte der Spielplan 
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allmählich gehoben werden. Von der groß angelegten Trilogie, 
in der Goethe die Urſachen und den Verlauf der franzöſiſchen 
Revolution halb ſymboliſch vorführen wollte, ward nur der erſte 
Teil „Die natürliche Tochter“ vollendet und im April 
1803 aufgeführt, ein Monat ſpäter als Schillers kühner Ver⸗ 
ſuch, in der „Braut von Meſſina“ ein Gegenſtück zum Schick⸗ 
ſal des Sophokleiſchen Oedipus zu dichten. Den antiken Chor 
dachte er auch in den „Malteſern“, die ihn jahrelang be— 
ſchäftigten, auf die Bühne zu bringen, während er 1804 im 
Schauſpiel „Wilhelm Tell“ wenigſtens in der Rütliſzene das 
Volk als mithandelnden Chor in einer ganz neuen Art ver⸗ 
wendete, die ſich dann Kleiſt in „Robert Guiskard“ zum Vor⸗ 
bild nahm. „Demetrius“, dem ſeine letzte Thätigkeit galt 
als am 9. Mai 1805 der ſtrebende Geiſt dem durch frühe Not 
und raſtloſes Wirken lange ſchon hinſiechenden Körper ent: 
ſchwand, und der ebenfalls einen falſchen Thronbewerber be— 
handelnde „Warbeck“ waren unter einer ganzen Reihe von 
Dramenplänen die bereits am weiteſten geförderten. Tell und 
Demetrius, mit Maria Stuart und der Braut verglichen, zeigen, 
wie Schillers Drama noch in voller Weiterentwickelung be: 
griffen war. Innerhalb der von ihm geſteckten Grenzen hat 
ſich die deutſche Tragödie im weſentlichen bis heute bewegt. 
Selbſt die in R. Wagners Muſikdramen vollzogene neue Ge— 
ſtaltung der Tragödie hat Schiller bereits in einem Briefe an 
Goethe (29. Dezb. 1797) geahnt und gefordert. 

Schillers Dramen mit ihrem tiefen ſittlichen Ernſt, ihrer 
gedankenvollen und doch ſo jugendfriſchen Begeiſterung, ihrem 
Bilder und Gefühlsreichtum, vom ſichern Bühnenverſtande des 
Dichters geſtützt, mußten trotz der Nörgelei der Parteien unmit⸗ 
telbare und dauernde Wirkung auf das deutſche Volk ausüben. 
Der Lieblingsdichter und Bühnenherrſcher war jedoch und blieb 
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noch zwei Jahrzehnte über den Tod des Dichters von Glocke 
und Wilhelm Tell der ruſſiſche Staatsrat Aug. Fr. Ferdinand 
v. Kotzebue (geb. Weimar 1761). Der ebenſo gewiſſenloſe als 
gewandte, Schiller wie Iffland ſich anpaſſende Vielſchreiber hatte 
mit der rührend edlen Ehebrecherin in „Menſchenhaß und Reue“ 
(1789) und ſeinen Poſſen („Die deutſchen Kleinſtädter“, „die 
beiden Klingsberg“) langlebige Zugſtücke der deutſchen Bühnen 
geſchaffen. Die Anfeindung des „kein Deutſch verſtehenden“ 
Goethe war ein Lieblingsſport des Intriganten, der zuſammen 
mit Garlieb Merkel in dem vielgeleſenen Berliner „Freimütigen“ 
alles Platte und Niederträchtige auf Koſten des Edleren er— 
hob. Als beim Wartburgfeſte die Jugend es ihm vergolten, 
„daß du dein eignes Volk geſcholten“, gab ſelbſt der konſer⸗ 
vative Goethe in „Invektiven“ ſeiner Freude Ausdruck. Am 
23. März 1819 erdolchte der Burſchenſchaftler Karl Ludwig 
Sand in Mannheim den ruſſiſchen Spion. 

b. Die erſte romantiſche Schule. Schlegels höhniſche 
„Ehrenpforte für den Theaterpräſidenten v. Kotzebue“ bei Rück⸗ 
kehr aus ſeiner kurzen ſibiriſchen Verbannung als Antwort auf 
ſeinen „hyperboreiſchen Eſel oder die heutige Bildung“ bildete 
ein heitres Zwiſchenſpiel in dem Kampfe der romantiſchen Schule 
gegen die der Aufklärung entſtammende platte Natürlichkeit in der 
Poeſie. Der ältere von den Söhnen eines der Bremer Bei- 
träger, Auguſt Wilhelm Schlegel, (geb. Hannover 1767), war 
durch Bürger in die Litteratur eingeführt worden. 1796 heiratete 
er die verwitwete Tochter des Göttinger Prof. Michaelis, Karo: 
line Böhmer, 1798/1801 lehrte er an der Univerſität Jena. 
Sein philoſophiſch veranlagter jüngerer Bruder Friedrich hatte 
mit Geringſchätzung aller neueren Litteratur ſich in Leipzig und 
Dresden ganz dem Studium des Altertums zugewandt. In 
einer großangelegten „Geſchichte der Poeſie der Griechen und 
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Römer“ plante er ein Gegenſtück zu Winckelmanns Kunſtge⸗ 
ſchichte. Einſeitig huldigte er als Kritiker und Hiſtoriker der 
antiken Dichtung, wie ſie Goethe in der epiſchen „Achilleis“, 
der Tragödie „Helena“ (1800) und der Symbolik von „Ban: 
doras Wiederkunft“ (1808) ſprachgewaltig im Deutſchen nach⸗ 
zuſchaffen ſtrebte, wie ſie Schillers ſchwäbiſcher Landsmann Joh. 
Chr. Friedrich Hölderlin in ſeinen Oden, in dem gewaltigen 
pantheiſtiſchen Trauerſpiele „Empedokles“, in dem ſehnſuchts⸗ 
vollen Romane „Hyperion oder der Eremit in Griechen- 
land“ (1797/99) mit empfindungstiefer Schwermut ſeelenvoll 
nachbildete. 1795 war der 25 jährige Schulfreund Schellings 
und Hegels nach Jena gekommen, von 1806 bis zu ſeinem 
Tode (Tübingen 1843) brütete der Sänger Diotimas und des 
„Schickſalsliedes“ in Wahnſinn. 

Durch Goethes Dichtungen und Schillers halb geſchicht⸗ 
liche, halb philoſophiſche Gegenüberſtellung der naiven lantiken) 
und ſentimentaliſchen (modern⸗romantiſchen) Poeſie war bei Fr. 
Schlegel die Teilnahme für die Weiterentwickelung der deutſchen 
Litteratur geweckt worden. Der Aufklärungspartei entgegen, 
die Leſſing als einen der ihrigen feierte, legte der Anhänger 
Fichtes in einer Geſamtcharakteriſtik des Leſſingſchen Geiſtes 
den „großen freien Stil ſeines Lebens“ dar. Eine Umgeſtal⸗ 
tung des Lebens, unmittelbare Einwirkung auf die Geſellſchaft 
ſchwebte dem jungen, revolutionär geſinnten Fr. Schlegel ebenſo 
vor, wie zwei Jahrzehnte früher den Stürmern und Drängern. 
Der Aeſthetiker Karl Philipp Moritz, der 1785 in dem „pſy⸗ 
chologiſchen Roman Anton Reiſer“ die Drangſale ſeiner eigenen 
jugendlichen Entwickelung geſchildert, der auch als Herausgeber 
von Zeitſchriften in die Litteratur eingreifende Tonſetzer von 
Goethes Liedern und Singſpielen, Joh. Fr. Reichardt, und 
Aug. Ferd. Beruhardi hatten in Berlin bereits für die noch 
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überall angefochtene neue Goetheſche Poeſie Stimmung gemacht. 
Rahel Levin, von 1814 an die Gattin Karl Aug. Varn⸗ 
hagens v. Enſe, ſuchte für ihre Goethebegeiſterung An⸗ 
hänger zu werben. Wenn Aug. W. Schlegel, der in der Jena⸗ 
iſchen „allgemeinen Litteraturzeitung“ ſich bereits als hervor⸗ 
ragender Kritiker bewährt hatte, und Friedrich in Berlin eine 
eigene Zeitſchrift das „Athenäum“ (1798/1800) als Sammel⸗ 
platz einer neuen Partei gründeten, ſo leitete ſie bei ihrem Ein⸗ 
treten für Goethe neben der Ueberzeugung auch die Berechnung, 
Goethe und ſeinen Einfluß für ſich zu gewinnen, nachdem 
Friedrich und Karoline den Bruch mit Schiller herbeigeführt 
hatten. Statt der beſchränkten Aufklärungsmoral ſollte der 
Geiſt der Fichteſchen Philoſophie die neuzubildende Litt. be⸗ 
ſeelen, die freies Walten der Fantaſie, ſchöne Form und un⸗ 
mittelbare Lebensfriſche aus Goethe, Shakſpere, den alten 
Italienern und Spaniern zu lernen hatte. Schlegel fand in 
Berlin an Fr. Schleiermacher (von 1796 bis 1804 Prediger 
an der Charité) einen philoſophiſchen Freund und Mitarbeiter, 
nachdem er auf der Reiſe von Jena nach Berlin mit ſeinem 
Studienfreund Friedrich Leopold v. Hardenberg (Novalis) 
Rückſprache genommen hatte. 

Hardenberg (2. Mai 1772 zu Oberwiederſtedt im Mans⸗ 
feldſchen geb.) hatte während ſeiner Jenenſer Studienzeit ſich 
Schiller angeſchloſſen. Nach dem Verluſte ſeiner jugendlichen 
Braut Sophie (1797) wollte er durch bloßen Willensentſchluß 
ſeinen eignen Tod binnen Jahresfriſt erzwingen. Die wun⸗ 
derbaren „Hymnen an die Nacht“ im letzten Hefte des 
Athenäums ſind dieſem fantaſtiſchen Todesſehnen entſproſſen. 
Während er aber in Freiberg unter des berühmten Geologen 
Werner Leitung ſich in das Bergwerksgetriebe einarbeitete, 
ging ihm eine neue Liebe auf. Am 25. März 1801 iſt er 
dann zu Weißenfels in Schlegels Armen geſtorben. Durch 
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jeinen „Blüthenſtaub“ im Eröffnungshefte des Athenäums ver⸗ 
anlaßte er Fr. Schlegels und Schleiermachers 447 Frag⸗ 
mente im 2. Stücke, die in abſichtlichen Paradoxien die ro⸗ 
mantiſche Kunſt⸗ und Lebenslehre, Religion und Philoſophie 
verkündigten. Novalis hatte ſeinen zur Zeit der Kreuzzüge 
ſpielenden Roman „Heinrich v. Ofterdingen“ in Nach⸗ 
ahmung des bewunderten „Wilhelm Meiſter“ begonnen. Aber 
die neue Naturphiloſophie, wie ſie der Tübinger Stiftler Joſef 
Schelling, ſeinerſeits unter der Einwirkung des Phyſikers 
Joh. Wilh. Ritter ſtehend, ſeit 1798 in Jena vortrug, die 
Jakob Böhmeſche Myſtik und poetiſche Vorliebe für das Mittel⸗ 
alter gaben Novalis Roman bald eine ganz andere Richtung. 
Das eigentliche Weſen und die innerſte Abſicht der Poeſie ſollte 
im Ofterdingen, deſſen geſuchte „blaue Blume“ das Wahr⸗ 
zeichen der Romantik ward, ausgeſprochen werden, wie Phyſik, 
bürgerliches Leben, Handlung, Geſchichte, Politik, Liebe als In⸗ 
halt ſechs weiterer Romane beſtimmt waren. Auch als Bruch⸗ 
ſtück hat der geheimnisvolle, unwiderſtehliche Zauber des „Ofter⸗ 
dingen“ auf die ganze folgende deutſche Dichtung nachhaltig ge⸗ 
wirkt. Die mit dem Ofterdingen geiſtesverwandte, (1799 ge⸗ 
ſchriebene, erſt 1826 gedruckte) religiös-politiſche Verherrlichung 
des Mittelalters „Die Chriſtenheit oder Europa“ leitet die 
katholiſierenden Reaktionsbeſtrebungen der Romantik ein. No- 
valis geiſtliche Lieder geben einem myſtiſch innigen Glaubens⸗ 
bedürfnis dichteriſch vollendeten Ausdruck. Sie ſind in ihrer 
reinen Heilandsliebe um ſo wichtiger, als ſie mit Schleier— 
machers Belebung des chriſtlichen Gemütes „Ueber die Reli— 
gion, Reden an die Gebildeten unter ihren Verächtern“ (1799) 
zuſammentreffen. Schleiermacher aber hat auch ſeines Freundes 
Fr. Schlegel Tendenzdichtung, dem in jeder Hinſicht verun⸗ 
glückten Roman „Lucinde“ (1799), in „vertrauten Briefen“ 
eine gute Seite abzugewinnen verſucht. 
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Die eigene dichteriſche Schaffenskraft war bei beiden Brü⸗ 
dern Schlegel gering. Ihre kritiſche Kunſt bewährten ſie nach dem 
Eingehen des Athenäums in den gemeinſam herausgegebenen 
„Charakteriſtiken und Kritiken“ (1801) denen Friedrich, als er 
mit ſeiner ſpäteren Frau, Dorothea Veit, Mendelsſohns Tochter, 
nach Paris gereiſt war, 1803 die beiden Bände ſeiner Zeit⸗ 
ſchrift „Europa“ folgen ließ. Aug. Wilh. hielt durch drei 
Winter (1801/4) in Berlin öffentliche Vorleſungen, in denen 
er die Kunſtlehre der Romantik und ihre Anwendung auf die 
antike, mittelalterliche und neuere Poeſie ſyſtematiſch entwickelte. 
Zwiſchen 1797 und 1801 veröffentlichte er die Uebertragung 
von 16 Shakſpereſchen Dramen in der Form des Urbildes, 
nachdem er in drei Abhandlungen in Schillers Horen den Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Inhalt und Form der Dichtung zum 
erſtenmale nachgewieſen hatte. 1803 folgten feine Ueberſetzung 
Calderons und die lyriſchen „Blumenſträuße italieniſcher, ſpa⸗ 
niſcher und portugieſiſcher Poeſie“ Die Ueberſetzungskunſt und 
formale Ausbildung der deutſchen Dichtung hat A. W. Schlegel 
wie kaum ein anderer vor und nach ihm gefördert. 

Ihren Dichter fand die erſte romantiſche Schule in Joh. 
Ludwig Tieck. Am 31. Ma 1773 zu Berlin geb., ſtarb er, 
nachdem er den größten Teil ſemes Lebens in Dresden ver⸗ 
bracht, am 28 April 1853 ın feiner Vaterſtadt. Im Dienfte 
Nicolais hat der Sänger der „mondbeglänzten Zaubernacht“ 
zu ſchreiben begonnen, und mit ſeiner lehrhaft geiſtvollen No: 
vellendichtung (die Gemälde, Dichterleben, Vittoria Accorombona) 
kehrte er ſeit 1823 teilweiſe wieder zum Rationalismus zurück. 
Sein ganzes Leben aber durchzieht das begeiſterte Studium Shak⸗ 
ſperes. Mit der Erneuerung alter Volksbücher (Schildbürger, 
Haimonskinder, Magelone, Meluſine) und ſatiriſchen Litteratur⸗ 
komödien (der geſtiefelte Kater, Prinz Zerbino, die ver⸗ 
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kehrte Welt) begann Tieck von 1796 an ſich gegen die Auf⸗ 
klärung zu wenden. Am Athenäum beteiligte er ſich nicht, 
aber im Herbſte 1799 trat er in den romantiſchen Kreis zu 
Jena ein, zu dem auch der Norweger Henrik Steffens, 
der Naturphiloſoph und ſpätere Novellendichter, ſich hingezogen 
fühlte. In Jena gab Tieck zur Wende des Jahrh. feine „ro— 
mantiſchen Dichtungen“ heraus, deren 2. Band im 
Trauerſpiel „Leben und Tod der hl. Genoveva“ die Verherr— 
lichung des frommen Mittelalters und die zuerſt in der „Wald: 
einſamkeit“ des „blonden Eckbert“ bewährte Kunſt, Naturſtim⸗ 
mungen wieder zu geben, enthüllte. Der als Prolog zum Luſt⸗ 
ſpiel „Kaiſer Oktavianus“ (1804) gedichtete „Aufzug der 
Romanze“ gruppiert alle die dichteriſchen Elemente der Ro— 
mantik, die nun zu den ganz anders gearteten philoſophiſch— 
ſozialen hinzugekommen ſind. Im „Ritter Blaubart“ (1796) 
begann, mit den beiden Teilen des „Fortunat“ (1816) ſchloß 
Tiecks romantiſche, für die Bühne ergebnisloſe Dramendich⸗ 
tung ab. Um ſo wirkungsvoller für Litteratur und Malerei 
ward Tiecks Beſchäftigung mit altdeutſcher Kunſt, die auf An⸗ 
regung und unter entſcheidender Mitarbeit ſeines Jugendfreundes 
Heinrich Wilh. Wackenroder (1772-98) vor ſich ging. 
Die „Herzensergießungen eines kunſtliebenden Kloſter— 
bruders“ (1797) und der Roman „Franz Sternbalds Wan- 
derungen“ (1798) trafen zuſammen mit der neuen Richtung, 
wie ſie Peter Cornelius und Overbeck im deutſchen Künſtler⸗ 
kreiſe zu Rom verfochten. Tiecks Neubearbeitung der „Minne 
lieder aus dem ſchwäbiſchen Zeitalter“ (1803) erregte die Teil⸗ 
nahme des jungen Studenten Jak. Grimm für die alten Texte, 
als ſie ihm in der Bücherei ſeines Lehrers Savigny, Brenta⸗ 
nos Schwagers, zu Marburg zur Hand kamen. 

Wie das „Sternbaldiſiren“ von Goethes jugendlichem Hym⸗ 
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nus auf den Straßburger Münſter den erſten Antrieb empfangen 
hatte, ſo zeigen die unverkennbare Einwirkung ſeines „Wilhelm 
Meiſter“ außer dem „Ofterdingen“ und „Sternbald“ noch Tiecks 
„junger Tiſchlermeiſter“ (1836) Dorothea Schlegels „Floren⸗ 
tin“ und Karoline v. Wolzogens, Schillers Schwägerin, „Ag⸗ 
nes von Lilien“ (1798), die beiden Romane Eichendorffs, ja 
ſelbſt Jean Pauls Hauptwerk, der „Titan“ (1800/3). 

o. Jean Paul. In der Weltabgeſchiedenheit des Fich⸗ 
telgebirges bildete ſich der fantaſtiſche Sinn des Lehrerſohnes 
Joh. Paul Friedrich Richter (geb. Wunſiedel 21. März 
1763). In Hof beſuchte er die Schule; in Leipzig ſollte er 
Theologie ſtudieren, als 1783 „Grönländiſche Prozeſſe oder 
ſatiriſche Skizzen“ von Jean Paul die deutſche Leſewelt über⸗ 
raſchten. Trotz ſeines inneren Zuſammenhanges mit der ro⸗ 
mantiſchen Ironie und Fr. Schlegels Vorliebe für ſeine Werke 
nimmt Jean Paul, wie auch feine treffliche „Vorſchule der Aeſthe⸗ 
tik“ (1804), der romantiſchen Schule gegenüber eine ſelbſtän⸗ 
dige Stellung ein. In Weimar trat er 1796 98 als Freund Char⸗ 
lottens v. Kalb (die Titanide) in den Herderſchen Kreis und teilte 
deſſen Vorurteil gegen den Schiller⸗Goetheſchen Klaſſizismus. 
„Die unſichtbare Loge“ (1793) und „Heſperus“ (1795) hatten 
ihn bereits zum beliebteſten deutſchen Schriftſteller gemacht, als 
er, von den Frauen vergöttert, den Sommer 1801 in Berlin 
verbrachte. 1804 zog er ſich nach Bayreuth zurück, wo er in un⸗ 
ermüdetem Schaffen am 14. Nov. 1825 ſtarb. Jean Paul hat 
Humor und Empfindſamkeit, wie ſie trotz ihres oft abſtoßend 
national engliſchen Gepräges in Sternes „Tristram Shandy“ 
und „sentimental journey“ ſeit 1768 die Deutſchen entzückt 
hatten, mit farbenprächtig geſchildertem Naturempfinden, einer 
faſt beiſpielloſen Gleichnisfülle, Hamannſcher Beleſenheit und 
philoſophiſcher Bildung vereinigt. Künſtleriſcher Formenſinn 
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| hat dem ſprachmächtigen Proſaiſten, der ſich völlig unfähig 
fühlte, einen halbwegs erträglichen Vers zu bilden, gefehlt. 
Die Fülle ſeines Geiſtes und ſeiner Einbildungskraft, die treue 
Nachbildung kleinlicher Wirklichkeit, wie im „vergnügten Schul⸗ 
meiſterlein Wuz“, „Fixlein“ und „Siebenkäs“, neben über: 
ſchwänglichſten Empfindungsausbrüchen, ſein tiefes Mitfühlen 
für die Armen und Gedrückten hat ſeinen Werken, die erſt 
1826/28 in 60 Bdn. geſammelt wurden, eine heute kaum mehr 
faßbare Beliebtheit erworben. Börnes Denkrede auf ihn iſt 
ſelbſt wieder ein litterariſches Denkmal von Jean Pauls Stel⸗ 
lung und Einwirkung geworden, 


15. Die Herrſchaft der Romantik. 

Die franzöſiſche Revolution, Fichtes Wiſſenſchaftslehre und 
Goethes Wilhelm Meifter waren in den Fragmenten des Athenä- 
ums als die größten Tendenzen des Zeitalters geprieſen worden. 
Als jedoch mit der an der Geburtsſtätte der Romantik ge 
ſchlagenen Schlacht von Jena die revolutionäre Sturmflut auch 
über die bis 1806 geſicherte norddeutſche Ländermaſſe herein— 
brach, da mußte ſich zeigen, ob in jener gerühmten äſthetiſchen 
Kultur eine ſtärkende Kraft für das nationale Bewußtſein und 
den Widerſtand enthalten ſei. Nur dem perſönlichen Anſehen 
Goethes gelang fürs erſte die Erhaltung der vom franzöſi— 
ſchen Kaiſer bedrohten Univerſität Jena. 


15. M. och, Nationalität u. Nationallitteratur. Berlin 1891. — Gg. 
Brandes, Die romantiſche Schule in Deutſchland Leipzig 1887 — Hell⸗ 
mut Mielke, Der deutſche Roman d. 19. Jahrh. 2. Aufl. Braunſchweig 1896.— 
H. v. Kleiſts fämtl. Werke, hrsgb. v. Ty Zolling (N. L. Bd. 149/150); Ad. 
Wilbrandt, H. v. Kleiſt. Nördlingen 1868. — Romantiker, Hoffmann u. 
Immermann. Fade v. M. Koch (N. L. Bd 146/57, 159/60). A. v. Arnim u. 
die ihm nahe ftanden, hrsgb. v. R. Steig u. H. Grimm. Stuttgart 1894 f. — 
Goethes Werke, naturwiſſenſchaftl. Schriften, Briefe u. Tagebücher in der Wei⸗ 
mariſchen Ausgabe feit 1887: Goethes Geſpräche, hragb. v. W. v. Bieder⸗ 
ann, 10 Bde. Leipzig 1889/96. Rud. Sterners Einleitungen zu d. natur 
wiſſenſt —— Schriften (N. L. Bd. 114/17). O Harnack Goethe in d. Epoche 
ſeiner Vollendung. 0 1887. — Grillparzers ſämtl. Werke. 4. Aufl. 16 Bde. 
Stuttgart 1887. Jahrb. d. Grillparzergeſellſchaft, Wien ſeit 1891. 
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a. Patriotiſche Dichtung. Der Begründer der Wiffen- 
ſchaftslehre, der wegen angeblichen Atheismus von Jena ver⸗ 
triebene Joh. Gottlieb Fichte hielt ein Jahr nach der Schlacht 
von Jena in dem von den Franzoſen beſetzten Berlin die „Reden 
an die deutſche Nation“. Schon im Frühjahre 1806 
hatte A. W. Schlegel ſtatt träumeriſchen Formenſpieles eine 
wache, unmittelbare, energiſche und beſonders eine patriotiſche 
Poeſie gefordert. Bilder aus der deutſchen Geſchichte, wo gleiche 
drohende Gefahren durch Biederſinn und Heldenmut überwunden 
wurden, ſollten in ſpielbaren hiſtoriſchen Schauspielen vorge: 
führt werden. Wenn der preußiſche Küraſſirleutnant Friedrich 
Baron de la Motte Fouque 1808 mit ſeinem Fichte ge— 
widmeten Heldenſpiel „Sigurd der Schlangentöter“, dem 1. Teile 
der ſchon 1810 folgenden Nibelungentrilogie „Der Held 
des Nordens“, dem Verlangen ſeines Lehrers Schlegel ent⸗ 
ſprechen wollte, blieb die Ausführung freilich hinter den drama⸗ 
tiſchen Anforderungen zurück Aber der vaterländiſchen Be⸗ 
geiſterung, die Fouqués Erweckung der nationalen Heldenſage 
hervorrief, hat Th. Körner jubelnd Ausdruck gegeben. Nach⸗ 
dem Fouqus 1811 aus des alten Paracelſus Lehren von Elemen⸗ 
targeiſtern fein reizendes Proſamärchen „Undine“ geftaltet 
hatte, bildete er in dem die Ritterwelt idealiſierend erfaſſenden 
Romane „Der Zauberring“ (1813) den von Novalis begonne⸗ 
nen hiſtoriſchen Fantaſieroman weiter. Von der plumpen Roheit 
des von Spieß, Cramer, Vulpius a. a. gepflegten Ritterromans 
wie von des Hallenſer Militärpfarrers Aug. Lafontaine ver: 
breiteten tugendſamen Liebesromanen richtete er den Blick auf 
die eigene kraftvolle Vorzeit. Die aus ſeinen zahlloſen Dichtungen 
überall hervorblitzende Luſt am edlen Kriegeshandwerk zündete 
in der Jugend, an deren Spitze der Dichter feloft ſich 1813 als 
erſter Freiwilliger in ſeinem Gutskreiſe Neunhauſen meldete. 
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Das hiſtoriſche Drama, an dem Fouqus und Tieck ſich 
vergeblich mühten, der deutſchen Bühne zu ſchaffen, fühlte ein 
Gewaltigerer als ſeinen Lebensberuf. Gleich Fouqus hatte Bernd 
Heinrich Wilh. v. Kleiſt (geb. Frankfurt a. O. 18. Okt. 1777) 
als preußiſcher Offizier in den Rheinfeldzügen gefochten und 
dann ſeinen Abſchied genommen. Als er 1803 endlich mit ſeinem 
Trauerſpiel „Die Familie Schroffenſtein“ hervortrat, die das 
Romeo⸗ und Juliathema im Ritterkoſtüme durchführte, hatte er 
ſchon qualvolle Kämpfe um den höchſten dramatiſchen Lorbeer 
hinter ſich, den ihm eine Verſchmelzung der Aeſchyleiſchen und 
Shakſpereſchen Tragödie erringen ſollte. Nur Außerordent⸗ 
liches wollte ihm genügen. Mit ſeinen Hoffnungen geſcheitert 
hatte er eine kleine Beamtenſtellung in Königsberg angenommen. 
Die ernſt myſtiſche Dramatiſierung des von Plautus und 
Moliere als leichtfertigen Komödienſtoff behandelten „Amphi⸗ 
tryon“, wahrſcheinlich auch das beſte deutſche Luſtſpiel in Verſen, 
der in der Schweiz begonnene „Zerbrochene Krug“ ſind 
in Königsberg vollendet worden. Und in der Tragödie von 
der den geliebten Achilles tötenden Amazonenkönigin „Pen⸗ 
theſilea“ (1808) ergoß ſich aller Schmerz und Glanz ſeiner 
Seele. Sie ſpiegelte ſein eignes Ringen um die Ausführung 
der Normannentragödie „Robert Guiskard“ ab. In Königs⸗ 
berg begann Kleiſt auch ſeine Novellendichtung, aus der die groß⸗ 
artigſte aller deutſchen Novellen, die Geſchichte von „Michael 
Kohlhaas“, der im Kampfe um ſein verweigertes Recht zum 
Verbrecher wird, hervorragt. Das Jahr 1807 brachte dem 
Dichter franzöſiſche Kriegsgefangenſchaft. Befreit gründete er 
in Dresden im Vereine mit dem romantiſchen Politiker und 
Konvertiten Adam Müller 1808 die Zeitſchrift „Phöbus“, in 
der er Szenen aus „Pentheſilea“ und dem märchenhaften Ritter⸗ 
ſchauſpiel „Das Käthchen v. Heilbronn“ veröffentlichte. 
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Am 2. März 1808 ward der „Zerbrochene Krug“ in Weimar 
ausgeziſcht. Oeſterreichs Erhebung von 1809 erfüllte auch Kleiſt 
wie ſo viele mit Hoffnung. Freilich die Berliner Zenſur, die 
1809 aus Fr. Schlegels „Gedichten“ das Gelübde zur Rettung 
des Vaterlandes ausſchneiden ließ, hätte Kleiſts zum Ver⸗ 
nichtungskampf gegen die Franzoſen auffordernde Gedichte und 
ſeinen Nationalkatechismus ſo wenig geduldet, wie die Ver⸗ 
öffentlichung ſeiner „Hermannsſchlacht“ geſtattet wurde. 
Kleiſt gab der Dichtung vom erſten Retter deutſchen Volks⸗ 
tums die unmittelbare Beziehung auf die Gegenwart. Zu ſpät 
traf er ſelber bei Aſpern ein. An ein Attentat gegen Napoleon 
ſcheint er darauf ernſtlich gedacht zu haben. Nach dem Frieden 
von Wagram friſtete er durch die Berliner „Abendblätter“ ſein 
gebrochenes Daſein. Noch einmal raffte er ſich zum letzten 
Liede auf. Aber ſein „Prinz v. Homburg“, die Verherr⸗ 
lichung des preußiſchen Soldatenſtaates und Pllichtgefühls, 
das alle ſelbſtſüchtige Schwachheit überwindet, erregte am 
Hofe Mißfallen; noch nach Jahrzehnten blieb die Aufführung 
in Preußen verboten. Ein höchſtes Muſter deutſchen Hiſtorien⸗ 
dramas war geſchaffen, aber ſeinem Dichter blieb, um, wie 
ſeine Freundin Rahel ſchrieb, „das Unwürdige nicht zu dulden“, 
nur der letzte Ausweg. Am 21. Nov. 1811 hat ſich Preußens 
größter Dichter am Wanſee bei Potsdam erſchoſſen. Tieck ver⸗ 
danken wir die Erhaltung ſeiner Dichtungen. Von ſeiner Aus⸗ 
gabe der „Geſammelten Schriften“ (1826) an hat ſich Kleiſts 
Ruhm wachſend ausgebreitet, während des Königsbergers Fr. 
L. Zacharias Werner von ſeinen Zeitgenoſſen bewunderte 
Dramen trotz Werners hervorragender Begabung kaum noch 
in der Litteraturgeſchichte fortleben. Gleich ſeine beiden erſten 
Dramen „Die Söhne des Thals“ (1803) und „Das Kreuz 
an der Oſtſee“ hatten einen der „Familie Schroffenſtein“ ver⸗ 
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ſagten Beifall gefunden. Iffland brachte ſeinen höchſt unge⸗ 
ſchichtlichen „Luther oder die Weihe der Kraft“ auf die Berliner 
Bühne. Am 24. Febr. 1810 ließ Goethe Werners einaktige 
Tragödie „Der vierundzwanzigſte Februar“ in Weimar 
aufführen. Die Schickſalstragödien Chr. Ernſt v. Houwalds 
und des Weißenfelſer Advokaten Adolf Müllner „Schuld“ 
(1812) und „König Yngurd“ (1817) haben Werners ſtimmungs⸗ 
und kraftvoll durchgeführten Einfall in ein albernes Syſtem 
verzerrt. Werner ſelbſt iſt in Rom zum Katholizismus über⸗ 
getreten und als Prieſter 1823 in Wien geſtorben. 

Goethe, der ſeit Schillers Tod vereinſamt das Weimarer 
Schauſpiel durch Löſung großer Aufgaben zu heben ſuchte, em⸗ 
pfand ſtörend den Mangel neuer deutſcher Bühnendichtungen, dem 
er ſeit 1811 durch das Wagnis Calderonſcher Aufführungen in 
Schlegels und Gries' Uebertragung etwas abzuhelfen ſuchte. 
Von des märkiſchen Landedelmanns L. Fr. Achim v. Arnim 
(1781-1831) zahlreichen Dramen („Halle und Jeruſalem“ 
1809, „Der falſche Waldemar“, „Der Auerhahn“, „Die 
Gleichen“) eignete ſich kein einziges für die Bühne, und nicht 
beſſer ſtand es mit ſeines Freundes Klemens Maria Brentano 
geiſtſprühendem Shakſperiſierendem Luſtſpiele „Ponce de Leon“ 
(1804) und hiſtoriſch⸗romantiſcher Tragödie „Die Gründung 
Prags“ (1814), dem ſpäter in Grillparzers „Libuſſa“ geftalteten 
Geſchichtsſtoffe. Arnim hatte kürzere, Brentano als Student 
längere Zeit in Jena mit den Führern der erſten romantiſchen 
Schule verkehrt, im Frühjahre 1805 ſtanden fie ſelbſt in Heidel⸗ 
berg im Mittelpunkte einer neuen, der zweiten roman— 
tiſchen Schule. Zwiſchen 1805 und 1808 gaben ſie drei Bde. 
alter deutſcher Lieder „Des Knaben Wunderhorn“, heraus, 
1808 Arnim die „Zeitung für Einſiedler“. Weckung 
des nationalen Sinnes durch Erſchließen der eignen Vergangen⸗ 
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heit und Volksart war das Ziel der Heidelberger Romantiker. 
In dem Sinne gab der Koblenzer Joſef Görres, der in Heidel- 
berg die erſten Vorleſungen über altdeutſche Poeſie hielt, „Die 
teutſchen Volksbücher“ heraus. Er, der erſt für die franzöſiſche 
Republik Begeiſterte, hat im Studium der altdeutſchen Poeſie 
die vaterländiſche Geſinnung gewonnen, die er dann im „Rheini— 
ſchen Merkur“ fo gewaltig bethätigte. Im Heidelberger Ro: 
mantikerkreiſe hat ſich nach dem Urteile des Freiherrn vom Stein 
„ein gut Teil des deutſchen Feuers entzündet, welches ſpäter 
die Franzoſen verzehrte“. Die beiden ſchleſiſchen Freiherrn 
v. Eichendorff waren Görres' Schüler. An der Einſiedler— 
zeitung beteiligten ſich Jak. und Wilh. Grimm, die ſchwäbiſchen 
Dichter Juſtinus Kerner und Ludwig Uhland. In der Ein- 
leitung zum Wunderhorn bekannte Arnim ſich zum Glauben 
an eine Wiedergeburt Deutſchlands aus dem lebendigen Reich⸗ 
tum unſeres Volkstums heraus. Als höchſte Luſt und Ehre 
wünſchte er die Waffenübung aller, wie Fouqus 1808 im „Ge⸗ 
ſpräch zweier preußiſcher Edelleute“ die allgemeine Volksbewaff— 
nung forderte. Mit der Hoffnung auf den Kampf für das be⸗ 
drängte deutſche Vaterland mit Rat und That ſchloß Arnim 1810 
ſein Zeitbild, den poeſievollen Roman „Armut, Reichtum, Schuld 
und Buße der Gräfin Dolores“. Zwiſchen verſchiedenen No— 
vellenſammlungen veröffentlichte er 1817 den halb geſchichtlich 
halb ſymboliſch⸗fantaſtiſchen Roman aus dem Beginne der Re⸗ 
formation: „Die Kronenwächter“. Der nur entworfene zweite 
Teil ſollte darſtellen, wie durch geiſtige Bildung die ſeit den 
Hohenſtaufen verlorne Krone Deutſchlands wieder errungen werde. 

Von der Fichte⸗Schleiermacherſchen Philoſophie des „Athe⸗ 
näums“ ſtand die germaniſtiſche Romantik der Heidelberger frei⸗ 
lich weit ab. In der unbedingten Verehrung Goethes, der das 
„Wunderhorn“ als Volksbuch in jedem Hauſe zu ſehen wünſchte, 
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übertrafen Arnim und die Brüder Grimm ihre kritiſchen Vor⸗ 
gänger. Eben im Unglücksjahre 1806 hatte Goethe die erſte 
zuſammenfaſſende Sammlung ſeiner „Werke“ (12 Bde.) im 
Cottaſchen Verlage begonnen. Hatte Schelling bereits aus dem 
Fauſtfragmente von 1790, das der unabläſſig feine Vollendung 
fordernde Schiller den Torſo des Herkules nannte, die Frifch- 
heit eines neuen Lebens entquellen ſehen, ſo fand der Hiſto— 
riker Barthold G. Niebuhr in dem 1808 vollendeten I. Teile 
des „Fanſt“ den Inbegriff ſeiner Ueberzeugungen und Gefühle, 
Arndt und Jahn nannten 1810 Goethe den deutſcheſten Dichter. 
Er aber trug ſich im Sommer 1808, als er an einem deut⸗ 
ſchen Volksbuche arbeitete, mit dem Plane, nach Weimar eine 
Verſammlung ausgezeichneter deutſcher Männer zu berufen zur 
Beratung, wie das uns einzig noch als Nation bewahrende 
Band deutſcher Kultur und Litteratur feſt zuſammenzuziehen ſei. 
Sprache u. Litteratur hatte der ſchweizeriſche Hiſtoriker Johannes 
v. Müller 1807 als unſern noch einzigen Beſitz bezeichnet. 
Aber das ſiegreiche Frankreich huldigte in Frau v. Stasls Buche 
„de l'Allemagne“, das die Napoleoniſche Polizei unterdrückte, 
der Ueberlegenheit dieſer deutſchen Philoſophie und Dichtung. 

Und als der König 1813 endlich aufrief „zum fröhlichen 
Jagen“, da bewährte die deutſche Jugend durch die That, daß 
Schillers Mahnung, alles an die Ehre der Nation zu ſetzen, 
den Kampf fürs Vaterland als gut und heilig zu beſtehen, 
keine markloſe Schönrednerei geweſen. Bei den Lützowern ſtellte 
der Turnvater Fr. Ludwig Jahn eigene Liederbücher zuſammen. 
DerSohn von Schillers treueſtem Freunde, Karl Theodor Körner, 
der nach unbedeutenderen Luſtſpielen ſoeben in ſeiner Tragödie 
„Zriny“ die Aufopferung fürs Vaterland auf der Wiener 
Bühne verherrlicht hatte, vereinte „Leyer und Schwert.“ 
Am 26. Aug. 1813 ift der Sänger und Mitkämpfer von „Lützows 
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wilder verwegener Jagd“ im Gefecht bei Gadebuſch gefallen. 
Wenn Körners Name und ſchwungvolle „Freie deutſche Lieder“ 
die Kriegslyrik der Befreiungskämpfe am glänzendſten vertreten, 
ſo dürfen Kleiſts grimme Haſſeslieder und Ernſt Moritz Arndts 
(auf Rügen 1769 geb., geſt. als Prof. zu Bonn 1860) „Lieder 
für Teutſche“ und „Deutſche Wehrlieder“ mit ihrer feſten Männ⸗ 
lichkeit und ſchlichten Frömmigkeit doch als ein treuerer Aus⸗ 
druck der Volksſtimmung gelten. Wie Attinghauſens Mahnung 
klang auch Arndts Frage nach „des Deutſchen Vaterland“ bis 
1870 durch des zerſplitterten Volkes Feſt⸗ und Werkeltage hin⸗ 
durch. Erſt die romantiſche Dichtung ließ die vergeſſene deutſche 
Kaiſerherrlichkeit wieder als Wunſchhort vor der Nation auf⸗ 
leuchten. Der Sänger der „Deutſchen Städte“, der Tilſiter 
Max v. Schenkendorf, deſſen Dazwiſchentreten die Marien⸗ 
burg rettete, erwarb ſich mit feinen „Gedichten“ (1815) den Namen 
des Kaiſerherolds. Die romantiſchen Dichter Steffens, Fouqus, 
Graf Loeben, v. Heyden, Varnhagen, Fr. Förſter, Häring, Eichen⸗ 
dorff, Wilh. Müller, Ernſt Schulze, Immermann ſtanden 
neben den Germaniſten Schmeller u. Maßmann, dem ſternbaldi⸗ 
ſierenden Maler Philipp Veit, Dorothea Schlegels Sohn, und 
Ludwig Grimm in Reih und Glied. Arndt, der unermüdlich in 
zündenden Flugſchriften den zuerſt im Göttinger Hain als deut⸗ 
ſchen Strom gefeierten Rhein als „Deutſchlands Strom, aber 
nicht Deutſchlands Grenze“ forderte, war der Hilfsarbeiter des 
Freiherrn vom Stein. Selbſt A W. Schlegel machte den Feldzug 
im Hauptquartiere mit, wie Friedrich es ſchon 1809 gethan hatte. 
Arnim ſuchte als Leiter des von Niebuhr gegründeten „Preußi⸗ 
ſchen Korreſpondenten“ zu wirken; Görres“ „Rheiniſcher Mer- 
kur“ erwarb ſich die ehrende Bezeichnung der fünften Groß⸗ 
macht. Die Stolbergs ſchrieben ihre warmherzigen, „vaterländi⸗ 
ſchen Gedichte“, Brentano ſeine kriegeriſchen Feſtſpiele „Am 
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Rhein, am Rhein“ und in Anlehnung an Wallenſteins Lager 
„Viktoria und ihre Geſchwiſter“. Auf Ifflands Anregung dich⸗ 
tete Goethe zur Siegesfeier für die Berliner Bühne „Des 
Epimenides Erwachen“. 

b. Der alte Goethe. Den deutſchen Kräften im Kampfe 
gegen Napoleons dämoniſche Größe mißtrauend war Goethe nur 
zögernd dem nationalen Aufſchwunge gefolgt. Eine Befreiung, die 
ſtatt der Franzoſen Koſacken und Baſchkiren nach Deutſchland 
zog, weckte ihm ſchon bald nach dem Leipziger Siege Bedenken. 
Der Wiener Kongreß entlockte ſelbſt dem politiſch ſo zaghaft 
Vorſichtigen zürnende Verſe. Dem Franzoſenhaſſe, den er ent⸗ 
ſchieden mißbilligte, ſetzte er ſeine Bemühungen um den Fort⸗ 
ſchritt der deutſchen Kultur entgegen. Die Naturſtudien, wie 
ſie ihn ſeit den erſten Weimarer Jahren beſchäftigten, hatten 
ihn ſchon 1791 von den morphologiſchen Unterſuchungen, welche 
die Tier⸗ und Pflanzenwelt umfaßten, zur Optik geführt Die 
Reiſen in die böhmiſchen Bäder regten immer von neuem zu 
mineralogiſchen Sammlungen, geologiſchen Beſtimmungen an. 
und 1817—24 gab er eme eigene Zeitſchrift „Zur (Morpho- 
logie) Naturwiſſenſchaft überhaupt“ heraus. 1810 konnte er 
ſein mühſam errichtetes Hauptwerk „Zur Farbenlehre“ veröffent- 
lichen. Die Phyſiker haben ſeine Theorie verworfen, in der 
hievon unabhängigen „Geſchichte der Farbenlehre“ hat er 
feine ganze Auffaſſung der Geiſtesgeſchichte miedergelegt, das 
liefſinnigſte, das er in Proſa überhaupt geſchrieben. Von einer 
naturwiſſenſchaftlichen Thatſache ging Goethe auch bei Schil- 
derung ſittlicher Vorgänge aus, als er 1809 in ſeinem Roman 
„Die Wahlverwandtſchaften“ Leidenſchaft und ſittliches Ent⸗ 
jagen innerhalb der ihm als Grundlage aller Kultur unantaſt⸗ 
baren ehelichen Schranken in Kampfe zeigte. Durch Aufnahme 
der autobiographiſchen Schriften und der zuerſt in den Horen 
erſchienenen Ueberſetzung „Benvenuto Cellinis“ brachte er die 


Nalurſtudien. Wahlverwandlſchafleu. Divan. Kuuſt u. Altertum. 221 


2. Sammlung ſeiner „Werke“ (1815/19) auf 20 Bde. Das 
Studium der -orientalifchen Poeſie in Joſef v. Hammer-Purg⸗ 
ſtalls Ueberſetzung von „Hafis Divan“ (1812/13) regte den 
64 jährigen zu neuer Liederdichtung an. Am 21. Juni 1814 
ſchrieb er das erſte der Gedichte, die 1819 als „Weſtöſtlicher 
Divan“ mit Noten zu „beſſerem Verſtändnis“ erſchienen ſind. 
Die orientaliſchen Formen (Ghaſeln) ſelbſt haben erſt etwas 
ſpäter Rückert und Platen eingeführt. Friedrich Boden— 
ſtedts „Lieder des Mirza Schaffy“ haben ſeit 1851 mit ihren 
zahlloſen Auflagen als verflachende Nachahmung Goethes Dich—⸗ 
tung an Erfolg überboten, während des Nürnbergers Gg. Fr. 
Daumer „Hafis“ (1846) nicht die verdiente Beachtung fand. 

Im Juli 1814 und wieder im Frühjahre 1815 hatte Goethe 
ſeine Vaterſtadt und das Rheinufer beſucht. Der heitere Ver⸗ 
kehr mit der dichteriſch begabten Marianne v. Willemer rief 
die Suleikagedichte des Divans hervor, wie die tiefere Neigung 
zu Ulrike v. Levetzow 1823 in Karls: und Marienbad die lyriſche 
„Trilogie der Leidenſchaft“ entſtehen ließ. Die Eindrücke in 
den Rhein⸗ und Maingegenden“ drängten zu Aufzeichnungen, 
und aus ihnen ging 1816 das erſte Heft einer neuen Zeit⸗ 
ſchrift „Ueber Kunſt und Altertum“ hervor. Durch 
Sulpiz Boiſſerée, der ſich das Verdienſt der erſten Anregung 
zum Ausbau des Kölner Doms erwarb, ward Goethe den roman⸗ 
tiſchen Kunſtbeſtrebungen freundlicher geſtimmt. In „Kunſt und 
Altertum“ ſuchte er den verſchiedenſten Beſtrebungen in Poeſie 
und bildender Kunſt gerecht zu werden. Ohne den eignen 
Charakter, wie ja vor allem Schillers und ſeine eigne Dichtung 
ihn der deutſchen Litteratur verliehen, einzubüßen, ſollten wir 
eine Weltlitteratur in deutſcher Sprache ſchaffen. Längſt hatte 
Goethe eine erhabene thatkräftige Reſignation ſich gebildet. 
Ein langes Leben und Streben hatte ihm die Unzulänglichkeit 
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aller Einwirkung auf die menſchliche Beſchränktheit gelehrt, 
aber raſtlos an der eigenen und der Menſchheit Bildung zu 
arbeiten, war ihm Lebensinhalt geworden. Das Ergebnis ſeiner 
Arbeit begann er 1827 in der nach ſeinem Tode (22. März 
1832) auf 60 Bde. anwachſenden „Ausgabe letzter Hand“ zu 
ordnen. Bis zuletzt beſchäftigte den Dichter die in der Straß⸗ 
burger Studentenzeit zuerſt ihn ergreifende Puppenfabel des 
Volksbuches der Reformation. 1790, 1808, 1832 ſind Frag⸗ 
ment, I., II. Teil ſeiner einheitlichen Lebensdichtung, des Fauſt, 
des größen deutſchen Nationalgedichtes, hervorgetreten. Erſt 
ſeit 1870 begann das Verſtändnis für die hohe Symbolik und 
dichteriſche Fülle auch des II. Teiles. Durch eigene That⸗ 
kraft ſich von Mephiſtos Leitung immer mehr befreiend durch⸗ 
ſchreitet Fauſt die große Welt der Geſchichte, Kunſt und des 
öffentlichen Lebens, wobei er im Wirken für den Nächſten die 
eigene Erlöſung von Schuld und Qual, im Ausblick auf die 
Entwickelung der Menſchheit Befriedigung ſchmerzvollen Stre⸗ 
bens ſich erringt. Mit dem Dichter iſt fein Werk gewachſen. 
Von der traulichen Enge des bürgerlichen Trauerſpiels (Gret⸗ 
chen), in dem der Stürmer und Dränger den demütigenden 
Gegenſatz ſchrankenloſer Geiſtes- und Sinnenſehnſucht zu menſch⸗ 
licher Kleinheit empfindet, ſteigert es ſich im Irren, Ringen und 
Siege des ſymboliſchen Helden zum Abglanze des ganzen 
unendlichen Menſchheitsſchickſals. 

Mit dem Divan, der Zeitſchrift „Kunſt und Altertum“, 
dem Griechentum (Helena), Mittelalter und Neuzeit (Eupho⸗ 
rion⸗Byron) verſöhnenden Fauſt flieht Goethe ſelbſt auf dem 
Boden der Romantik, deren Kämpfe in Italien und Frankreich 
er teilnehmend verfolgte. Wenig einverſtanden zeigte er ſich 
dagegen in den Reimen der „Zahmen Kenien“ und von „Sprich⸗ 
wörtlich“ mit den in Deutſchland in⸗ und außerhalb der Litte⸗ 
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ratur herrſchenden Strömungen. Eine unerſchöpfliche Weis⸗ 
heits⸗ und Erfahrungsfülle auf allen Lebensgebieten legte er 
in den „Sprüchen in Proſa“ nieder. Ihm ſelbſt hat „die Si⸗ 
bylle der romantiſchen Schule“, Arnims Witwe und Kl. Bren⸗ 
tanos Schweſter Bettina 1835 in „Goethes Briefwechſel 
mit einem Kinde“, der ſchönſten Dichtung der Romantik, ein 
wunderſames Denkmal geſtiftet. Nicht einen wirklich geführten 
Briefwechſel, ſondern Goethe, wie der Verehrte ſich in ihrem 
fantaſie⸗ und liebereichen Gemüte abſpiegelte, wollte fie in ihrer 
Dichtung und Wahrheit miſchenden Art vorführen. Aehnlich 
ftellte fie 1843 die Frau Rätin Goethe in „Dies Buch gehört 
dem König“ mit Humor und Liebe leibhaftig dar. Wie ſie 
ſelbſt unermüdlich thätig das Elend zu lindern ſuchte, forderte 
ſie im „Königsbuch“ ſoziale und politiſche Reformen. Anre⸗ 
gend und begeiſternd wirkte ſie in Berlin bis zu ihrem erſt 
1859 erfolgten Tode. 

c. Nach den Befreiungskriegen. Die Hoffnungen, mit 
welchen das deutſche Volk, das in aller Bedrängnis keinen 
Augenblick in der Treue gegen ſeine angeſtammten Fürſten ge⸗ 
wankt hatte, einer freien und nationalen Geſtaltung ſeiner ſtaat⸗ 
lichen Verhältniſſe entgegenſah, wurden nach dem Wartburg⸗ 
feſte aufs ſchmählichſte getäufcht. Ein friſcher Auſſchwung konnte 
zur Zeit der Verfolgungen der deutſchen Burſchenſchaft und 
Metternichſchen Unterdrückung im nationalen Leben nicht ge⸗ 
lingen. Als ernſter Beobachter hat K. Immermann in 
ſeiner 1823 begonnenen, 1836 abgeſchloſſenen Nachahmung des 
Wilhelm Meiſter „Die Epigonen“-Zeit und ihren Druck 
geſchildert. Brentano, der ſchon vor 1813 die Vollendung 
feines großangelegten myſtiſch-religiöſen Epos „Die Romanzen 
vom Roſenkranz“ aufgegeben hatte, ſchuf nach 1817 noch die 
echt volkstümliche tragiſche „Geſchichte vom braven Kaſperl 
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und dem ſchönen Annerl“. Dann aber wandte er ſich einer 
ſo weltſcheuen katholiſchen Frömmigkeit zu, daß nicht erſt ſein 
Tod (Aſchaffenburg 1842) ihn der Litteratur entriß. Nur 
widerſtrebend hatte er 1838 ſein Märchen „Gockel, Hinkel, 
Gackeleia“ wiedererzählt. Erſt 1847 kam die Sammlung ſeiner 
„Märchen“ heraus. Fr. Schlegel hatte nach ſeinem Ueber— 
tritt zum Katholizismus in Wien eine Auſtellung gefunden. 
Seine dort 1812 gehaltenen Vorleſungen über „Geſchichte der 
alten und neuen Litteratur“ erinnerten noch hie und da an den 
Romantiker von 1798. Als er 1829 ſtarb, war er geiſtig 
längſt im Dienſte Metternichs verkommen. A. W. Schlegel 
gab in den 1809/11 gedruckten Wiener „Vorleſungen über dra⸗ 
matiſche Kunſt und Litteratur“ ein Muſter umfaſſender littera⸗ 
turgeſchichtlicher Betrachtung. Nach feiner Auſtellung als Pro⸗ 
feſſor in Bonn (geſt. 1845) wandte er ſich ganz den von feinem 
Bruder 1808 für Deutſchland eröffneten indiſchen Studien zu. 

Des Göttinger Privatdocenten Ern ſt Konrad Fr Schulze 
preisgekrönte romantiſche Erzählung „Die bezauberte 
Roſe“ iſt erſt in feinem Todesjahre (1817), ſein gleichfalls 
im Stanzen geſchriebenes chriſtliches Ritterepos „Cäcilia“ aus 
ſeinem Nachlaß erſchienen. Auch der genialſte Proſaerzähler 
Ernſt Theodor Amadeus (Wilh.) Hoffmann (geb. Königsberg 
1776), der erſt 1814 mit ſeinen „Phantaſieſtücken in Callots 
Manier“ hervortrat, iſt ſchon 1822 als Kriminalrichter in 
Berlin geſt. Als der preußiſche Regierungsrat in Warſchau durch 
den Verluſt der polniſchen Provinzen brotlos geworden war, 
ging er, der ebenſo Muſiker und Maler wie Dichter war, als 
Muſikdirektor ans Bamberger Theater, dann nach Leipzig und 
Dresden, wo er als Augenzeuge feine „Viſion auf dem Schlacht⸗ 
felde bei Dresden“ ſchrieb. Nach feiner Rückkehr in die Ges 
fangenſchaft des Geſchäftslebens brachte er in Berlin ſeine 
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Oper „Undine“ zur Aufführung. 1815 erſchienen die glühend 
tollen „Elixire des Teufels“, 1819 die Rahmenerzählungen der 
„Serapionsbrüder“ nach dem Muſter von Tiecks Samm⸗ 
lung „Phantaſus“ (181217), 1820/22 die „Lebensanſichten 
des Katers Murr“. Hoffmann weiß die unmittelbare Wirk⸗ 
lichkeit und Geſchichtsbilder („Meiſter Martin“, „Doge und 
Dogereſſa“) ſcharf zu erfaſſen; aber in das wirkliche Leben 
hinein miſcht er ſchwindelerregend die tollſten Ausgeburten der 
Fantaſie. Die „Nachtſeite der Natur“, für die Gotthilf Hein⸗ 
rich v. Schuberts myſtiſche Naturphiloſophie die dem Geheim⸗ 
nisvollen ſtets entgegengebrachte neugierige Teilnahme geweckt 
hatte (1808), verlieh Hoffmanns Erzählungen in Deutſchland 
und Frankreich dauernde Anziehungskraft. Geiſtſprühend und 
fantaſiebegabt, ein Erzählertalent, wie kaum ein zweites in der 
ganzen deutſchen Litteratur vorhanden, vermochte er doch nicht 
ſeine Werke „zu einer reinen Kultur“ emporzuheben. Er ver⸗ 
tritt die „Nacht und Grabdichter“, welche Goethe im Mas⸗ 
kenzuge des Fauſt verſpottete. In Hoffmanns Todesjahr ver⸗ 
öffentlichte der Breslauer Wilh. Heinrich Häring als Willi⸗ 
bald Alexis ſeine metriſche Ueberſetzung von Walter Scotts 
„Jungfrau vom See“. An Scotts geſchichtlichen Romanen, 
welche ſeit dem namenloſen Erſcheinen des „Waverley“ (1814) 
die erzählende Litteratur beherrſchten, hat Alexis gelernt. Aber 
erſt nach Jahre hindurch betriebener Novellendichtung iſt er mit 
tüchtigen Romanen aus der brandenburgiſchen Geſchichte („Der 
Roland von Berlin“ 1840, „Die Hoſen des Herrn v. Bredow“ 
1846, „Iſegrim“ 1854) hervorgetreten. Schon 1826 errang 
Karl Spindler aus Breslau mit ſeinem Geſchichtsromane 
„Der Baſtard“ den erſten, durch den „Juden“ und „Jeſuiten“ 
(1829) geſteigerten Erfolg. Bis in den Anfang der vierziger 
Jahre war Spindler der beliebteſte Romanſchriftſteller * 
Koch, Geſchichte der deutſchen Litteratur. 
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lands. Bis heute in der Gunſt der Leſer unerſchüttert aber er⸗ 
hielt ſich nur des Schwaben Wilh. Hauff „Romantiſche Sage 
aus der württembergiſchen Geſchichte Lichtenſtein“ (1826). 
Neben Hauffs Novellen und Märchen ſind auch die humoriſti⸗ 
ſchen Novellen des Magdeburgers Heinrich Zſchokke, der in 
der Schweiz eine neue Heimat fand, hervorzuheben. Zſchokkes 
„Stunden der Andacht“ (1809 16) blieben lange ein weitver⸗ 
breitetes Erbauungsbuch. Ein wirkliches Volksbuch, voll ge⸗ 
ſunden Humors, erheiternd und belehrend, gab der in Karls⸗ 
ruhe lebende Joh. Peter Hebel (geb. Baſel 1760) in ſeinem 
„Rheinländiſchen Hausfreund“ (1808,15) und feinem „Schatz⸗ 
käſtlein“ heraus, nachdem er ſchon 1803 mit den von Goethe 
warm begrüßten „Alemanniſchen Gedichten“ die neue Dialekt⸗ 
dichtung eröffnet hatte. Mit Hebels volkstümlicher Darſtellung 
verwandt zeigte ſich ſpäter der ſtarr konſervative Schweizer 
Pfarrer Albert Bitzius (Jeremias Gotthelf) in feinem 
„Uli der Knecht“ und „Uli der Pächter“ (1847). 

War Hebel auch nicht von der Romantik beſtimmt, die 
Teilnahme für die Vorſtellungen und Gebräuche, für die Sprache 
des Volkes war von den Heidelberger Romantikern ausge⸗ 
gangen. 1812 und 14 haben die Brüder Jakob und Wilhelm 
Grimm den Schatz ihrer „Kinder- und Hausmärchen“, denen 
1816/18 die „deutſchen Sagen“ folgten, erſchloſſen und die 
Reihe der Märchenſammlungen aus den verſchiedenen Landes⸗ 
teilen eröffnet. Als Frucht ihrer Studien begann die alte Hel⸗ 
denſage und mittelhochdeutſche Dichtung ihre Einwirkung auf die 
neuere Litteratur. Des „Knaben Wunderhorn“ tönte in der 
ganzen neueren deutſchen Lyrik nach, am ſtärkſten in Joſef v. 
Eichendorffs Liedern, deren erſte Proben ſchon 1808, größere 
Sammlungen 1826 und 37 erſchienen. Seinen Roman 
„Ahnung und Gegenwart“ gab Fouqus 1815, während Eichen⸗ 
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dorff im Felde ſtand, heraus. 1819 iſt ſeine Novelle „Das 
Marmorbild“, 1826 das Stimmungsbild romantiſcher Sehn- 
ſucht, „Aus dem Leben eines Taugenichts“, ers 
ſchienen. In ſeinen letzten Lebensjahren (er ſtarb 1857, der 
letzte der Romantiker, in ſeiner ſchleſiſchen Heimat) hat er 
von ſeinem ſtreng katholiſchen Standpunkte aus die miterlebte 
Litteraturentwickelung wiederholt litterargeſchichtlich charakteri⸗ 
ſiert. Die myſtiſche Tiefe von Novalis fehlt dem ſanges— 
frohen wanderluſtigen Schleſier, aber „das deutſche Waldes⸗ 
rauſchen“ mit ſeiner ahnungsvollen Sehnſucht hat keiner wie 
Eichendorff in ſeinen volksliedmäßigen Vierzeilen beſungen. 
Von der angebornen franzöſiſchen Grazie tragen dagegen die 
erſt 1831 geſammelten „Gedichte“ des mit ſeiner Familie 
vor der Revolution geflohenen Adelbert v. Chamiſſo noch deut⸗ 
liche Spuren. Kaum der deutſchen Sprache mächtig, hatte der 
preußiſche Leutnant ſchon 1804,06 in ſeinem grünen Berliner 
Muſenalmanach die jungen romantiſchen Lyriker zu vereinigen 
geſucht. Als ihm, dem Deutſchfranzoſen, die Zeit kein Schwert 
bot, ſchrieb er „Peter Schlemihls wunderſame Ge— 
ſchichte“, eine Art Fauſtmärchen, in dem der Arme für For⸗ 
tunati Glücksſeckel dem Teufel ſeinen Schatten verkauft (hrsgb. von 
Fouqué 1814). Als Botaniker machte er 1815 18 eine Reiſe um 
die Welt, deren anſpruchslos gefällige Beſchreibung der deutſchen 
Reiſelitteratur ein Muſter gab. In lyriſch-epiſchen Liederreihen 
(Frauenliebe u.⸗Leben“, „Lebenslieder u. Bilder“) und Balladen, 
die das Grauſige kunſtvoll behandeln, bewährte ſich Chamiſſos 
Kunſt am gelungeften. Nachdem er Kuſtos am Berliner Herbarium 


geworden, gab er von 1833 bis 38 den „Deutſchen Muſenalma⸗ 
nach“ heraus, für den der Liebenswürdige die beſten älteren und 


jüngeren Dichter zur Teilnahme gewann. Chamiſſo hat ſich ſelbſt 
ſeiner Meiſterſchaft in der Terzinenform gerühmt, wie der öſter⸗ 
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reichiſche Freiherr Joſef Chr. v. Zedlitz in feinen „Totenkränzen“ 
(1827) vor allen andern die Kanzone glücklich nachbildete. 

Die Erhebung der Griechen von 1770 hatte Hölderlin 
im „Hyperion“ erzählt. Der 1820 anhebende griechiſche Frei⸗ 
heitskampf, welcher durch Lord Byrons Teilnahme und Tod die 
höchſte dichteriſche Weihe empfing, erregte begeiſterte Teilnahme 
Wilh. Müller aus Deſſau (geſt. 1827) der 1813 als Frei⸗ 
williger mitgefochten hatte, 1816 mit Ueberſetzungen aus den 
Minneſingern Tiecks Beiſpiel folgte, iſt durch ſeine „Lieder 
der Griechen“ (182124) der Hauptvertreter des Philhelle⸗ 
nentums in der deutſchen Litteratur geworden. Seine „Winter⸗ 
reiſe“, Müller⸗ und Wanderlieder ſind durch Franz Schuberts 
Tonſetzung, ſeine Weinlieder („Meine Muſ' iſt gegangen“) 
durch kernige Friſche lebendig geblieben. Der Philhellene auf 
dem Throne, König Ludwig I. von Bayern, der zu 
Goethes Geburtstag eigens nach Weimar gereiſt war, kann durch 
die deutſche Geſinnung ſeiner Gedichte (1829/47) Anſpruch er⸗ 
heben, den Sängern der Befreiungskriege beigezählt zu werden. 
Ihm mangelt jedoch auf ſprachlich-metriſchem Gebiete der For⸗ 
menſinn, den er in den bildenden Künſten durch die von ihm 
hervorgerufenen Schöpfungen ſo fruchtbar für die ganze deutſche 
Kultur bewährte. Die Winckelmannſche Begeiſterung für die 
Antike und die romantiſche Kunſtrichtung durchdrangen ſich 
merkwürdig in dem Geiſte des Königs, der ſeine antike Kunſt⸗ 
halle durch Cornelius' Fresken ſchmücken ließ, den romantiſchen 
Dramatiker des „Beliſar“ (1829) Eduard v. Schenk zum 
Miniſter hatte und Platen zu ſorgenfreiem Leben und Schaffen 
in Italien die Mittel gewährte. 

Auguſt Graf v. Platen⸗Hallermünde (geb. Ansbach 24. Okt. 
1796), der als bayeriſcher Infanterieleutnant den unblutigen 
Feldzug von 1815 mitmachte, hat ſich zwar ſelbſt als Gegner 
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und Beſieger der Romantik gerühmt, in Wirklichkeit iſt er nicht 
nur 1824 in der heroiſchen Komödie „Der gläſerne Pantoffel“, 
die Aſchenbrödel und Dornröschen vereinigen follte, und im Luſt⸗ 
ſpiel „Der Schatz des Rhampſinit“, ſondern noch 1834 in ſeinem 
letzten Epos, den aus „Tauſend und eine Nacht“ ſtammenden 
„Abbaſiden“, Romantiker geweſen. In der Nibelungen⸗ 
ſtrophe wollte er 1829 ſeine Ilias „Die Hohenſtaufen“ dichten. 
Platens Lieblingsform, das Sonett, dem er 1825 in den „So- 
netten aus Venedig“ die höchſte Vollendung in deutſcher 
Sprache gab, war von Voß als das beſondere Kennzeichen der 
Romantik bekämpft worden. Die Ausbildung ſtrenger Formen 
hatte A. W. Schlegel durch Lehre und Beiſpiel zuerſt gefordert; 
ihre Anerkennung durchzuſetzen, die feit der Blütezeit der mhd. 
Kunſt vergeſſene Strenge in Reinheit der Reime zur Geltung 
zu bringen, war Platens Verdienſt. Der romantiſchen Will⸗ 
kür und der modiſchen Verirrung der Schickſalstragödie trat er 
in den beiden Litteraturkomödien „Die verhängnisvolle Gabel“ 
(1826) und „Der romantiſche Oedipus“ (1829) ent⸗ 
gegen. Schon 1815 hatte Rückert in ſeinen politiſchen Komö⸗ 
dien „Napoleon“ die ariſtophaniſche Form nachzubilden geſucht. 
Platen hat mit ebenſoviel Witz als ſittlichem Ernſt, unvergleich⸗ 
lich formaler Kunſt wie dichteriſchem Empfinden in ſeinen ſati⸗ 
riſchen Komödien ein Höchſtes, der deutſchen Litteratur vorher 
und trotz R. Prutz und v. Schacks „politiſcher Luſtſpiele“ auch 
ſpäter nicht wieder Erreichbares geſchaffen. Die antike Sprach⸗ 
gewalt, wie ſie Goethe in „Pandora“ und „Helena“ erobert 
hatte, ward von Platen in Oden, Eklogen und Feſtgeſängen 
feſtgehalten. Gedankentiefe und eine bei flüchtiger Leſung aller⸗ 
dings nicht empfundene Gefühlswärme ſind dieſen antiken Maßen, 
die Klopſtocks und Hölderlins Vorzüge vereinen, eigen. Freilich 
konnten fie ihre plaftifche Auſchaulichkeit nur durch Platens 
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dauernden Aufenthalt in Italien (ſeit 1826) gewinnen. Leichter 
als dieſe höchſten Muſter deutſcher Odendichtung fanden ſeine 
„Balladen“ die verdiente Anerkennung. Die „Polenlieder“, 
in denen der patriotiſche Dichter zuerſt ein Thema anſchlug, 
das in der folgenden politiſchen Dichtung unerſchöpflich be⸗ 
handelt ward, wurden durch die Zenſur verſtümmelt. Mitten 
in Arbeiten und Entwürfen ſtarb der nur ſeiner Kunſt lebende 
Dichter 1835 zu Syrakus. 

1821 waren Platens Ghaſelen, 1822 die „Oeſtlichen 
Roſen“ Friedrich Rückerts erſchienen. Der junge Philologe 
(geb. Schweinfurt 16. Mai 1788) war 1814 als Freimund 
Reimar mit den „Geharniſchten Sonetten“ unter den 
Freiheitsſängern aufgetreten. Nach kurzer Leitung des ange⸗ 
ſehenen und einflußreichen „Stuttgarter Morgenblattes“ ward 
er 1817 auf der Rückreiſe von Rom in Wien durch v. Ham⸗ 
mer in die orientalifche Litteratur eingeführt, als deren Pro⸗ 
feſſor er auf König Ludwigs Antrieb 1826 in Erlangen An⸗ 
ſtellung fand. In Berlin, wohin er 1841 berufen ward, konnte 
der ſtill ſinnige Naturfreund ſich nicht eingewöhnen und kehrte 
bald wieder nach ſeinem ländlichen Lieblingsſitze Neuſeß zu⸗ 
rück, wo er am 31. Jan. 1866 ſtarb. Kein deutſcher Lyriker 
erreicht Rückert an Formgewandtheit und Fruchtbarkeit. Der 
Ueberſetzer der „Makamen des Hariri“ (1826) und der älteſten 
arabiſchen Volkslieder (1846), des chineſiſchen Liederbuchs, 
indiſchen und perſiſchen Epos iſt neben dem Grafen Schack der 
größte Vertreter jener von Goethe geforderten Weltlitteratur 
in deutſcher Sprache. „Agnes' Todtenfeier“ (1812), 
der „Liebesfrühling“ (1823), die „Kindertodtenlieder“ haben 
den Ruhm des Liederdichters wie die „Vierzeilen“ und 
„Weisheit des Brahmanen“ (1836) den des Spruch⸗ 
dichters feſt gegründet. Erſt 1834 begann er ſeine Gedichte zu 
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ſammeln. Die Leichtigkeit des Dichtens verführte ihn leider auch 
zu maſſenhafter Schleuderarbeit. Die Art eines Schaffens und die 
12 Bde. feiner „Gef. poetiſche Werke“ (1867/69), die neuerdings 
noch aus dem Nachlaß durch ein poetiſches Tagebuch und zahl⸗ 
reiche Ueberſetzungen vermehrt wurden, (eine ſehr nötige Auswahl 
gab er ſelbſt 1841 heraus) weiſen ſo den ſchärfſten Gegenſatz 
auf zu dem ihm befreundeten Haupte der Schwäbiſchen Schule. 

d. Die ſchwäbiſchen Dichter. 1815 gab Ludwig Uhland 
(geb. Tübingen 26. April 1787, geſt. 13. Nov. 1862) zum 
erſtenmale ſeine Gedichte heraus; nach 1834 hat er faſt 
keinen Vers mehr geſchrieben. Nach der juriſtiſchen Prüfung 
ſtudierte er 1810/11 in Paris altfranzöſiſche Handſchriften, 
1815 trat er als Verfechter des guten alten Rechts in den 
württembergiſchen Verfaſſungskampf ein und veröffentlichte im 
Herbſte 1816 die „Vaterländiſchen Gedichte“, welche 
die eigentlich politiſche Poeſie des 19. Jahrh. einleiten. Um 
als Abgeordneter der Regierung entgegentreten zu können, 
opferte er 1833 ſeine germaniſtiſche Profeſſur in Tübingen auf. 
Bis zur gewaltſamen Auflöſung des Rumpfparlamentes vertrat 
er in der erſten deutſchen Nationalverſammlung die deutſche 
Einheit von ſeinem demokratiſchen Standpunkte aus. Während 
ſein Freund, der Stuttgarter Paul Pfizer, ſchon 1831 im 
„Briefwechſel zweier Deutſchen“ den Anſchluß an Preußen 
forderte, hielt Uhland als Politiker an dem ſüddeutſchen Vor⸗ 
urteil gegen den norddeutſchen Militärſtaat feſt. Mehr noch 
als die Lieder haben ſeine Balladen ihn zum volkstümlichſten 
aller deutſchen Dichter neben Schiller gemacht. Zum Epos nahm 
er nur einen ſchüchternen Anlauf in den Nibelungenſtrophen ſeines 
„Grafen Eberhard“. Zum Drama bewies er in „Herzog Ernſt“ 
(1818) und „Ludwig der Baier“ nicht viel mehr Beruf als 
Rückert in ſeinem Heinrich IV., Herodes, Kolumbus. Von 
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ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die ſtrengſte kritiſche Forſchung 
mit dichteriſcher Anſchauungskraft einen, („Schriften zur 
Geſchichte der Dichtung und Sage“ 8 Bde.) hat er 
ſelber nur weniges veröffentlicht. Guſtav Schwab, der 
1819 „Romanzen aus dem Jugendleben Herzog Chriſtophs“, 
1828 „Gedichte“ herausgab, hat ſich ſelbſt als Uhlands erſten 
Schüler bezeichnet. Dem ſchwäbiſchen Dichterkreiſe gehören 
noch an: Guſtav Pfizer, Karl Mayer mit ſeinen kleinen 
Naturbildchen, Graf Alexander v. Württemberg, Hauff, der 
in Rom verkommene W. Waiblinger, Joh. Gg. Fiſcher, 
Fr. Notter, Herm. Kurz, Fr. J. Krais, der geiſtliche Lieder- 
dichter Fr. K. Gerok, ja ſelbſt Dav. Fr. Strauß und der 
Aeſthetiker Fr. Theodor Viſcher mit ſeinen „Lyriſchen Gängen“ 
(1882) und dem humorvoll geiſtesgewaltigen Roman „Auch 
Einer“ (1879). Vor allen ragen der Weinsberger Oberamts⸗ 
arzt Juſtinus Kerner (1786 —1862) und der Pfarrer von 
Kleverſulzbach Eduard Mörike (1804 — 75) hervor. 1811 
gab Kerner als Schauſpieler Luchs ſeine humoriſtiſchen Bilder 
aus dem ſchwäbiſchen Schriftſtellerkreiſe als „Reiſeſchatten“ 
heraus, erſt 1826 und vollſtändiger 1834 ſammelte er ſeine 
volkstümlichen, Humor und Melancholie ausſprühenden Lieder 
(„Wohlauf noch getrunken“). Seine Eröffnungen aus dem 
„Zwiſchenceich“ ſtellte der Geiſtergläubige 1829 in dem auch 
vom Immermannſchen Münchhauſen verſpotteten Buche „Die 
Seherin v. Prevorſt“ zuſammen. Mörike, zu dem ſich der 
Märchenmaler Moritz v. Schwind als einer verwandten Dichter— 
natur gezogen fühlte, hat als Lyriker und Erzähler zuerſt 1832 
in dem ſpäter ſtark überarbeiteten „Maler Nolten“ die reiche 
Fülle ſeiner aus tiefſtem Gemüt entquellenden Poeſie erſchloſſen. 
1838 ſammelte er ſeine „Gedichte“, die neben graziöſem 
Humor und jener der ganzen ſchwäbiſchen Schule eigenen 
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idylliſchen Einſchränkung eine kaum von einem andern erreichte 
harmoniſche Verbindung ſtrengſter Form und Volkstümlichkeit 
auszeichnet (Schön⸗Rohtraut, Das verlaſſene Mägdlein, Be⸗ 
gegnung), ein Vorzug, der auch dem liebenswürdigen Märchen 
„Das Stuttgarter Hutzelmännlein“ eignet. Die 
„Idylle vom Bodenſee“ (1846) und die unvergleichlich humor⸗ 
volle Schilderung im „Alten Turmhahn“ ſtehen nicht hinter 
den oft ohne des Dichters Namen allverbreiteten Liedern zurück. 
Eine anmutigere und künſtleriſch vollendetere Novelle als feinen 
„Mozart auf der Reiſe nach Prag“ (1856) beſitzt unſere 
Litteratur kaum. Langſam aber ſtetig fortſchreitend erwarben 
ſich die erſt 1878 „Geſammelten Schriften“ (4 Bde., Göſchen) 
des weltſcheuen Mörike in ganz Deutſchland die Beſtätigung 
des in der engeren Heimat ihrem Dichter längſt zuerkannten 
Ruhmes. Mörikes Freund Hermann Kurz (1873 als 
Tübinger Bibliothekar geſt.), der tüchtige Ueberſetzer von Arioſt 
und Gottfried ſteht in ſeinen Novellen und Gedichten unter 
Mörikes und Tiecks Einfluß, während er in den vortrefflichen 
Kulturbildern „Schillers Heimatjahre“ (1843) einen 
unſerer beſten Geſchichtsromane ſchuf. 

Mit Uhland und Kerner wie mit Simrock und Levin 
Schücking freundlich verkehrend, doch keinem litterariſchen Kreiſe 
angehörend, bildete Deutſchlands größte Dichterin, die weſt⸗ 
fäliſche Freiherrntochter Annette v. Droſte-Hülshoff (1797 
bis 1848) in ſtiller Zurückgezogenheit Talent und Charakter. 
1838 und 44 gab ſie ihre lyriſchen („Stille Größe“, Haide⸗ 
bilder) und erzählenden Gedichte (Schlacht im Loener Bruch, 
Spiritus Familiaris) heraus, denen das heimatliche Sittenge⸗ 
mälde „Die Judenbuche“ und 1851 aus dem Nachlaſſe „Das 
geiſtliche Jahr“ folgten. Die ihrem Hauſe erbliche ſtrenge Fröm⸗ 
migkeit findet überall einen von konfeſſioneller Engherzigkeit freien 
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ergreifenden Ausdruck. Eine ungebrochene Naturkraft, geſund 
und herb und doch wieder weiblich milde, giebt ihren Gedichten 
einen ganz eigenen Reiz. Sie iſt tief empfindend, aber nie empfind⸗ 
ſam, ſteht unter dem Einfluſſe von Lord Byrons Schilderungen 
und wurzelt doch überall in ihrer weſtfäliſchen Heimat, die 
Immermann in feinem „Oberhof“ ſo lebenswahr dargeſtellt hat. 

e. Dramatiker. In ganz anderer Weiſe als die Freiin 
v. Droſte ſchroff von den litterariſchen Kreiſen geſondert, doch in 
kraftvoll zäher Eigenart fortwährend bald freundlich, bald feindlich 
mit ihnen ſich berührend, ſteht Karl Lebrecht Immermann (geb. 
Magdeburg 24. April 1796). Nachdem er als Freiwilliger bei 
Belle Alliance mitgefochten, gewann er als Auditeur in Münſter 
die Liebe von Lützows Gattin, Eliſe v. Ahlefeldt. Im Früh⸗ 
jahr 1827 trat er als Landgerichtsrat in den Düſſeldorfer Künſtler⸗ 
kreis, deſſen Streben und buntes Leben er in den „Masken⸗ 
geſprächen“, die einen Teil ſeiner „Lebenserinnerungen“ bilden, 
geſchildert hat. Fr. Schlegels Rolandromanzen von 1805 haben 
Immermanns Trauerſpiel „Das Thal von Ronceval“ (1822) 
veranlaßt. Shakſperiſierenden und franzöſiſchen Luſtſpielen 
folgte 1826 die Neudichtung der ſchon von A. Gryphius und 
Arnim dramatiſierten Liebesgeſchichte „Cardenio und Celinde“. 
„Das Trauerſpiel in Tyrol“ war 1828 ein kühner Griff 
in die unmittelbare geſchichtliche Vergangenheit. „Kaiſer Fried- 
rich II.“ und die ruſſiſche Trilogie „Alexis“ zeigten den gereiften 
Dramatiker, der ſich allmählich von Shakſpere mehr zu Schiller 
hinneigte. Später hat auch er bereits wie nach ihm R. Wagner den 
Mythus als höchſten Inhalt für die Tragödie der Zukunft bezeichnet. 
Das Fauſtiſche Myſterium „Merlin“ (1832) führt im Gegenſatz 
des Artushofes und des Grales den Kampf zwiſchen Sinnen⸗ 
ſchönheit und geiſtiger Entſagung tieffinnig und mit gewaltiger 
Dichterkraft vor. Merlin, der fromme Satansſohn, der durch 
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Vereinigung der Gegenſätze die Menſchheit zum Höchſten führen 
will, geht mit ſeinen Schützlingen unter. Der ernſte, künſt⸗ 
leriſche Wille, der bei Immermann wie bei Graf Platen nach 
einem Höchſten ſtrebte, hätte beide vereinigen müſſen. Statt 
deſſen geriet Immermann an des ihm innerlich fremden Heine 
Seite in heftigen Streit mit Platen. Zwei Jahre nach den 
„Epigonen“ veröffentlichte Immermann 1838/39 die weit⸗ 
aus erfolgreichſte ſeiner Dichtungen, „Münchhanſen, eine Ge⸗ 
ſchichte in Arabesken“. Die nicht bloß litterariſche Satire, als 
deren Träger der alte Bürgerſche Lügenheld auftritt, und ihr 
tieferer Zuſammenhang mit dem Ganzen der Dichtung fand 
freilich wenig Verſtändnis. Aber das Liebespaar Elsbet und 
Oswald, die nach der Natur geſchilderte Dorfgeſchichte, die ſich 
auf dem weſtfäliſchen Schulzenhofe abſpielt, wirkten lebendig fort. 
Mitten in der Arbeit an den Triſtanromanzen iſt Immermann 
am 25. Auguſt 1840 zu Düſſeldorf ſeinem jungen Eheglück 
entriſſen worden. 

Mit Immermanns Namen iſt ein wichtiger Vorgang in 
der Geſchichte des deutſchen Theaters verbunden. Im April 
1817 ward Goethe durch die Kabalen einer vom Großherzog 
begünſtigten Schauſpielerin von der Leitung der Weimarer Bühne 
verdrängt. In Berlin war Graf Brühl 1815 Ifflands Nach⸗ 
folger geworden, und Goethes Schüler, Pius Alexander Wolf, 
der Dichter der „Precioſa“, vertrat dort L. Devrients Virtuoſen⸗ 
tum gegenüber die nach harmoniſcher Geſamtwirkung ſtrebende 
Weimariſche Schule. Den Berliner Spielplan beherrſchte aber 
der 1822 aus Rußland zurückgekehrte Schleſier, Ernſt Benj. 
Sal. Raupach. Von Berlin aus verbreiteten ſich ſeine maſſen⸗ 
haften Werke, die alle Gattungen des Dramas füllten. Sichere 
Technik, gründliche Bildung und ernſter Sinn konnten ſeinen 
Mangel an Poeſie, den Immermanns Münchhauſen verſpottete, 


236 15. Die Herrſchaft der Romantik. 


leider nicht erfegen. Durch Raupachs „Nibelungenhort“ iſt 
die Sage 1828 zuerſt auf die Bühne gekommen. Von ſeinem 
Plan zuſammen mit andern die ganze deutſche Geſchichte zu 
dramatiſieren, hat er wenigſtens einen Teil in 16 Hohenſtaufen⸗ 
tragödien ſelber zur Ausführung gebracht. Fr. v. Raumers 
„Geſchichte der Hohenſtaufen“ (1823 25) liegt ihnen wie jo 
vielen anderen Hohenſtaufendichtungen zu Grunde. 1829/30 
hat der wildgeniale Detmolder Chr. Dietrich Grabbe feinen 
Friedrich Barbaroſſa und Heinrich VI. drucken laſſen. Grabbe 
beſaß die poetiſche Kraft, die dem ſteifleinenen Raupach fehlte, 
aber ungezügelt wie er als Menſch war, wurden auch ſeine 
Dramen immer formloſer. Schon „Don Juan und Fauſt“ 
(1829) zeigt eine blendende Ueberfülle, der ein tieferer Gehalt 
nicht zu Grunde liegt. „Napoleon oder die 100 Tage“ (1831) 

mit keck lebendigen Volks- und Schlachtenſzenen, „Hannibal“ 
und ſeine letzte Dichtung, die „Hermannsſchlacht“ (1838) 
laſſen den Untergang eines gewaltigen Tragikers bedauern. 
Immermann nahm ſich, als Grabbe nach Düſſeldorf kam, des 
bereits ganz Verwilderten freundlich an. Vom Okt. 1834 bis 
März 1837 leitete Immermann das Düſſeldorfer Theater. 
Eine poetiſche Bühne auf poeſieloſem Boden nannte er ſelbſt ſeine 
der Weimarer Schule nacheifernde Anſtalt, die nur durch ſein 
thatkräftiges zielbewußtes Streben ihre geſchichtliche Stellung 
und Bedeutung erhielt. Dem Breslauer Karl v. Holtei 
(17981880) dagegen wollte es bei aller Vielſeitigkeit feiner 
glücklichen Begabung als Improviſator, Schauſpieler, Roman⸗ 
ſchriftſteller („Die Vagabunden“, 1851) und Bühnendichter 
(„Lorberbaum u. Bettelſtab“) nicht gelingen, als Bühnenleiter 
oder in der Litteratur eine ähnlich einflußreiche Stellung zu 
erobern, wie ſie Immermann durch ſeinen „Münchhauſen“ und 
feine „deutſche Muſterbühne“ zu Düſſeldorf einnimmt. 
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Als dramatiſcher Dichter blieb Immermann freilich hinter 
ſeinen dramaturgiſchen Leiſtungen zurück. Der größte deutſche 
Dramatiker nach Schiller und vor R. Wagner, Franz Grill⸗ 
parzer (1791— 1872), konnte ſich unter dem auf Oeſterreich 
laſtenden Geiſtesdrucke nicht zu ſeiner vollen Schaffenskraft 
entwickeln, obwohl der kunſtverſtändige Leiter des Burgtheaters, 
ſein Freund Joſef Schreyvogel (Weſt), dem Dichter wenigſtens 
die notwendige unmittelbare Berührung mit der Bühne wahrte. 
Am 31. Januar 1817 wurde in Wien Grillparzers „Ahnfrau“ 
aufgeführt, die ihm den für alle ſeine folgenden Werke völlig 
grundloſen, hartnäckigen Vorwurf des Schickſalstragikers zuzog. 
1818 gelang ihm die dramatiſche Bewältigung des Taſſothemas 
in der „Sappho“, der einzigen deutſchen Dichtung, welche die 
Sprachſchönheit der Iphigenie faſt erreicht. Der Trilogie „Das 
goldene Vließ“ (1821) folgte 1825 die Geſchichtstragödie 
„König Ottokars Glück und Ende“, der erſt aus dem Nach⸗ 
laſſe „Libuſſa“ und „Ein Bruderzwiſt in Habsburg“ zur 
Seite traten. Das Schickſal Heros und Leanders fand 1831 in 
„Des Meeres und der Liebe Wellen“, die alte Horaziſche Lehre 
von der mehr als Ruhm und Größe beglückenden ſtillen Genügſam⸗ 
keit in den Trochäen des Märchenſpiels „Der Traum ein Leben“ 
(1834), ergreifende Darſtellung. 1838 ſchuf der Bewunderer 
des ſpaniſchen Theaters ſein ſinnig anmutiges Luſtſpiel „Weh 
dem der lügt“. Als es im Burgtheater ausgeziſcht wurde, 
verſchloß der bereits von Zenſur und Polizei geplagte Beamte 
alle ſeine weiteren Dichtungen im Pulte. Erſt 1872 ward mit 
ſeinen geſammelten Dramen die gedrungene Empfindungs⸗ und 
Geiſtesfülle feiner Lyrik und ein Bruchteil feiner ſcharftreffenden 
Epigrammendichtung, erſt 1887 die Maſſe ſeiner dramatiſchen 
Entwürfe der deutſchen Leſewelt und übelwollenden Kritik er⸗ 
ſchloſſen, die den öſterreichiſchen Dichter ſo lange ungerecht 
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vernachläſſigt hatte. Grillparzer erkannte Schiller und die von 
ihm ausgebildete Dramenform auch für ſich als Muſter an. 
Aber ſeine weiche, grübleriſche und doch nicht philoſophiſche 
Individualität, der Schillers hinreißendes ſittliches Pathos 
ferne lag, der Einfluß ſeines bewunderten Lieblings Lopes 
de Vega, äußerer Druck, die ſinnlichere Sprache gaben ſeinem 
Drama eben wieder einen anderen Charakter. Die Seelenregungen 
zu veranſchaulichen iſt ihm wichtiger als es für Schiller war. 
In einem Hamletſchen Helden wie Rudolf II., vielleicht der 
größten dramatiſchen Charaktergeſtaltung ſeit Shakſpere, ers 
reicht feine Kunſt ihr Höchſtes. Auf den Einfluß des lebens⸗ 
vollen luſtigen Wiener Volkstheaters hat Grillparzer ſelbſt 
hingewieſen. Aus dieſer komiſchen Bühne, der wir Mozarts 
„Zauberflöte“ (1791) verdanken, iſt der Schauſpieler und 
Märchendichter Ferdinand Raimund hervorgegangen. Zwi⸗ 
ſchen 1824 und 34 ſchuf er in ſeinen humor- und gemüt⸗ 
vollen Zauberpoſſen mit Hilfe der Muſik echt dichteriſche 
Volksdramen („Bauer als Millionär“, „Verſchwender“). 1834 
errang ein dritter Wiener Dramatiker, Eduard v. Bauern⸗ 
feld, mit den „Bekenntniſſen“ ſeinen erſten großen Erfolg 
als Luſtſpieldichter. Mit Roderich Benedix nahm er bis 
in die ſiebziger Jahre im Spielplane der deutſchen Theater 
für das Luſtſpiel, wie Charlotte Birch-Pfeiffer für das 
Rührſtück, die erſte Stelle ein. Freiherr v. Münch-Belling⸗ 
haufen, ein beſſerer Novelliſt als Dramatiker, ſetzte als Fried⸗ 
rich Halm von 1835 an mit ſeinen hohlen Trauerſpielen 
die klaſſiziſtiſche öſterreichiſche Dramatik des Generals Tor: 
nelius v. Ayrenhoff und der Brüder Collin in einer Goethe 
und Schiller geſchmackvoll kopierenden Sprache fort. Mit äußer⸗ 
lichen Kunſtmitteln errang er auch in Deutſchland Jahrzehnte 
hindurch Erfolge, wie ſie Grillpurzers unvergänglich großen 
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Kunſtwerken nur im Anfange und dann erſt wieder ſpät durch 
Laubes Bemühungen beſchieden waren. 
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1806 hat Hegel in Jena die „Phänomenologie des Geiſtes“ 
ausgearbeitet, 1818 feine Lehrthätigkeit an der nach der Nieder 
werfung des preußiſchen Staates unter Wilh. v. Humboldts 
Mitwirkung gegründeten Berliner Univerſität begonnen. All⸗ 
mählich durchdrang ſeine Lehre, die ſyſtematiſch alle Gebiete um⸗ 
faßte, die ganze heranwachſende ſtudierende Jugend. Nach ſeinem 
Tode, der 1831 eintrat, als durch die franzöſiſche Julirevolu⸗ 
tion in Deutſchland eben Hoffnungen und Wünſche in lebhafter 
Erregung hervortraten, entwickelte ſich im Gegenſatz zu ſeinen 
perſönlichen Ueberzeugungen doch aus ſeiner Philoſophie heraus 
eine Schule, die zur Durchführung des Kampfes gegen die Ten⸗ 
denzen der hl. Allianz entſchloſſen war. 1835 iſt „Das Leben Jeſu“ 
des Tübinger Repetenten David Fr. Strauß erſchienen, 1839 
brachten Ruges und Echtermeyers Halleſche Jahrbücher die Kriegs⸗ 
erklärung gegen die Romantik. Einzelne Romantiker, wie Fr. 
Schlegel, Gentz, Adam Müller, dienten der Metternichſchen Re⸗ 
aktion; romantiſche Dichter und Maler waren zum Katholizismus 
übergetreten. Ungerecht aber war es, dafür die geſamte Romantik 
verantwortlich zu machen, die im Gegenſatze zur Aufklärungszeit 
den geſchichtlichen Sinn — Niebuhrs römiſche Geſchichte und 
Fr. K. v. Savignys Geſchichte des römiſchen Rechts im Mittel⸗ 
alter — großgezogen und damit eine Grundlage für die geiſtige 
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Entwickelung des 19. Jahrh. ſchuf, wenn ſie auch andererſeits durch 
die Naturphiloſophie mehr verwirrend als fördernd das andere 


Element unſerer Bildung, die Naturwiſſenſchaften, beeinflußte. 
Aber unter Herders Einwirkungen ſteht Alexander v. Humboldt, 
der in klaſſiſchen Schilderungen die Ergebniſſe ſeiner natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Studien („Kosmos“ begonnen 1834) zur 
Bildung der Nation aufſtellte, den Nomantikern unter. Der 
Geograph Karl Ritter hat Boiſſerées romantiſche Kunſt⸗ 
liebe geteilt und gefördert. Die Malerei hat durch die Ro⸗ 
mantik einen neuen Auſſchwung genommen; in der Muſik und 
Dichtkunſt wirkt auch in der naturaliſtiſchen Gegenwart die tot⸗ 
geſagte Romantik lebendig fort. Von Deutſchland aus hat ſie 
ſich nach England, Frankreich und Italien ausgebreitet und 
dann von der engliſchen und franzöſiſchen Romantik wieder 
Rückwirkungen empfangen. Leopold v. Ranke, der 1824 
mit ſeinem Erſtlingswerke hervortrat, hat noch 1885 die 
Anregung zur Quellenforſchung auf Walter Scotts Romane 
zurückgeführt. Wenn der hiſtoriſch geſinnte Walter Scott auf 
das Mittelalter zurückwies, ſo ſtellte ſich dagegen der in Leben 
und Dichtung romantiſche Lord Byron an die Spitze aller 
mit den ſeit 1815 herrſchenden Zuſtänden Unzufriedenen. 

a. Das junge Dentſchland. Von Byron und den deut⸗ 
ſchen Romantikern iſt Harry (Heinrich) Heine (geb. Düſſel— 
dorf 13. Dez. 1797) als Dichter ausgegangen. In Bonn 
genoß er als Student A. W. Schlegels metriſche Unterwei⸗ 
ſungen, in Berlin bildete er ſich in Rahel Varnhagens Kreiſe. 
1825 machte er nach äußerlichem Uebertritt zum Chriſtentum 
in Göttingen den juriſtiſchen Doktor. Von 1831 an feſſelten 
ihn bis zu ſeinem nach langjährigem Leiden eingetretenen Tode 
(17. Febr. 1056) Paris und feine Genüſſe. 1827 erſchien 
im Campeſchen Verlage zu Hamburg Heines „Buch der 
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Lieder“. Erſt 1844 trat er dann wieder mit „Neuen Ge⸗ 
dichten“, 1851 mit dem „Romanzero“ hervor, nachdem 
1844 und 47 die beiden ſatiriſchen Epen, „Deutſchland, ein 
Wintermärchen“ und „Atta Troll, ein Sommernachts⸗ 
traum“, die politiſchen und litterariſchen Zuſtände Deutſchlands 
mit ſchärfſtem Spotte gegeißelt hatten. Seine bewunderns⸗ 
werte lyriſche Begabung zeigt ſich dabei faſt ebenſo groß wie 
ſeine auch in der Dichtung hervortretenden ſittlichen Mängel. 
Die ſorgfältigſt gefeilten Vierzeilen ſeiner „Jungen Leiden“, 
des „Lyriſchen Intermezzo“, der „Heimkehr“, die freien Rhyth⸗ 
men der „Nordſeebilder“ laſſen in der ganzen folgenden 
Lyrik, ſelbſt bei erklärten Gegnern Heines, den Einfluß ſeiner 
reizvollen ungezogenen Grazie erkennen. Das pikante und 
prickelnde, Elemente, die bei ihm und ſeinen Nachahmern nur 
zu oft jedes wahre dichteriſche Gefühl zerſtören, hat er in unſere 
Lyrik eingeführt. Pariſer Berichte für verſchiedene deutſche 
Zeitungen, zum Teil in den „franzöſiſchen Zuſtänden“ zu⸗ 
ſammengefaßt, größere, zunächſt für franzöſiſche Leſer beſtimmte 
litterariſche Darſtellungen, wie das Buch über die romantiſche 
Schule (1836) und verſchiedene im „Salon“ geſammelte Auf⸗ 
ſätze übertrugen den zuerſt (1826) in den „Reiſebildern“ 
verſuchten blendenden Feuilletonſtil auf die verſchiedenartigſten 


jeden Preis, perſönlichſte Verunglimpfungen, die ſich ſeiner 
Familie gegenüber zu Erpreſſungsverſuchen ſteigerten, und ein 
unwiderſtehlich mitfortreißender Witz kennzeichnen Heines ganze 
Schriftſtellerei. Die Dichtung ward ihm eben nur Mittel zu 
perſönlichen Zwecken. Wie er 1828 bereit war, für eine An⸗ 
ftellung in München feinen poetifchen Liberalismus aufzugeben, 
ſo verhöhnte er als Penſionär der franzöſiſchen Regierung die 
deutſchen Befreiungskriege und erbebte bei der Idee, en 
Koch, Geſchichte der deutſchen Litteratur. 
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Teutonenſtiefel könnten nochmals den heiligen Boden der Pariſer 
Boulevards beflecken. Eine ehrliche, mit ganzer Seele der liberalen 
Sache dienende Kampfesnatur, wie der gleich ihm zum Chriſten⸗ 
tum übergetretene Fraukfurter Ludwig Börne, blieb ihm un⸗ 
begreiflich. Den Lebenden, der erſt in Frankfurt durch ſeine 
ſcharfen Theaterkritiken auf litterariſchem, 1830/33 durch die 
„Briefe aus Paris“ auf politiſchem Gebiete ein Beiſpiel 
rückſichtsloſeſter Polemik aufgeſtellt hatte, ſcheute er, den Toten 
und ſeine Freundin beſchimpfte er in „Heine über Ludwig 
Börne“ (1840). Heines lottrige, beſonders in Briefen geradezu 
undeutſche und durchaus ſchädlich wirkende Proſa ſteht hinter 
Börnes vom Ernſt der Geſinnung gehobener Sprache weit zurück. 

Aehnlich wie Börne und Heine waren auch die übrigen Mit⸗ 
glieder des jungen Deutſchlands nur in der Unzufriedenheit mit 
den deutſchen Verhältniſſen unter einander eines Sinnes. „Dem 
jungen Deutſchland“ im Gegenſatze zur politiſchen Illiberalität 
und dem allgemeinen Philiſterium des alten widmete der Kieler 
Privatdocent Ludwig Wienbarg 1834 ſeine „Aeſthetiſchen Feld⸗ 
züge“ und gab damit ein Schlagwort aus, welches die Macht⸗ 
haber an Mazzinis giovine Italia und feine politiſche Ges 
fährlichkeit mahnte. Der Schleſier Heinrich Laube (1806—84) 
hatte 1833 einen Roman zur Verherrlichung der polniſchen Revo⸗ 
lution unter dem Titel „Das neue Jahrhundert“, einen andern 
„Das junge Europa“ veröffentlicht. Der Berliner Karl 
Gutzkow (1811 —78) wollte 1835 gemeinſam mit Wienbarg 
eine neue, großangelegte „Deutſche Revue“ herausgeben und 
in ihr den Kampf für die moderne Tendenzpoeſie führen. Der 
polemiſch eingeleitete Neudruck von Schleiermachers vertrau⸗ 
ten Briefen über Fr. Schlegels „Lueinde“ ſollte den neuen 
Kampf um „Emanzipation des Fleiſches“ als eine Fortſetzung 
älterer Beſtrebungen erſcheinen laſſen. In dem Romane „Wally, 
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die Zweiflerin“ ſuchte Gutzkow ungeſchickt genug die freie 
Liebe der Lucinde mit religiöſer Skepſis zu vereinigen. Der 
Herausgeber des Stuttgarter Morgenblattes, Wolfgang Men⸗ 
zel, nahm jedoch davon den Anlaß im Sept. 1835 die un⸗ 
moraliſche Litteratur des jungen Deutſchlands als eine öffent⸗ 
liche Gefahr zu denunzieren. Im Dez. verbot ein Bundestags⸗ 
beſchluß alle, auch die künftigen Schriften der unter dem Na⸗ 
men des jungen Deutſchland bekannten litterariſchen Schule, 
namentlich die von Heine, Gutzkow, Wienbarg, Theodor Mundt, 
Laube. Gutzkow wurde wegen ſeiner „Wally“ in Mannheim ein⸗ 
gekerkert, gegen Laube die wegen ſeiner Zugehörigkeit zur 
Burſchenſchaft ſchwebende hochnotpeinliche Unterſuchung wieder 
aufgenommen. Im übrigen vermochte die unſinnige brutale 
Tyrannei der Regierungen nicht einmal zu hindern, daß als⸗ 
bald Laube und Gutzkow die Leitung vielgeleſener Zeitſchriften, 
Laube die der Leipziger „Eleganten Zeitung“, Gutzkow die des 
Hamburger „Telegraphen“ (1837) und ſpäter (1852/62) der viel⸗ 
geleſenen „Unterhaltungen am häuslichen Herd“, übernahmen. 
Von den jugendlichen Tendenzromanen und der Nach⸗ 
ahmung Heines in den „Reiſenovellen“ (1834/37) und „moder⸗ 
nen Charakteriſtiken“ erhob ſich Laube zu feiner poetiſch be⸗ 
deutendſten Leiſtung in dem hiſtoriſchen Romane „Der deutſche 
Krieg“ (1863/66), der Wallenſtein und Herzog Bernhard 
von Weimar als Haupthelden vorführt. Als Dichter war 
Gutzkow dem proſaiſch nüchternen Laube weitaus überlegen. 
In ſeinen beiden hiſtoriſchen Luſtſpielen „Zopf und Schwert“ 
(1844 und „Das Urbild des Tartüffe“ (1847) hat er Muſter⸗ 
giltiges von bleibendem Werte geſchaffen. Sein Trauerſpiel 
„Uriel Akoſta“ (1847), das aus der Novelle „Der Saddu— 
zäer von Amſterdam“ (1832) hervorging, hat die Toleranz⸗ 
idee etwas geſucht und äußerlich, aber ſehr wirkſam zum Hebel einer 
Liebestragödie verwertet, während Laubes „Eſſex“ (1856) den 


244 16. Von Goethes Tod bis zu den Bayreuther Feſtſpielen. 


geſchickten Aufbau den Ratſchlägen der Leſſingſchen Dramaturgie 
verdankte. In „Herz und Welt“ und „Richard Savage“ (1842) 
hat Gutzkow idealiſtiſche und adelsfeindliche Tendenzen mit leb⸗ 
hafter Anſchaulichkeit verkörpert. Als Dramaturge am Dres⸗ 
dener Hoftheater konnte er aber den bühnenkundigen Tieck nicht 
erſetzen, während Laube als Leiter des Wiener Burg-, des 
Leipziger und Wiener Stadttheaters entſcheidend in die Ent⸗ 
wickelung des ganzen deutſchen Bühnenweſens eingriff. Als 
ſein Hauptwerk betrachtete Gutzkow ſelbſt den Zeitroman „Die 
Ritter vom Geiſte“ (1850), deſſen Lebensfülle er mit dem 
gegen die katholiſche Propaganda gerichteten „Zauberer von 
Rom“ (1858) nicht wieder erreichte. Sein hiſtoriſcher Roman 
„Hohenſchwangau“ wie die Zeitbilder der „neuen Serapions⸗ 
brüder“ (1877) zeigten ein Nachlaſſen der dichteriſchen Kraft. 
Als Fortſetzer und beſter Vertreter des in den „Rittern vom 
Geiſte“ bedeutend durchgeführten liberalen Tendenzromanes er⸗ 
ſcheint der Magdeburger Friedrich Spielhagen in den pro⸗ 
blematiſchen Naturen“ (1862), in „Hammer und Am⸗ 
boß“ (1869), „Sturmflut“ (1876), „Sonntagskind“ (1893). 

Gutzkow hat einen vielverſprechenden Dramatiker in die 
deutſche Litteratur eingeführt, Georg Büchner, der vor der 
Demagogenhetze flüchtend ſchon 24jährig zu Straßburg (1837) 
ſtarb. Sein gewaltiges Trauerſpiel in Proſa „Dantons Tod“ 
(1835) zeigte, daß es dem ſeit dem Wartburgfeſte beliebten 
Verfolgungsſyſtem gegen die deutſchgeſinnte Jugend allmählich 
geglückt war, Begeiſterung für die franzöſiſche Revolution zu 
wecken. Julius Moſen, der 1844 als Dramaturge an die 
Oldenburgiſche Hofbühne berufen ward (geſt. 1867), hat weder 
mit ſeinen Epen „Das Lied vom Ritter Wahn“ (1831) und 
„Ahasver“ noch mit ſeinen hiſtoriſchen Trauerſpielen eine ähn⸗ 
liche Anerkennung gefunden wie der Lyriker mit „Andreas Hofer“ 
(„Zu Mantua in Banden“) und dem „Trompeter an der Katzbach“. 
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b) Politiſche Lyriker. In Goethes Todesjahr iſt Nik. 
Franz Nimbſch Edler v. Strehlenau (geb. 1802 zu Cſatäd in 
Ungarn) als Nikolaus Lenau zuerſt mit ſeinen „Gedichten“ 
hervorgetreten. Nach einjährigem Aufenthalte in Amerika, den 
der öſterreichiſche Novellendichter Ferdinand Kürnberger 1856 
in dem Roman „Der Amerikamüde“ beſchrieben, kehrte Lenau 
wieder in den ihm befreundeten ſchwäbiſchen Dichterkreis und 
nach Wien zurück. 1836 veröffentlichte er feinen epiſchen Fauſt, 
1837 die melodiſchen Strophen des „Savonarola“, 1842 
die düſtern Bilder der „Albigenſer“, 1838 und 44 neue Ge⸗ 
dichtſammlungen. Während er die freien dramatiſchen Szenen 
einer in farbenprächtiger Sinnenglut ſchwelgenden Don Juan⸗ 
dichtung ausarbeitete, überfiel ihn im Okt. 1844 zu Stuttgar⸗ 
der Wahnſinn, von dem ihn erſt 1850 der Tod erlöſte. Le⸗ 
naus angeborne Schwermut wurde durch die erwiderte Liebes⸗ 
leidenſchaft zur Frau eines Freundes geſteigert und gab ſeiner 
Poeſie ihren ſchmerzvoll weichen Charakter. Die Empfindung 
iſt bei ihm durchaus wahr, es iſt kein poetiſches Spiel mit 
dem Weltſchmerz, ſondern bitterer Ernſt. Wie er Naturſtim⸗ 
mungen in Worte zu kleiden weiß, zeigen ſeine Schilf⸗, Meeres⸗ 
und Waldlieder. Der frommen gläubigen Geſinnung des 
Savonarola ſteht der Pantheismus des Selbſtmörders Fauſt 
und der politiſch⸗religiöſe Freiheitskampf der Albigenſer gegen⸗ 
über. Unmittelbar in die politiſchen Tagesfragen wagte ſich 
1831 Lenaus patriotiſch⸗ und freigeſinnter Freund Anton Ale⸗ 
ander Graf v. Auersperg als Anaſtaſius Grün in den treff⸗ 
lichen Dichtungen „Schutt“ und den „Spaziergängen 
eines Wiener Poeten“. Die ſloveniſchen Volkslieder 
ſeiner Heimat Krain wurden erſt durch ſeine Ueberſetzung in 
die Litteratur eingeführt. 

Wenn Lenau nach eigner Anſchauung den Urwald und das 


246 16. Von Goethes Tod bis zu den Bayreuther Feſtſpielen. 


Niagararauſchen beſang, ſo ließ der in Amſterdamer und Barmer 
Kaufmannshäuſern angeſtellte Weſtfale Ferdinand Freiligrath 
(1810-76) ſeine Einbildungskraft durch alle Weltteile ſchweifen. 
Zu Fr. Gerſtäckers „Reiſen um die Welt“ (1847) lieferten 
Freiligraths „Gedichte“ (1838) die poetiſchen Gemälde; er 
liebte es, ſeine echte Poeſie mit exotiſchen Namen auszuputzen. 
Aber ſchon 1844 führte „Ein Glaubensbekenntnis“ 
den Schilderer des Wüſtenrittes in die politiſchen Kämpfe des 
Vaterlandes. 1840 hatte der ſpätere Leiter der Münchner, Wei⸗ 
marer und Wiener Hofbühnen, Franz Dingelſtedt aus Heſſen, 
mit den „Liedern eines kosmopolitiſchen Nachtwächters“ Auf⸗ 
ſehen erregt. 1841 fachten des Stuttgarters Georg Her⸗ 
wegh „Gedichte eines Lebendigen“ die politiſche Lyrik 
zur mächtig um ſich greifenden Flamme an; der aus Preußen 
Ausgewieſene ſandte die „21 Bogen aus der Schweiz“. Als 
der Germaniſt Aug. Heinrich Hoffmann v. Fallersleben 
wegen feiner „unpolitiſchen Lieder“ (1840/41) von feiner Bres⸗ 
lauer Profeſſur verjagt wurde, da fühlte ſich auch Freiligrath 
verpflichtet, 1844 auf den Gnadengehalt des „Romantikers auf dem 
Throne“ (Friedrich Wilhelm IV.) zu verzichten. Zwar ſprachen 
im Okt. 1848 die Geſchwornen den angeklagten Dichter frei; allein 
nach dem Erſcheinen der Sammlungen „Zwiſchen den Gar⸗ 
ben“ und der „Politiſchen und ſozialen Zeitgedichte“ 
fand er es geraten, in England ein Unterkommen zu ſuchen. Dort 
traf Freiligrath zuſammen mit dem rheiniſchen Revolutionär 
Gottfried Kinkel, dem Verfaſſer des Epos „Otto der 
Schütz“ (1846) und empfindungstief abgeklärter Gedichte („Gruß 
an mein Weib“), dem durch Hilfe ſeiner treuen Gattin Johanna, 
der Novellendichterin, die Flucht aus Spandau geglückt war. 
Erſt 1867 kehrte Freiligrath nach Deutſchland zurück und konnte 
ſeinen zahlreichen trefflichen franzöſiſchen und engliſch⸗ameri⸗ 
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kaniſchen Ueberſetzungen (geſ. Dichtungen 6 Bde. Stuttgart, 
Göſchen) 1870 noch zwei der ſchönſten Kriegslieder „An Wolf⸗ 
gang im Felde“ und „Die Trompete von Gravelotte“ (Vionville) 
folgen laſſen. Damit trat er wieder an die Seite Emanuel 
Geibels (geb. Lübeck 1815; geſt. 1884), mit dem er 1843 
nach deſſen Rückkehr aus Griechenland in St. Goar fröhliche 
Tage verlebt hatte, bis der politiſche Gegenſatz die Freunde 
trennte. Als „klaſſiſche Studien“ hat Geibel 1840 am Fuße 
der Akropolis ſeine erſten Verſuche geſichtet, im gleichen Jahre 
gab er ſeine „Gedichte“ heraus, denen 1847 die „Junius⸗ 
lieder“ folgten. Mit beiden Sammlungen errang er einen 
ſelbſt von Heines „Buch der Lieder“ nicht übertroffenen Er⸗ 
folg. In ſeinem Gegenſatze zur Lyrik Heines und ihrer Nach⸗ 
ahmer iſt Geibels geſchichtliche Stellung in unſerer Dichtung 
begründet. Mag vieles in ſeinen erſten Sammlungen mit 
Recht als „Backfiſchlyrik“ verſpottet werden, wahres Gefühl 
und ſtrenge Form hat der Schüler Platens dem frivolen Koket⸗ 
tieren mit erlogenen Empfindungen der Heineſchen Schule ent⸗ 
gegengeſtellt. Dem internationalen Liberalismus und Napoleon⸗ 
kultus des jungen Deutſchlands trat er als vaterländiſcher Dichter 
gegenüber. 1840 hatte der Bonner Nik. Becker ſein Trutz⸗ 
lied vom freien deutſchen Rhein und der Württemberger Max 
Schneckenburger (geft. 1849) „Die Wacht am Rhein“, 
das Kampflied unſeres großen Siegesjahres, dem franzöſiſchen 
Begehren nach der Rheingrenze entgegengeſungen. 1846 er⸗ 
ſchienen Geibels „Sonette für Schleswig⸗Holſtein“. Geibel hat 
1871 in den „Heroldsrufen“ ſeine Zeitgedichte von 1840—71 
zuſammengeſtellt, ein poetiſcher Text, zu dem die deutſche Ent⸗ 
wickelung jener Jahre, die Heinr. v. Sybels Geſchichte der „Be⸗ 
gründung des deutſchen Reiches durch Wilhelm I.“ (1889/95) 
mahnend vor uns entrollt, den inhaltsſchweren Kommentar 
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liefert. Von keiner Parteiſtellung befangen, wie ſie ſelbſt Hoff⸗ 
mann v. Fallersleben, der erſt 1859 ſein „Deutſchland über 
alles“ fang, eine Zeit lang feſſelte, hat Geibels Lyrik ſtets nur 
dem Vaterlande gedient. Im „Klaſſiſchen Liederbuch“ ſchuf er 
muſterhafte Ueberſetzungen aus der antiken Lyrik und noch in 
den Diſtichen der „Spätherbſtblätter“ (1877) zeigte der Gealterte 
die dichteriſche Jugendfriſche, der einſtens der Bonner Student 
im Liede „der Mai iſt gekommen“ glücklichen Ausdruck gegeben. 

c. Die Teilnehmer am Münchner Dichterbuch. 1852 
war Geibel, bald nach ihm Bodenſtedt durch König Max II. 
nach München berufen worden. Das 1862 von Geibel ver⸗ 
anſtaltete „Münchner Dichterbuch“ zeigt ihn als aner⸗ 
kanntes Haupt eines aus den verſchiedenartigſten Elementen 
gebildeten Poetenkreiſes. Die in ſcharf geprägter Auffaſſung 
eigentümlichen Inhalt bietenden „Gedichte“ des bayeriſchen 
Militärarztes Hermann Lingg hat Geibel ſelbſt 1854 heraus⸗ 
gegeben. Die Ottaverimen von Linggs Epos „Die Völker⸗ 
wanderung“ (1865/68) können durch einzelne lyriſche Schön⸗ 
heiten nicht den Fehlgriff im Stoff und Mangel an epiſchem Ver⸗ 
mögen ausgleichen. Die „Gedichte“ des Schweizers Heinrich 
Leuthold find erſt im Todesjahre des vom Irrſinn ergriffenen 
Dichters (1879) geſammelt erſchienen. Sein Epos „Penthe⸗ 
ſilea“ fordert gerade durch die Verſchiedenheit der Auffaſſung 
den Vergleich mit Kleiſts Tragödie heraus. Meiſterhafte Be⸗ 
herſchung antiker und neuerer Formen, edles Selbſtgefühl und 
düſtere Leidenſchaftlichkeit ſichern ihm eine noch anwachſende, 
dauernde Anerkennung. Hans Hopfen (geb. München 1835) 
ſteuerte dem Münchner Dichterbuche die im beſten Stile des hiſto⸗ 
riſchen Volksliedes prächtig durchgeführte „Sendlinger Bauern⸗ 
ſahlacht“ bei. Die als Lyriker gezeigte friſch urwüchſige Be⸗ 
gabung hat er auch als Erzähler („Verdorben zu Paris“ 1867) 
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bekundet. In Dorfgeſchichten und Novellen, mit weniger Er⸗ 
folg im Drama („Hexenfang“ 1893) entfaltete Hopfen ſeit ſeiner 
1866 erfolgten Ueberſiedlung nach Berlin eine vielſeitige dich⸗ 
teriſche Thätigkeit. Gleichfalls in Geibels Dichterbuch bewährte 
der Münchner Germaniſt Wilh. Hertz (geb. Stuttgart 1835) 
in der Neudichtung von „Hugdietrichs Brautfahrt“ zuerſt ſeine 
feinſinnige Gewandtheit in der Erneuerung mhd. Erzählungs⸗ 
kunſt, die er dann im „Triſtan“ und „Bruder Rauſch“ (1878 
u. 82) zur Meiſterſchaft ſteigerte. „Thüringiſche Geſchichtsbilder“ 
steuerte Scheffel dem zweiten Münchner Dichterbuche bei, wie 
er im erſten durch fröhliche Lieder ſich als Mitglied von Geibels 
„Krokodilgeſellſchaft“ bekannte. 

Als Maler war der Rechtspraktikant Dr. Joſef Viktor 
Scheffel (geb. Karlsruhe 26. Febr. 1826) im Mai 1852 nach 
Italien gezogen. Auf Capri, wo der ſchleſiſche Dichter und 
Danteüberſetzer, Platens Freund Auguſt Kopiſch, gemalt 
und gedichtet hatte, ſchrieb er ſeinen friſchen Sang vom Schwarz⸗ 
wald, den „Trompeter von Säckingen“ (1854). Die 
geiſtige Erſchlaffung wie ſie nach dem Scheitern der Freiheits⸗ 
und Einheitsbewegung des tollen Jahres eintrat, war der an⸗ 
ſpruchsvollen Frömmigkeit der ſüßlichen „Amaranth“ (1849) 
des fränkiſchen Freiherrn Oskar v. Redwitz (geſt. 1891) zu 
gute gekommen. Otto Roquette leitete 1851 eine poetiſche 
Thätigkeit, von deren Verlauf er in der „Geſchichte meines 
Lebens“ (1894) hübſch berichtet, mit dem ſpielenden Reim⸗ 
geklingel von „Waldmeiſters Brautfahrt“ ein. Der Trompeter 
dagegen trat friſch und kräftig, humorvoll und doch verliebter 
Empfindſamkeit huldigend, den freien Gedanken verherrlichend 
ohne einen Schimmer der leidigen Tendenzpoeſie, mit dem 
geſunden Waldesduft ſeiner reimloſen Trochäen und ſang⸗ 
lichen Lieder in die reaktionäre Schwüle. Die nach der Rückkehr 
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aus Italien im Heidelberger Engeren gedichteten Lieder von Schef⸗ 
fels „&audeamus“, die an die mittelalterliche Vagantenpoeſie 
mahnen, fanden ſeit 1867 in allen Kneip¾Hhüchern Eingang. 1878 
hat Scheffels beſter Nachahmer, der Thüringer Rudolf Baum⸗ 
bach, ſeine „Lieder eines fahrenden Geſellen“, 1880 die hübſche 
„Frau Holde“ herausgegeben. Scheffels trefflichſtes Werk, die 
auf der Wartburg gedichteten Lieder aus der Minneſingerzeit 
wurden 1863 in „Frau Aventiure“, die freien Rhythmen 
der „Bergpſalmen“ 1870 veröffentlicht. 1855 ward der volks⸗ 
tümlichſte aller hiſtoriſchen Romane, der „Ekkehard“, vollendet. 
Reiſebilder und köſtliche Epiſteln nebſt Gedichten wurden erſt 
aus dem Nachlaſſe bekannt, als der ſchweigſame Dichter 1886 
auf ſeinem Landſitze Radolfzell am Bodenſee ſein einſames 
Leben beſchloſſen hatte. Ekkehard und der Trompeter haben 
eine Schar von Nachahmungen hervorgerufen, unter ihnen Julius 
Wolffs „Wilder Jäger“ (1877), und „Tannhäuſer“. Beſon⸗ 
deren Beifall unter den von Scheffel beeinflußten Werken 
fand des weſtſäliſchen Katholiken Fr. Wilh. Weber anmutig idyl⸗ 
liſches Epos „Dreizehnlinden“ (1878) und norwegiſche Bauern⸗ 
geſchichte „Goliath“. 

Geibels Münchner Dichterbuche ließ Paul Heyſe (geb. 
Berlin 1830), der ſeit 1854 in München ſeine dauernde Wohn⸗ 
ſtätte gefunden, 1892 ein „Neues“ folgen. Heyſe hat ſich früh 
in den heitern Ottaverimen der „Braut von Cypern“ und den 
würdig ernſten Hexametern der hl. „Thekla“ als Epiker einen 
Ehrenplatz erworben. Von der ſagenhaften Römertragödie bis 
zur „Belagerung von Colberg“ und dem trefflichen „Hans 
Lange“ im hiſtoriſchen Drama, von gewandten Nachbildungen der 
unerreichbaren Proverbes Muſſets bis zu ſozialen Schauſpielen 
erſtreckt ſich der Kreis feiner früh beginnenden dramatiſchen Arbei⸗ 
ten. Weniger glücklich hat er ſich im zeitgenöſſiſchen Sittenromane 
verſucht. Unbeſtrittener Meiſter aber blieb der mit feinſtem 
Takte und pfychologiſchem Scharfſinn ſchaffende Künſtler in 
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der (mit Vorliebe italieniſche Stoffe wählenden) Novellen⸗ 
dichtung in Vers und Proſa. Ein Kenner und Liebling der 
Frauen iſt er zugleich der Vertreter eleganter Korrektheit, geiſtvoll 
und gewandt, vornehm und mit nie verſagendem Geſchmack aus⸗ 
gezeichnet. Immer aufs neue erprobt er ſich ſo als hervorragendes 
Erzählertalent, vielleicht mit Wieland vergleichbar, ungleich ge⸗ 
ſchmeidiger und wohl auch tiefer als der lehrhafte Novellen⸗ 
dichter Tieck. Als Ueberſetzer Leopardis und Giuſtis wie in 
eigener Sonetten= und Terzinendichtung erſcheint er nach Platen 
und Rückert als der formvollendetſte unter allen neueren deutſchen 
Dichtern. Am nächſten ſteht Heyſes metriſcher Formbegabung der 
Ueberſetzer „Firduſis“ (1851), arabiſcher u. indiſcher, ſpaniſcher 
u. engliſcher Poeſien, Adolf Fr. Graf Schack (geb. Schwerin 
1815, geſt. Rom 1894). Auch er war gleich Geibel, Boden⸗ 
ſtedt, Heyſe von König Max II. nach München eingeladen 
worden, wo er ſeine Gemäldeſammlung, deren Geſchichte er 
ſelbſt 1882 erzählt hat, aufſtellte. Nach König Ludwig I. hat 
kein Menſch in Deutſchland ſo viel wie Graf Schack für die 
bildende Kunſt gethan. Jeder Zoll ein wahrer Edelmann gab 
der Geſchichtsſchreiber des ſpaniſchen Dramas, der arabiſch⸗ 
ſpaniſchen Kultur und des ſizilianiſchen Normannenreichs feinen 
Standesgenoſſen ein in Deutſchland leider unerhörtes und ohne 
Nachahmung bleibendes Beiſpiel der Pflege von Kunſt und 
Wiſſenſchaft. Die philoſophiſch⸗litterargeſchichtlichen Aufſätze 
( „Pandora“, „Moſaik“, „Perſpektive“ 1890/94) zeigen im Verein 
mit der Selbſtbiographie „Ein halbes Jahrhundert“ (1888), 
den mit Geiſtesfreiheit und höchſtem ſittlichem Ernſt die Ent⸗ 
wickelung der Menſchheit durchforſchenden Denker und Künſtler. 
Und ſo führt er auch als Dichter in den Dantesken „Nächten 
des Orients“ (1872) den Europamüden durch alle Zeitalter, 
um in dem Preiſe der Gegenwart den Unzufriedenen geheilt 


252 16. Von Goethes Tod bis zu den Bayreuther Feſtſpielen. 


zu entlaſſen. Seine beſte Dichtung, das Epos „Die Ple⸗ 
jaden“ (1881), ſpiegelt im Kampfe der Hellenen gegen die 
Perſer die deutſche Erhebung wieder. In den gedankenſchweren 
Gedichten der „Weihgeſänge“ und „Lotosblätter“, in politiſchen 
Luſtſpielen, komiſchen Epopzen und ſtreng gebauten Trauer: 
ſpielen („Die Piſaner“ 1872, „Timandra“ 1880), überall 
bewährt er die gleiche Beherrſchung aller Formen. Seine 
Dichtungen ſind Ausdruck höchſter Bildung, mit künſtleriſchem 
Feingefühl verarbeitete Eindrücke weiter Reiſen, umfaſſender 
Kunſt⸗, Litteratur⸗ und Geſchichtskenniſſe. Eben dadurch 
wurden fie aber litterar-hiſtoriſche Kunſtdichtung, der gegen⸗ 
über die hingehauchten lyriſchen Naturlaute des ſchlichten 
Volkslieds den Vorzug der unmittelbaren Wirkung auf das 
Gefühl behalten. Als Meiſter auf dieſem allerdings ſehr 
beſchränkten Gebiete gebührt unter den Lebenden der erſte Platz 
dem in München lebenden Martin Greif (geb. Speyer 
1839, bis 1867 bayr. Artillerieoffizier). Greif hat ſich als 
Dramatiker mit dem Koriolanthema feines „Korfiz Ulfeld“ 
(1875), einem „Prinz Eugen“ und einer Hohenſtaufentrilogie 
(1886/88) bewährt, ſeine Stellung in der Litteraturgeſchichte hat 
er jedoch als „elementarer Lyriker“ mit ſeinen „Gedichten“ 
(1868) begründet. Aehnlich hat der in Dresden als Leiter des 
„Kunſtwart“ die ſpekulationsmäßige Kunſtentartung wacker be⸗ 
kämpfende Ferdinand Avenarius 1887 in den Reimen ſeiner 
Idylle „Die Kinder von Wohldorf“, 1893 in dem ethiſch⸗ 
ſozialen Gedichtzyklus „Lebe!“ ein vollendet Schönes und 
Treffliches innerhalb eines engeren Rahmens geſchaffen. 

d. Dialektdichtung, Epik, hiſtoriſcher Roman und 
Novelle. Das Verdienſt, die in den bayeriſch⸗öſterreichiſchen 
Alpen noch lebendig gebliebene Vollspoeſie, der ſchon Immer⸗ 
mann die erſte Anregung zu ſeinem Tiroler Trauerſpiele ver⸗ 
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dankte, zuerſt für die Litteratur fruchtbar gemacht zu haben, 
gebührt dem an beiden Münchner Dichterbüchern beteiligten 
Münchner Mineralogen Franz v. Kobell (180382). Von 
Von 1839 an dichtete der Gamſenjager Kobell ſeine Gedichte, 
Gſchichtln, Schnadahüpflu in oberbayeriſcher Mundart, die Jak. 
Grimms trefflicher Mitarbeiter Andreas Schmeller in ſeinem 
Wörterbuch (1827/37) wiſſenſchaftlich bearbeitete. Nicht ſo 
naiv wie Kobell, doch mit größerem Erfolge ſetzte ſein Schüler, 
der Münchner Archivar Karl Stieler die Dialektpoeſie fort. 
Seine Gedichte zu Defreggers Bildern bezeugen die verwandte 
gleichzeitige Richtung in Dichtung und Malerei. Aber noch 
in feinem Todesjahre, 1885, ſchuf Stieler im „Winteridyll“ 
auch ein hochdeutſches Werk, ausgezeichnet durch gedrängte 
Innigkeit der Empfindung und ſchlichte Schönheit. Die Bauern⸗ 
novelle, deren Muſter Immermanns „Oberhof“ aufgeftellt hatte, 
ward vor allen von Berthold Auerbach (1812 82) in den 
etwas ſpinoziſtiſch angehauchten Schwarzwälder Dorfge— 
ſchichten („Barfüßele“ 1856) erfolgreich gepflegt. Ober⸗ 
bayeriſche Bauerngeſchichten ſchrieb Hermann v. Schmid, der 
bei langſamerem Arbeiten auch im hiſtoriſchen Romane („Der 
Kanzler von Tirol“ 1862) Tüchtiges hätte leiſten können. Ihre 
Vollendung gab dieſen Volksſchilderungen aus den bayeriſch⸗ 
öſterreichiſchen Alpen aber erſt P. K. Roſegger (geb. 1843). 
Wie er ſelbſt ſich vom Bauernſchneider zum Schriftſteller 
durchgearbeitet hat, ſo weiß er und ſein rührender „Wald⸗ 
ſchulmeiſter“ Land und Leute der grünen Steiermark, mit leben⸗ 
diger Anſchaulichkeit, dem vollen würzigen Erdgeruche in ſeinen 
zahlreichen Erzählungen bald ernſt, bald heiter vorzuführen. 

Den oberdeutſchen Dialektdichtern gegenüber ſteht Fr. Stoltze 
als Frankfurter, Karl v. Holtei als ſchleſiſcher, ſtehen die nieder⸗ 
deutſchen: Klaus Groth, der in Kiel lebende dithmarſiſche 
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Sänger des „Quickborn“ (1852), und der Mecklenburger Fritz 
Reuter (geb. Stavenhagen 1810, geſt. Eiſenach 1874), die beide 
ihren heimatlichen plattdeutſchen Mundarten wieder Geltung 
verſchaffen. In „Ut mine Feſtungstid“ hat Reuter es be— 
ſchrieben, wie er wegen Teilnahme an der Jenenſer Burſchen⸗ 
ſchaft in Berlin zum Tode verurteilt und Jahre lang gefangen 
gehalten wurde. Der Erfolg der „Läuſchen un Riemels“ (1853) 
machte den Landwirt zum Schriftſteller. Das Jammergeſchick 
des Beſitzloſen ſchilderte er 1858 mit bitterem Mitgefühl in 
den Verſen von „Kein Hüſung“, humorvoll die „Sranzojen- 
tid“. 1862/64 arbeitete er fein Hauptwerk „Ut mine Strom⸗ 
tid“ aus, in der freilich wie überall bei Reuter der Reiz in 
den Epiſoden und einzelnen Charakteren, wie Onkel Bräſig, 
liegt, denen gegenüber die Führung der Haupthandlung wenig 
bedeuten will. Trotz der Schwierigkeit der Mundart erwarb 
ſich Reuter durch ſeinen Humor in allen Teilen Deutſchlands 
Leſer, während der Braunſchweiger Wilhelm Raabe (Jakob 
Corvinus), der 1857 mit der gemütvollen „Chronik der Sper⸗ 
lingsgaſſe“ in glücklicher Nachahmung von Dickens begann 
(ſein Hauptwerk „Der Hungerpaſtor“ 1864) in Süddeutſch⸗ 
land wenig Leſer fand. Einen kleinen, aber entſchiedenen An⸗ 
hängerkreis gewann ſich der Oeſterreicher Adelbert Stifter 
(1805-68), obwohl ſeine langgedehnten Proſawerke („Stu⸗ 
dien“ 1844, „Nachſommer“ 1857) nur die einzelnen Elemente 
der Poeſie ohne die das Ganze verbindende und belebende 
Seele zeigen. Neben Raabe verdient noch der Mecklenburger 
Heinrich Seidel, der 1871 mit ſeiner beſten Novelle „Der 
Roſenkönig“ die Reihe ſeiner kleinen humoriſtiſchen Geſchichten 
eröffnete, eigene Erwähnung. 

Den Humoriſten Reuter und Raabe geſellt ſich in hoch⸗ 
deutſcher, doch im Jungbrunnen der Volksmundart gekräftigter 
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Sprache der Züricher Staatsſchreiber Gottfried Keller 
(1819-89), auch er gleich Scheffel ein verunglückter Maler; 
ſeine Briefe und Tagebücher, 3 Bde., herausgegeben von Bäch⸗ 
told 189497. Schon in ſeiner erſten Gedichtſammlung 
(1846) tritt Kellers Eigenart hervor. Die Jugendeindrücke und 
die Münchner Malererfahrungen hat er 1854 im „Grünen 
Heinrich“ verarbeitet, deſſen tragiſcher Schluß bei der auto⸗ 
biographiſch treueren Umgeſtaltung von 1879 erſetzt ward durch 
die Schilderung gemeinnützigen Wirkens, dem ſich der aller Kunſt⸗ 
ausübung entſagende Beamte widmet. Es iſt eine praktiſche, echt 
ſchweizeriſche Lebensauffaſſung, wie ſie Kellers letzten Roman 
„Martin Salander“ für Nichtſchweizer ziemlich ungenießbar 
macht. Zwiſchen dem („Romeo und Julia auf dem Dorfe“ 
enthaltenden) 1. und dem 2. Teile der „Leute von Seld⸗— 
wyla“ (1856/76) entſtand das ſcherzende Gemiſch von der 
Nachahmung des Heiligen, die graziöſen „Sieben Legenden“. 
Die kulturgeſchichtlichen „Züricher Novellen“ und einzelne 
in der Rahmenerzählung des „Sinngedichts“ fordern zum 
Vergleiche mit den hiſtoriſchen Muſternovellen ſeines Züricher 
Landsmannes Konrad Ferdinand Meyer (geb. 1825) heraus. 
Einer langen Vernachläſſigung Kellers war, als er in ſeinem 
Todesjahre feine geſammelten Werke herausgab, eine über— 
treibende Bewunderung ſeines oft bis zur Wunderlichkeit ſich 
verſteigenden Humors und ſeiner farbenſatten Wirklichkeitspoeſie 
gefolgt. Aber Keller und Meyer bezeichnen wirklich einen 
Höhepunkt der neueſten deutſchen Erzählungskunſt. Bis 1870 
ſchwankte Meyer zwiſchen franzöſiſcher und deutſcher Bildung. 
Das Kriegsjahr weckte ſein germaniſches Stammesgefühl, und 
in den Reimen von „Huttens letzten Tagen“ gab er ihm 1871 
herrlichen dichteriſchen Ausdruck. In den „Romanzen und 
Bildern“ (1870) und „Gedichten“ (1882) ift Meyer im Humor 
und Ernſt ein größerer Dichter als Keller in ſeinen 1882 
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„Geſammelten Gedichten“. Unter den „Novellen“ iſt 
Dantes Erzählung der „Hochzeit des Mönchs“ (1884) die 
gewaltigſte. Die Graubündner Wirren während des 30 jährigen 
Krieges bilden im „Jürg Jenatſch“ (1876), der alte Kampf 
zwiſchen Kirche und Königtum im „Heiligen“, (Thomas 
Becket 1880), Italiens letzter Verſuch, das ſpaniſche Joch 
Karls V. abzuſchütteln, in der „Verſuchung des Pes— 
kara“ den ſtets mit feinſter Geſchichtskenntnis ausgeführten 
Hintergrund. Das Pſpychologiſche und ſtreng Geſchichtliche dich⸗ 
teriſch zu vereinen iſt kaum einem deutſchen Verfaſſer hiſtoriſcher 
Novellen ſo ſehr wie Meyer geglückt, wenn er auch oft allzu 
künſtliche Filigranarbeit für Liebhaber liefert. Iſolde Kurz 
mag in ihren „Florentiner Novellen“ (1889) wieder 
als begabte Schülerin des Schweizer Novelliſten Lob verdienen 
In einer Novelle wie „Das Feſt auf Haderslevhuus“ 
tritt Hans Theodor Woldſen Storm (181788), den die 
däniſche Zwingherrſchaft aus ſeiner ſchleswigſchen Heimat ver⸗ 
trieb, auf Meyers eigenſtem Gebiete ihm zur Seite. Nach 
dem ganz verſchwommenen, unreifen „Immenſee“ darf man 
den feſten norddeutſchen Novelliſten, der in Gedichten und Er- 
zählungen kernigen Humor zeigt, nicht beurteilen. Die tiefe 
Tragik in „Aquis submersus“, die Schilderung und Ber 
ſeelung der heimiſchen Landſchaft und des Heldenkampfes ihres 
zähen Volkes mit den tückiſchen Fluten im „Schimmelreiter“ ſind 
für Storms tiefe, kraftvolle Dichtung bezeichnend, wie etwa die no 
velliſtiſche Umbildung der Meluſinenſage in W. Jenſens „Eddy 
ſtone“ (1872) und die „Runenſteine“ (1888) für Storms holſtein 
ſchen Stammesgenoſſen als beſte Probe ſeiner mannigfaltigen 
Schaffenskraft gelten mag. Jenſens „Lieder aus Frankreich“ 
1871 gehören zum beſſeren der freilich nicht beſonders wertvollen 
Kriegspoeſie des gewaltigen Siegesjahres. Neben Storms Liedern 
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und Novellen verdienen unter der großen Menge der öſterreichi⸗ 
ſchen Dichtungen rühmende Hervorhebung die ſprachlich etwas 
harten aber inhaltstiefen und empfundenen „Gedichte“ (1882) 
und lebenswahr ergreifenden Novellen („Innocens“, „Die 
Steinklopfer“) des Wieners Ferdinand v. Saar, der als 
öſterr. Offizier 1859 in Italien mitfocht. Die glänzendſte 
Vertreterin der neuern öſterr. Erzählungslitteratur iſt die Frei⸗ 
frau Marie Ebner v. Eſchenbach (1830 in Mähren als 
Gräfin Dubsky geb.). Ihre Erzählungen (1875), Dorf- und 
Schloßgeſchichten („Das Gemeindekind“ 1887) erwarben ſich durch 
Vereinigung ſcharfer Beobachtung der verſchiedenſten Lebens⸗ 
kreiſe und weiblicher Gemütstiefe bei den Modernen wie bei 
den Anhängern des Alten außergewöhnlichen Beifall. 

Der gelehrt litterargeſchichtliche Charakter eines großen 
Teiles der neueren Dichtung macht ſich vor allem im hiſtoriſchen 
Romane geltend, den ſchon Scheffel mit Quellennachweiſen 
und erläuternden Anmerkungen verſehen zu müſſen glaubte. 
Aber auch die beiden weitaus bedeutendſten neueren Leiſtungen auf 
epiſchem Gebiete find aus Vereinigung wiſſenſchaftlicher For- 
ſchung und dichteriſchen Schaffens entſtanden. Dem Bonner 
Germaniſten Karl Simrock (1802 — 76) iſt aus feiner Ueber⸗ 
ſetzerthätigkeit (Nibelungenlied 1827, Kudrun, Parzival, Edda 
1851) das prächtige Heldenbuch (1835/49) erwachſen, für das 
er ſeine „Amelungen“ aus Sagentrümmern neu in Nibe⸗ 
lungenſtrophen zum Epos ſchmiedete. Als wandernder Rhapſode 
trug der Oſtpreuße Wilhelm Jordan (geb. 1819) die einzelnen 
Geſänge ſeiner „Nibelunge“ (Sigfridſage 1868, Hildebrants 
Heimkehr 1874) vor, die in der alten Form des Stabreims die 
germaniſche Sage zu einem großen nationalen Epos erneuen ſoll⸗ 
ten. Das moſaikartige gelehrte Zuſammenſetzen der einzelnen 
Sagenzüge blieb dabei bemerkbar. Nachdem Jordan 1848 im 
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Miniſterium des Reichsverweſers Erzherzog Johann an der Grün⸗ 
dung der damals kurzlebigen deutſchen Flotte mitgearbeitet, wählte 
er ſich Frankfurt zum Wohnorte. In dem zwiſchen epiſcher und 
dramatiſcher Form ſchwankenden Myſterium „Demiurgos“ 
(1852/54) unternahm er eine poetiſche Darſtellung der deut⸗ 
ſchen Zuſtände vor und während des Jahres 1848. Wenn 
der künſtleriſche Wert dieſer Fauſtiſchen Dichtung auch mehr 
in Einzelheiten, wie z. B. der prächtigen Vorführung der pflicht⸗ 
treuen preußiſchen Landwehr, zu ſuchen iſt, ſo gebührt doch 
dem ganzen Werke ſchon wegen des geſchichtlichen Stoffes be⸗ 
ſondere Beachtung. Jordan iſt eifriger Darwinianer und wie 
er in ſeinen „Irdiſchen Phantaſien“ (1842) und „Andachten“ 
(1877) mit allzuviel Selbſtlob naturwiſſenſchaftlich belehrte, 
hat er auch in den Nibelungen die äſthetiſchen Grenzen manch⸗ 
mal überſchritten. Von ſeinen Dramen hat nur das kleine 
gereimte Luſtſpiel „Durchs Ohr“ dauernd Beifall gefunden; 
ſeine Verſuche im Romane mißlangen, und auch ſeine Ueber⸗ 
ſetzungen (Homer, Edda) erregen mehr Bedenken als Zuſtim⸗ 
mung. Dem Epiker Jordan ſteht Robert Hamerling (geb. 1830 
in Niederöſterreich, geſt. Graz 1889) doch nicht ganz ebenbürtig 
zur Seite. Farbenſatte Schilderungen, große geſchichtliche Auf- 
faſſung, in künſtleriſche Anſchauung umgeſetzten Gedankenreich⸗ 
tum entwickelten 1866 die Blankverſe feines „Ahasverus 
in Rom“, wie 1869 die trefflich gebauten Hexameter des 
„König von Sion“. Das neroniſche Rom und die Wieder⸗ 
täufer in Münſter hat der Trieſter Gymnaſiallehrer mit gleicher 
epiſcher Kraft geſchildert. Im modernen Epos „Homunku— 
lus“ wagte „der beſtgeſcholtene Poet Oeſterreichs“ in ariſto⸗ 
phaniſcher Satire das Leben und Treiben der Gegenwart zu 
ſtrafen. Die prächtige Erfindung iſt nicht gleichwertig durch⸗ 
geführt worden, doch ſteht das ſatiriſche Epos als einziger Ver⸗ 
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ſuch hoch über allen den zahmen komiſchen Romanen und Er⸗ 
zählungen anderer. Als dem „Homunkulus“ verwandt mag 
die mit Makarts Farben geſchilderte Vorführung der „Sieben 
Todsünden“ (1872) erſcheinen. Hamerlings Lyrik ſtrömt in 
der „Venus im Exil“ (1858) und dem „Schwanenlied der 
Romantik“ (1862) reife Gedanken und tiefes Empfinden in 
vollen ergreifenden Tönen aus. Dagegen erinnert ſein Ver⸗ 
ſuch im hiſtoriſchen Roman, der im Perikleiſchen Athen ſpie— 
lende Künſtler⸗ und Liebesroman „Aſpaſia“ (1876), mit ſeiner 
ſchwerlaſtenden kunſtphiloſophiſchen Befrachtung ſtark an Wie⸗ 
lands veraltete pſeudogriechiſche Dichtungen. 

Der hiſtoriſche Roman, wie er ſchon einmal nach den 
Freiheitskriegen im Anſchluß an Walter Scott vorherrſchte, 
iſt ſeit Scheffels Ekkehard wieder neben dem zeitgenöſſiſchen 
Sittenromane ſtärker hervorgetreten. Mit der Schilderung des 
deutſchen Volkes an der Arbeit, dem tüchtig ſtrebenden Kauf⸗ 
mann im Gegenſatze zu dem vom jüdiſchen Wucherer zu Grunde 
gerichteten adligen Gutsherrn, hat Guſtav Freytag 1855 in 
„Soll und Haben“ den meiſtgeleſenen aller deutſchen Ro— 
mane geſchaffen. Weniger iſt ihm die Schilderung des kurz⸗ 
ſichtigen Profeſſorentums und fürſtlicher Willkür in der „Ver⸗ 
lorenenHandſchrift“(1864) gelungen. Den politiſchen Wahl⸗ 
kewipf mit feinem Intriguenſpiel hat er 1854 in dem reizenden 
Luſtſpiel „Die Journaliſten“ humorvoll geſchildert, während 
der Lehrer der Technik des Dramas“ (1869) im Trauerſpiel „Die 
Fabier (1859) ein praktiſches Muſter aufſtellte. In den „Erinne⸗ 
rungen“, der Einleitung zu ſeinen geſ. Werken (1887), hat Freytag 
erzählt, wie er, 1816 zu Kreuzburg in Schlefien geb „(geſt. in Wies⸗ 
baden 1895) in Breslau als Privatdozent für Germaniſtik Vor⸗ 
leſungen über deutſche Kulturgeſchichte halten wollte. Aus 
dieſen geplanten Vorleſungen hat der Gründer und Leiter 
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der „Grenzboten“ die anſchaulich lehrreichen „Bilder aus 
der deutſchen Vergangenheit“ (1859/62) geftaltet. Sie 
dienten nach 1870 der in acht Einzelerzählungen ſich gliedernden 
Romanreihe „die Ahnen“ zur Grundlage. Von den früheſten 
Römerkämpfen bis in die Gegenwart ziehen die Schickſale einer 
deutſchen Familie in verſchiedenen Zeitabſchnitten unſerer Ge— 
ſchichte in Haß und Liebe, Sieg und Untergang an uns vor⸗ 
über. Die Neigung zu dichteriſcher Geſtaltung ihrer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ergebniſſe iſt Freytag und Prof. Dahn („Die Könige 
der Germanen“ 1861/95) aus ihren germaniſtiſchen Studien 
wie dem Leipziger Prof. Gg. Moritz Ebers aus ſeinen egypti⸗ 
ſchen, dem Heidelberger Prof. Adolf Hausrath (George Tay— 
lor) aus ſeinen kirchengeſchichtlichen Arbeiten erwachſen. 1864 
iſt Ebers erſter und neben „Homo Sum“ (1878) wohl auch 
beſter Roman „Eine egyptiſche Königstochter“ erſchienen. 
In die Tage Friedrichs d. Gr. führte des ſchleſiſchen Drama⸗ 
tikers und Litterarhiſtorikers Rudolf v. Gottſchalls Roman 
„Im Banne des ſchwarzen Adlers“ (1876), ins kaiſerliche Rom 
Ernſt Eckſteins „Claudier“ (1881), in die italieniſchen Städte⸗ 
kämpfe unter den letzten Hohenſtaufen Prof. Alfred Doves 
reizvolle „Caracoſa“ (1893). 

Felix Dahn (geb. Hamburg 1834) hat ſeine Jugend, wie 
er fie in den allzu formlos plaudernden „Erinnerungen“ ſchildert, 
in München verlebt. In Geibels Münchner Dichterbuch iſt 
er mit Balladen vertreten, in denen auch er, gleich dem Wan⸗ 
derer durch die Mark Brandenburg, dem realiſtiſchen Roman⸗ 
dichter, Theodor Fontane, (geb. 1819 zu Neuruppin), ſein Be⸗ 
ſtes geleiſtet hat. Dahns fünf Gedichtſammlungen (1857/92) ver⸗ 
ſtecken freilich ungeſichtet Treffliches („Schlichte Weiſen“, „Mette 
von Marienburg“, „Macte senex imperator“) unter der Maſſe 
von Gelegenheitsreimereien. Aber eine echte Dichternatur bricht 
hier und in den poeſiedurchtränkten Verſen des jugendfriſchen 
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„Rolandin“ (1891) noch entſchiedener hervor wie in der zur 
Manier erſtarrenden, viel angefochtenen poetiſchen Miſchgat⸗ 
tung des hiſtoriſchen Romanes. Alle ſpäteren Erzählungen Dahns 
(„Kleine Romane aus der Völkerwanderung“) wiederholen nur 
abſchwächend die in ſeinem Hauptwerk „Ein Kampf um 
Rom“ (1876) machtvoll ausklingende Freude an germaniſchem 
Heldentum und einer heroiſchen Entſagungslehre („Odhins 
Troſt“ 1888). So weit auch Freytags langſam durchbil⸗ 
dende Kunſt der Schnellproduktion von Dahn und Ebers über⸗ 
legen bleibt, jugendlich empfindende Begeiſterung und natio⸗ 
naler Sinn erwärmen Dahns Schilderungen der alten Kämpfe 
zwiſchen Germanen- und Romanentum. 

Daß unſere großen Führer in dem letzten und ſiegreichſten 
dieſer Kämpfe, Fürſt Otto v. Bismarck und Feldmarſchall Graf 
Helmuth v. Moltke, auch für unſere Litteratur hervorragendes 
geleiſtet haben, darf die Litteraturgeſchichte als eine rühmliche 
und glückliche Fügung preiſen. Moltke iſt wiederholt litterariſch 
hervorgetreten; ſchon des Generalſtabshauptmanns „Briefe über 
Zuſtände und Begebenheiten in der Türkei“ (1841) galten als 
eine Muſterleiſtung in Charakteriſierung von Land und Leuten. 
Aber erſt die 8 Bde. „geſammelte Schriften und Denkwürdig⸗ 
keiten“ (1892/93), deren dritter feine „Geſchichte des deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieges“ enthält, gaben einen Einblick in die viel⸗ 
ſeitige und tiefgehende litterariſche Thätigkeit des Schlachten⸗ 
denkers. Selbſt eine heitere Novelle aus dem 7jährigen Kriege 
(„Die beiden Freunde“ 1827) iſt ihm wohl gelungen. Dagegen 
erſcheint Fürſt Bismarck, deſſen Briefe an Schweſter und Ge⸗ 
mahlin (1844/70) dem Beſten in unſerer ganzen Brieflitteratur 
ebenbürtig ſind, als der größte deutſche Redner. In der 12 bän⸗ 
digen Sammlung von Bismarcks „Reden“ (hrsgb. v. Horſt Kohl 
1892/94) entrollt ſich auch für die Litt.⸗Geſch. das große Drama 
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des in ihm, dem ſiegreichen Helden, verkörperten Kampfes 
um die deutſche Einheit. 

e. Drama und Theater. Als der nach Grillparzer und 
vor Wagner bedeutendſte Dramatiker der nachgoetheſchen Zeit 
erſcheint Friedrich Hebbel (geb. Weſſelburn in Dithmarſchen 
1813). Schon bei ſeinem erſten Hervortreten mit der kraft⸗ 
genialen Tragödie „Judith“ (1841) fühlte er ſich im Gegen⸗ 
ſatze zur Tendenzpoeſie und dem Koterieweſen des jungen Deutſch⸗ 
lands. In Hamburg konnte er ſich mit Gutzkow nicht vertragen; 
als er nach dem Beſuche von Paris und Italien, der ihm durch ein 
däniſches Reiſeſtipendium ermöglicht wurde, in Wien eine neue 
Heimat fand, verſchloß Laubes Feindſchaft ſeinen Dramen ſo viel 
wie möglich das Burgtheater. Erſt mit feiner gewaltigen Nibe⸗ 
lungentrilogie (1862) errang Hebbel ein Jahr vor ſeinem 
Tode die ihm gebührende Anerkennung. Genoveva, Herodes 
und Mariamne, Gyges und ſein Ning, Demetrius, das Bruch⸗ 
ſtück des „Moloch“ bewähren im Gebiete der heroiſchen Jamben⸗ 
Tragödie die dramatiſche Vollkraft in Behandlung auffälliger 
pſychologiſcher Probleme. In die peinlichen Verhältniſſe einer 
kleinen Handwerkerfamilie führt das bürgerliche Proſatrauer⸗ 
ſpiel „Maria Magdalena“ (1844) naturaliſtiſch ein. „Maria 
Magdalena“ iſt ein ſoziales Drama, als bürgerliches Trauer⸗ 
ſpiel das bedeutendſte ſeit „Kabale und Liebe“. Die in den 


gedanken⸗ und ſprachgewaltigen Dramen Hebbels oft verletzend 


herbe knorrige Eigenart ſeiner in Not und Elend abgehärteten 
Natur iſt in dem Epos „Mutter und Kind“ (1859) zu 
einer an „Hermann und Dorothea“ erinnernden ſchönen Klar⸗ 
heit beruhigt. Unter den Balladen und Epigrammen der Gedicht⸗ 
ſammlungen (1842, 48, 57) gehören viele („Liebeszauber“, „der 
Bramine“, „Nachtgefühl“) zum Beſten und bleibend Wertvollen 
der neueren Lyrik. „Tagebücher“ und „Briefwechſel“ (1885 u. 92) 


Hebbel. Ludwig. Lindner. Niſſel. 2863 


gewähren Einblick in das ernſteſte künſtleriſche und geiſtige Ringen 
eines wirklich übermächtigen Dichtergeiſtes. Hebbel ſelbſt hat 
Otto Ludwig (geb. Eisfeld 1813, geſt. Dresden 1865), den Ver⸗ 
faſſer des quälenden bürgerlichen Trauerſpiels „Der Erb⸗ 
förſter“ (1853), als feinen Nachahmer bezeichnet. Ludwig wollte 
jedoch im engſten Anſchluſſe an Shakſpere große hiſtoriſche Dra⸗ 
men („Die Makkabäer“ 1854) ſchaffen. Erſt die dramatiſchen 
Entwürfe und Shakſpereſtudien aus ſeinem Nachlaſſe haben 
die hingebende Lebensarbeit des kranken Dichters der ergreifen⸗ 
den ſtilvollen Erzählung „Zwiſchen Himmel und Erde“ und 
humorvollen Kleinmalerei der „Heiterethei“ erkennen laſſen. 
Goethes Warnung vor Shakſperes Größe, welche die eigene 
Schaffensfähigkeit erdrücke, ift bei Ludwig leider eingetroffen. 
So echt ſeine dramatiſche Begabung auch war, es gelang ihm 
nicht, ein einziges Werk zu ſeiner eigenen Befriedigung durch⸗ 
zuführen. Die ſpäter auf ſeinen thüringer Landsmann Albert 
Lindner geſetzten Hoffnungen ſind durch die geiſtige Um⸗ 
nachtung des nur in einzelnen Szenen erſchütternden Dichters 
der „Bluthochzeit“ (1871) vereitelt worden. Und die ſchöne Be⸗ 
gabung des Wieners Franz Niſſel (1831—92) reichte doch nicht 
aus, ſein „unerhört trauriges verlorenes Leben“ („Mein Leben“ 
1894) mit dem heiß erſtrebten dramatiſchen Lorbeer zu krönen 
(„Die Zauberin am Stein“, Volksdrama, 1864; „Ein Nacht⸗ 
lager Corvins“, hiſt. Luſtſpiel, 1881). Nach 1870 hoffte man 
wie auf einen Aufſchwung unſerer Litteratur überhaupt ſo be⸗ 
ſonders auf große neue Leiſtungen der Bühne, verſchloß ſich 
aber zugleich in oft böswilliger Blindheit vor der Thatſache, daß 
die Neugeburt einer großen nationalen dramatiſchen Kunſt in 
R. Wagners Werken und Wirken ſiegreich vor ſich ging. Wie 
wenig dagegen patriotiſche Schlagworte der Dichtung dauern⸗ 
den nationalen Wert zu geben vermögen, das beweiſen die 
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ſchwungvollen aber hohlen Dramen des Berliner Legationsrats 
Ernſt v. Wildenbruch (geb. 1845). Im „Heldenlied von 
Vionville“, in der groß durchgeführten Ballade „Das Hexenlied“, 
im „Meiſter v. Tanagra“ und Novellen (den rührenden „Kinder⸗ 
thränen“ und Edles Blut“) hat Wildenbruch eine poetiſche Be⸗ 
gabung gezeigt, die dem höfiſchen Theaterdichter des „neuen Herrn“ 
zu ſchwinden drohte. Neuerdings ſind ihm in der Doppeltragödie 
in Proſa Heinrich IV. (1895) einzelne Szenen und Charaktere 
kraftvoll gelungen. Daß aber Wildenbruch nicht der erſehnte große 
Dramatiker ſei, zeigt die ganze Reihe ſeiner hiſtoriſchen Jamben⸗ 
dramen von den „Karolingern“ (1882) bis zu den in den heuern 
Szenen volkstümlich wirkſamen „Quitzows“ (1888). Doch hat 
der patriotiſche Dichter das unzweifelhafte Verdienſt, dem hiſto⸗ 
riſchen Drama im modernen Spielplan wieder eine beſcheidene 
Stellung errungen zu haben. Die von Wien ausgehenden Römer: 
tragödien des Roſtockers Adolf v. Wilbrandt ſamt ſeiner völlig 
mißglückten „Kriemhild“ (1877) haben nur ein kurzes Bühnen⸗ 
leben geführt, während Wilbrandts Luſtſpiele („Die Maler“ 
1872) ihren anhaltenden Erfolg verdienten. Als Lyriker wie als 
Dramatiker eigentümlich und bedeutend ragt der in Bremer lebende 
Maler Arthur Fitger (geb. Delmenhorſt in Oldenburg 1840) 
hervor. Wenn „die Hexe“ (1875) die Tendenz auf Koſten der 
dramatiſchen Wahrheit unerfreulich in den Vordergrund ſtellte, ſo 
ſind die beiden folgenden Trauerſpiele der Untergang der ſich einen 
bürgerlichen Gatten wählenden Fürſtin in „Von Gottes Gnaden“ 
und „Die Roſen von Tyburn“ (1883 u. 88) zwei Dramen von 
ſeltener Kraft und Tiefe, trefflich in Entwickelung der Handlung 
wie in den Charakteren, wirkſame, lebenſprühende Geſchichtsbilder. 

Den glücklichen Griff ins Volksleben ſelbſt hinein aber 
that Roſeggers Freund, der Wiener Schauſpieler und Polizei⸗ 
beamte Ludwig Anzengruber (1839 —89). Für das Münchner 
Volkstheater auf dem Gärtnerplatz hatte Herm. v. Schmid ſeine 
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oberbayeriſchen Dorfgeſchichten geſchickt zu Bühnenwerken um⸗ 
gebildet, mit denen „Die Münchner“ und das 1892 gegründete 

„Schlierſeer Bauerntheater⸗ erfolgreich Deutſchland und Amerika 
durchzogen. Aber erſt Anzengruber hat aus dem Bauernleben ein 
urwüchſiges, Raimunds Märchenſpiele nochübertreffendes Volks⸗ 
drama geſchaffen. Wenn er unter dem erſten Eindruck der altkatho⸗ 
liſchen Bewegung im „Pfarrer von Kirchfeld“ (1870) die Tendenz 
allzu ſtark hervorkehrte, ſo hat er in ſeinen folgenden Dramen, 
dem „Meineidbauern“, „Gewiſſenswurm“, „Fleck auf 
der Ehr“, den aufkläreriſchen und moraliſierenden Zug, wie das 
echte Volksſtück ihn kaum entbehren kann, nie ſtörend hervortreten 
liſſen. In dieſer poetiſchen Naturwahrheit, einfach ſicheren 
Technik, geſundheitſtrotzenden Kraft konnte er in den „Kreuzel⸗ 
ſchreibern“ Szenen vonariſtophaniſchem Humore auf die Bühne 
bringen. In noch aufſtrebender Schaffensluſt ward der treffliche 
Volksdramatiker dem deutſchen Theater zu frühe entriſſen. Zu 
einer von der unmittelbaren Beteiligung des Volkes getragenen 
Volksbühne, wie R. Wagner fie ſchon 1851 für Zürich plante, haben 
ſich verheißungsvolle Anſätze gezeigt, teils im Wiederaufleben länd- 
licher Paſſionsſpiele nach Muſter des Oberammergauers, teils weit 
bedeutender in Otto Devrients und Hans Herrigs Lutherfeſt— 
ſpielen. Nach ihrem Beiſpiele und dem Vorgang der Schweizer 
haben manche Orte volkstümliche Dramatiſierungen aus ihrer 
Geſchichte wiederholt veranſtaltet, ſo Rothenburg a. T. ſeinen 
„Meiſtertrunk“, Kraiburg a. Inn auf der (1889 durch v. Perfall 
für das Münchner Theater eingeführten) ſogenannten Shakſpere⸗ 
bühne M. Greifs „Ludwig d. Bayer oder der Streit v. Mühl⸗ 
dorf“, Meran ſeine Andreas Hoferſpiele. 

Nicht ohne Einfluß und wenigſtens als beſchämendes Bei⸗ 
ſpiel gegenüber dem herkömmlichen Schlendrian bedeutſam waren 
die Geſamtgaſtſpiele der Meininger (1874/0). Nach der von 
Laube begünſtigten Nüchternheit wirkte die im Dienſte der 
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Dichtung ſtehende hiſtoriſche Ausſtattung, die nur, wenn ſie 
Selbſtzweck wird, Tadel verdient, vorteilhaft. Dem herrſchenden 
Virtuoſentum entgegen brachten fie Goethe⸗Immermanns Grund⸗ 
ſatz von der Unterordnung des einzelnen unter die dichteriſche Ge⸗ 
ſamtwirkung wieder zur Geltung, und eine ganze Reihe von der 
ſtumpfen Trägheit der Hof⸗ und Stadttheater der Bühne fernge⸗ 
haltener, älterer wie neueſter Dramen iſt durch die Meininger dem 
Spielplane dauernd oder doch vorübergehend gewonnen worden. 

Das deutſche Theater iſt aber ſeit langem nicht durch 
das Wortdrama, ſondern durch die Oper beherrſcht worden; 
die höchſte Leiſtung der neueſten dramatiſchen Kunſt hat ſich 
aus und im Gegenſatze zu ihr entwickelt. Die engliſchen Komö⸗ 
dianten hatten am Ende des 16. Jahrh. zuerſt Singſpiele in 
Deutſchland bekannt gemacht. Gottſched bekämpfte die ſeit Opitz' 
„Dafne“⸗Ueberſetzung (1627) in Deutſchland zur Herrſchaft ge⸗ 
langte italieniſche Oper, mußte aber erleben, daß unter ſeinen Augen 
Weiße und Hiller nach engliſchen und franzöſiſchen Beiſpielen 
dem deutſchen Singſpiele eine dem Schauſpiel gefährliche Beliebt⸗ 
heit erwarben. Während Leſſing über eine neue, wahrhaft dra⸗ 
matiſche Verbindung von Dichtung und Muſik nachſann, ver⸗ 
wirklichte der Deutſche Gluck in italieniſchen und franzöſiſchen 
Texten ſein Muſikdrama. Mozart verlangte 1783, die Deut⸗ 
ſchen ſollten wie jede Nation ihre Oper für ſich haben, fand 
aber nicht den „geſcheiten“ deutſch⸗ſchreibenden Poeten. Beet⸗ 
hovens „Fidelio“ ward 1805 von Kritik und Publikum ab⸗ 
gelehnt. Der Tonſetzer von Fr. Kinds Freiſchütz dichtung, 
der Romantiker Karl Maria v. Weber, forderte 1817 der 
italieniſch⸗franzöſiſchen Oper gegenüber das geſchloſſene Kunſt⸗ 
werk einer deutſchen, in der durchgängige Wahrheit des Aus⸗ 
drucks ſtatt der Sinnenluſt einzelner Momente herrſchen ſollte. 
Sein Nachfolger in der Dresdener Hoffapellmeifterftelle wurde 
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1842 Wilh. Richard Wagner (geb. Leipzig 22. Mai 1813). 
Als Wagner in Paris ſich notdürftig des Hungers erwehrte, 
leitete er ſeine Aufſatzreihe „Ein deutſcher Muſiker in Paris“ 
mit der Novelle „Eine Pilgerfahrt zu Beethoven“ ein. Hier 
ſchon ſtellte er den Grundſatz ſeiner dramatiſchen Kunſtlehre 
auf, die er dann von 1849 an in einer Reihe von Schriften 
(„Die Kunſt und die Revolution“, „Oper und Drama“, „Das 
Kunſtwerk der Zukunft“, „Deutſche Kunſt und Politik“) ent⸗ 
wickelte. 1871/73 gab er die 9 Bde. ſeiner „Geſammelten 
Schriften und Dichtungen“ heraus. Wie Wagner im Gegen⸗ 
‘ ſatze zu feinen Vorgängern, mit einziger Ausnahme des wackeren 
. Albert Lortzing, ſich die vom Operntext zur wirklichen Dichtung 
erhobenen Dramen ſelbſt ſchuf, ſo war und blieb die Dramen⸗ 
dichtung Ausgangspunkt und Ziel des Muſikers Wagner. Wenn 
hi vor ihm in der Oper die dramatiſche Handlung, entgegen der 
auf Wiederherſtellung der helleniſchen Tragödie gerichteten Ab⸗ 
ſicht ihrer erſten Begründer, nur ein Vorwand zum Muſik⸗ 
machen, für Sänger und Tänzerkünſte geworden war, ſo wollte 
der jeden Schein grimmig haſſende Wagner Muſik und Dich⸗ 
1 tung zu einem wirklichen Drama zuſammenwirken laſſen. Dies 
| Streben mußte ihn aber zu einer Kritik der Theatermißſtände 
überhaupt und ihres Zuſammenhanges mit der Stellung der 
Kunſt im öffentlichen Leben führen. Aus dem Kampfe für die 
Wahrheit des Dramas erwuchs ihm ein Kampf für die deutſche 
Kultur. Der nun ein halbes Jahrh. füllende Streit für und 
gegen Wagner gilt keineswegs einer muſikaliſchen Frage. 
Wer ſo verblendet ſein mag, Wagner als Muſiker aus der 
Litteraturgeſchichte fernhalten zu wollen, verkennt eben ſeine 
entſcheidende Stellung für die ganze deutſche, ja europäiſche 
Kunſtentwickelung. Ein ſo beiſpielloſes Ereignis wie die Bay⸗ 
reuther Spiele bildet einen Markſtein auch für die Lit⸗ 
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teraturgeſchichte, denn um ein nationales Drama durch 
Zuſammenwirken der Muſik und Dichtung, wie Leſſing, Mo⸗ 
zart, Schiller, Jean Paul es erhofften, nicht um Muſikauf⸗ 
führungen handelt es ſich in Bayreuth. Gegen die Herab- 
würdigung der Kunſt zu einem von der internationalen Mode 
beſtimmten Unterhaltungsmittel ſtritt Wagner für eine nationale 
Ausgeſtaltung des Dramas als höchſten Ausdrud nationaler Kultur 
und eines äſthetiſchen Erziehungselementes im Sinne Schillers. 
Was er mit Lehre und That wollte und 1876 erreichte, ent⸗ 
ſpricht auf künſtleriſchem Gebiete dem durch Bismarck und die 
deutſchen Waffen 1870 auf politiſchem Gebiete Errungenen. 
In der deutſchen Romantik wurzelt Wagners Dichten, wie ſeine 
hohe Auffaſſung von Drama und Theater der Begeiſterung Leſ— 
ſings und Herders, Goethes und Schillers für die Kunſt der 
Griechen entſtammte. Aber nicht dem Altertum, ſondern der natio⸗ 
nalen Sage wandte er ſich zu. Dem „Fliegenden Holländer“ 
folgten noch in Dresden die Dichtungen: die Sarazenin (Man⸗ 
fred), Tannhäuſer, Lohengrin, Kaiſer Rotbart, Jeſus von 
Nazareth, Siegfrieds Tod. Als er in der Verbannung zu Zürich 
die Tetralogie „Der Ring des Nibelungen“ dichtete (vollendet 
1853), wählte er für den germaniſchen Mythus auch die altger⸗ 
maniſche Form des Stabreims. Die muſikaliſche Ausführung der 
Dichtung mußte ihn von der Unmöglichkeit der Eingliederung des 
gewaltigen Werkes in das deutſche Theaterunweſen überzeugen. 
Schon 1851 begründete er in der „Mitteilung an meine 
Freunde“ die Bedingungen für die Möglichkeit einer erſten 
Aufführung ſeines Hauptwerkes, wie ſie dann erſt 1876 in 
Bayreuth verwirklicht wurden. Geſtützt auf dieſen Erfolg er⸗ 
neuerte er, zunächſt freilich wiederum vergeblich, Plan und 
Forderung einer ſowohl das deutſche Ton⸗ wie Wortdrama 
pflegenden nationalen Stilbildungsſchule. Nur dem Opfermute 
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Franz Liſzts war 1852 in Weimar die Aufführung des in 
Dresden als unaufführbar zurückgewieſenen „Lohengrin“ ge⸗ 
lungen. Auf die Vollendung der Nibelungen verzichtete Wagner, 
als alle ſeine Bemühungen „Triſtan und Iſolde“ auf 
eine deutſche Bühne zu bringen, ſcheiterten. Graf Schack 
hat es als die zwei unvergeßlichen Verdienſte des jugendlich 
begeiſterten Bayernkönigs Ludwig II. gerühmt, daß, wie er 
1870 als erſter deutſcher Fürſt den Marſchbefehl gegeben, 
er 1865 dem gegen Wagner geführten Verfolgungskrieg trogend 
! in München die Aufführung von „Triſtan und Iſolde“ er⸗ 

zwang und die Mittel für Bayreuth gewährte. 1868 hatte 

Wagner ſein früh entworfenes Luſtſpiel „Die Meiſterſinger 
1 von Nürnberg“, dieſes wunderbare Kulturbild deutſchen 
Lebens in künſtleriſcher Miſchung von Ernſt und Humor 
vollendet. 1882 erlebte er noch die erſte Aufführung des 
Bühnenweihfeſtſpiels „Parſifal“. In den Nibelungen erringt 
der frei und ſtolz das Leben abwerfende Schickſalstrotz des 
germaniſchen Gottes und Helden im Bunde mit dem todes⸗ 
bereiten Opfermut des liebenden Weibes den Sieg über die 
Mächte der Nacht und des Neides. Im „Parſifal“ erſcheint 
die von Goethe geprieſene befreiende Macht der Selbſtüber⸗ 
windung unter Benützung allvertrauter chriſtlicher Symbole 
als welterlöſendes Mitleiden. Ein höchſtes nationales Kunſt⸗ 
werk iſt in dieſen Werken ſiegreich zur dramatiſchen That 
geworden. Am 13. Febr. 1883 ſtarb Richard Wagner zu 
Venedig. Aber in regelmäßiger Wiederkehr ſtellen die treu 
in ſeinem Geiſte von Frau Coſima Wagner fortgeführten 
Bayreuther Bühnenſpiele der Entwürdigung des Dramas durch 
unſere groß- und kleinſtädtiſchen Theuter ein mahnendes Muſter, 
der Nation wie dem bewundernden Auslande im dramatiſchen Ge⸗ 
ſamtkunſtwerk eine höchſte Leiſtung echt deutſcher Kultur entgegen, 
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17. Die jüngſte Dichtung. 

Jedes aufgelöſte Problem enthält, wie Goethe beim Ab- 
ſchluß ſeiner Fauſtdichtung erklärte, immer wieder ein neues 
aufzulöſendes. Hatte das Jahr 1870 uns das ſeit den Bes 
freiungskriegen und der Romantik erſehnte einigende Kaifer- 
tum gebracht, ſo mußten im Schirm des neuen deutſchen 
Reiches auch neue Anſchauungen, Forderungen und Kämpfe 
heranwachſen. Welch neue Geſtaltung und Reize gewann die 
alte Reiſelitteratur, als Hermann von Wißmann das erſte⸗ 
mal „Unter deutſcher Flagge quer durch Afrika“ zog (1889), 
Karl Peters, „die deutſche Emin Paſcha Expedition“ in 
teilweiſe geradezu epiſchem Tone ſchilderte (1891). Am Fuße 
des Kenia ſchöpfte der thatkräftige Erwerber unſerer oſtafrika⸗ 
niſchen Kolonien Ermutigung aus Artur Schopenhauers 
peſſimiſtiſcher Philoſophie. Schon 1819 hatte der Sohn der 
weimariſchen Novellendichterin „Die Welt als Wille und Vor⸗ 
ſtellung“ veröffentlicht, aber erſt gleichzeitig mit Eduard von 
Hartmonns „Philoſophie des Unbewußten“ (1869) wurde 
ſeine glänzend vorgetragene Lehre zur herrſchenden. Friedrich 
Nietzſche begann 1879 „für freie Geiſter“ eine neue Moral, 
das Herrenrecht des Uebermenſchen, zu lehren („Alſo ſprach 
Zarathuſtra“ 1883—91), die in der Dichtung der Jüngeren 
ſich vielfach widerſpiegelt. Mehr noch als die hiſtoriſche Kritik 
breiteten die Naturwiſſenſchaften (Darwin) mit ihren that⸗ 
ſächlichen Beweiſen und unerbittlichen Folgerungen eine neue 
Weltanſchauung aus. Die ſoziale Frage drängt ſich mit ganz 
anderer Elementarkraft als der St. Simonismus zur Zeit 
des jungen Deutſchlands der Litteratur wie dem Leben von 
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Tag zu Tag unerbittlicher auf. In den 20 Bänden ſeiner 
„natürlichen und ſozialen Familiengeſchichte“ der Rougon⸗ 
Maquart (1871 93) ſtellte der Südfranzoſe Emil Zola ein 
wirkſames Beiſpiel auf für ſeine Lehre von der Anwendung 
experimentaler Methode auf die Dichtung. Der Norweger 
Henrik Ibſen begeiſterte durch ſeine verblüffende dramatiſche 
Behandlung ausgeſuchteſter pſychologiſcher und geſellſchaftlicher 
Probleme einen wachſenden Kreis rühriger Anhänger und 
Nachahmer. Der ruſſiſche Graf Leo Tolftoi trat in feinen 
Dichtungen für die urſprünglich evangeliſche, weltfremde Lehre 
und Reinheit ein. 

Dagegen traute man den in hergebrachter Technik fort⸗ 
ſchreibenden bisherigen Führern, wie ſie ſich ſeit 1886 in 
Franzos' „deutſcher Dichtung“ zuſammenfanden, nicht Teil⸗ 
nahme und Vermögen zu für lebenswahre Behandlung der 
angeblich neuen Fragen. Die Brüder Heinrich und Julius 
Hart begannen 1882 von Berlin aus „Kritiſche Waffen⸗ 
gänge“ für eine neue Dichtung. Der Byronſchwärmer Karl 
Bleibtreu, der in Geſchichtsdramen von Robespierres Sturz 
(„Weltgericht“), Napoleons Glück und Ende („Schickſal“) und 
Schlachtenſchilderungen („Dies irae“ 1882) Bedeutendes 
leiſtete, verkündete 1886 von Berlin aus „Revolution der 
Litteratur“. Der Sachſe Wolfgang Kirchbach, der in 
„Waiblinger, ein Trauerſpiel unſerer Zeit“ Doſtojewskis 
„Raskolnikow“ und Anzengruber zu verſchmelzen ſuchte, griff 
den „Münchener Parnaß“ (Heyſe) an in der „Geſellſchaft, 
Monatſchrift für modernes Leben in Litteratur, 
Kunſt und Wiſſenſchaft“, die einer der entſchiedenſten Nach⸗ 
ahmer Zolas, der Franke M. G. Conrad („Was die Iſar 
rauſcht“ 1887), ſeit 1885 in München herausgiebt. Der 
geniale unglückliche Maler Karl Stauffer-Bern, der an 
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eine Einheit aller Künſte dachte, forderte in feinen leiden- 
ſchaftlichen Gedichten auf, in der Litteratur, wie in der bilden- 
den Kunſt Neues an Stelle der zu fällenden alten Bäume 
zu pflanzen. Schon 1884 erhob W. Arents Anthologie 
„Moderne Dichtercharaktere“ den Anſpruch, „die Zeit 
der großen Seelen und tiefen Gefühle wieder zu begründen“. 
Gedichte wie Oskar Linkes „Omphale“ und „Ixion“ lieferten 
ein rühmliches Beiſpiel für die lebensvolle Neuauffaſſung 
antiker Mythen. Der Hauptmann Detlev v. Liliencron 
(geb. 1844 zu Kiel), der weitaus bedeutendſte unter den 
lebenden deutſchen Lyrikern, bringt ſeine urwüchſige Indivi⸗ 
dualität, ſoldatiſche Friſche und lebensvolle Ironie als Lyriker 
(„Adjutantenritte“ 1884, „Kämpfe und Ziele“ 1897) und 
Erzähler glücklich zur Geltung. Seine „Sommerſchlacht“ 
ragt hervor aus den modernen Proſaſkizzen von „Neuland“, 
die Cäſar Flaiſchlen 1894 als Gegenſtück zu Arents lyriſcher 
Auswahl ſammelte. Der Zuſammenhang zwiſchen der naturali⸗ 
ſtiſchen Dichtung und dem Impreſſionismus der modernen 
Freilicht(plein-air)⸗Malerei wird im „Neuland“ beſonders 
anſchaulich. Die photographiſchtreue Abſpieglung des Elends 
und des Häßlichen, wie die menſchliche Natur und die gegen: 
wärtige Geſtaltung unſerer ſozialen Zuſtände ſie zeitigen, hat 
auch die poetiſchen Farbentöne zweifellos bereichert. 

Der Naturalismus an ſich iſt kein neues, ja überhaupt 
kein Prinzip, denn Naturwahrheit und Naturnachahmung ſind 
jederzeit vom Dichter gefordert worden. Wie aber jedes Ge— 
ſchlecht die Natur mit anderen Augen ſieht, und wie die eine 
Zeit lang geübte Schilderung immer wieder zur Manier 
wird, ſo erſcheint der neu auftretenden Jugend als Konvention, 
was einſtens als naturtreue Kunſt gegolten hat. Allein die 
beſchränkte Wiedergabe zufälliger, wenn auch wirklicher Einzel- 
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heiten, verleitet zu einſeitiger und deshalb auch wieder un⸗ 
wahr werdender Darſtellung des vielgeſtaltigen Lebens. Wie 
gerade der Meiſter des beobachtenden naturaliſtiſchen Romans, 
Zola, mit Vorliebe ins Typiſche und Symboliſche ausmündet, 
fo folgte dem Naturalismus in raſcher Folge der Sym- 
bolismus. Daß die wahre Kunſt ſtets einen ſymboliſchen 
Zug aufweiſen müſſe, hatte bereits Schiller hervorgehoben. 
Der neuere Symbolismus zeigt in ſeinen Anfängen vielfach 
krankhafte Züge; es fehlt ihm der innere Glaube, Wahrheit 
und Notwendigkeit. 

In der dramatiſchen Behandlung ſozialer Fragen lebt 
ein ſchon in der Sturm- und Drangzeit (S. 184) eifrig ver- 
folgtes Beſtreben wieder auf, und wie damals zieht man auch 
jetzt wieder die angeblich natürlichere Proſa dem Verſe vor. 
Selbſt Wildenbruch und Dichter die aus Heyſes Schule her⸗ 
vorgingen, wie der auf allen Gebieten mannigfaltig ſich ver⸗ 
ſuchende Pommer Richard Voß und der geſchmeidige Moliere⸗ 
überſetzer Ludwig Fulda, der Verfaſſer des ſatiriſchen Märchen⸗ 
dramas „Der Talisman“ (1892), ſuchten zeitweilig durch 
Anſchluß an dieſe Mode Erfolge zu erringen. Der Oſtpreuße 
Hermann Sudermann begann als Erzähler mit ſchlüpfrigen 
Nachahmungen des Fin de siècle Dichters Maupaſſant. In 
„Frau Sorge“ (1887) bildete er, nicht ohne Einwirkung von 
Björnſons norwegiſchen Bauernnovellen, eigene Erlebniſſe 
gemütvoll zum Roman aus. In der Geſchichte des tragiſchen 
Kampfes eines heldenmütigen Sohnes, der die Schuld des 
verräteriſchen Vaters büßt (mit Jenſens „Im Zwing und 
Bann“ vergleichbar), im „Katzenſteg“ (1889) ſchuf er mit 
brutaler Kraft eine gewaltig packende, die erſchütterndſte Er⸗ 
zählung unſerer neueren Litteratur. Seine ebenſo ſophiſtiſch 
unwahre wie unkünſtleriſch tendenziöſe Gegenüberſtellung ver⸗ 
Koch, Geſchichte der deutſchen Litteratur. 18 
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ſchiedener Geſellſchaftskreiſe und ihrer Moral („Die Ehre“ 
1890) erwarb dem Dramatiker einen Ruhm, den er erſt 1892 
mit der „Heimat“ wirklich rechtfertigte, mit dem „Glück 
im Winkel“ befeſtigte. Mit den beiden Stücken ſeiner 
„Morituri“, die in „Teja“ und „Fritzchen“ aus den ver- 
ſchiedenſten Kulturperioden den mannhaften Todesgang für 
die als ideales Gut geltende Anſchauung vorführen, bewährte 
er 1896 mit ausgezeichneter dramatiſcher Geſtaltungskraft 
tiefere Auffaſſung und freieren Blick, ſo daß er ohne Vergleich 
als der hervorragendſte unter den modernen Dramatikern 
erſcheint. Neben ihm verdient der Wiener Arzt Artur 
Schnitzler für fein lebenswahres Schauspiel „Freiwild“ 
(1896) Erwähnung. Werke wie etwa Max Halbes „Jugend“ 
und Georg Hirſchfelds „Mütter“ können trotz der Begabung 
ihrer Verfaſſer nur als vorübergehende Krankheitserſcheinungen 
und Beiſpiele unreifer Gährung in Betracht kommen. 

Der Schleſier Gerhart Hauptmann iſt als meiſter⸗ 
hafter Schilderer des Milieu zu rühmen, ſei es daß er in 
den „Einſamen Menſchen“ Ibſens „Rosmersholm“ neu bes 
arbeitet, im ſozialen Drama „Vor Sonnenaufgang“ (1889) 
die phyſiſche und moraliſche Verkommenheit der Beſitzenden 
ſchmutzig ausmalt oder das Elend der Weber, das ſchon Heine 
in aufreizenden Liedern beſang, in feinen ſchleſiſchen Dialekt⸗ 
drama „De Waber“ (1892) in einer Reihe ſcharf um⸗ 
riſſener, troſtloſer Bilder vorführt. Nicht eine neue dramatiſche 
Kunſt, ſondern dichteriſches Unvermögen verzichtet hier auf 
geſchloſſene Handlung und Charaktere. Gerade Hauptmann, 
der ohne eigenes Empfinden nur die jeweilige Mode zu über⸗ 
bieten ſtrebte, iſt lehrreich für die Unfruchtbarkeit des ein⸗ 
ſeitigen Naturalismus. Sein prahleriſch unternommener Ver⸗ 
ſuch durch ein naturaliſtiſches Hiſtoriendrama „Florian Geyer“ 
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(1896) Goethes „Götz von Berlichingen“ zu überbieten, 
ſcheiterte kläglich. Da aber Engelbert Humperdinck, ein 
Schüler Wagners, 1893 mit dem Erfolg ſeines muſikaliſchen 
Märchenſpiels „Hänſel und Gretel“ gezeigt hatte, wie tief 
und unverlierbar das Bedürfnis für das rein dichteriſche, die 
alte und ewig junge Märchenpoeſie trotz aller naturaliſtiſchen 
Theorien weiterlebt, ſo ſchloß ſich Hauptmann in ſeinen 
märchenhaften Dichtungen ebenfalls der neuen Mode an. 
Den Fieberviſionen von „Hanneles Himmelfahrt“ (1893) 
ließ er 1896 ſein deutſches Märchendrama „Die ver⸗ 
ſunkene Glocke“ folgen. Rührige, ſkrupelloſe Parteimache 
wußte dem innerlich hohlen Stücke einen ungeheuren Augen⸗ 
blickserfolg zu erringen. In Wirklichkeit zeigt dies erſte Drama 
Hauptmanns in Verſen, das Böcklinſche Fabelweſen und Volks⸗ 
überlieferungen wirkungsvoll in die Dichtung einführt und 
wieder ſtarke Anleihen bei Ibſen (Brant, Peer, Gynt, Bau⸗ 
meiſter, Solneß) macht, faſt völligen Mangel an Poeſie, Em⸗ 
pfindung und Wahrheit. Aufgeſpreizte Phraſe und geſuchte 
Dunkelheit ſollen als tiefſinnige Symbolik über die Unklarheit, 
Gedankenloſigkeit und Herzenskälte täuſchen. Der erkünſtelte 
Beifall den „Die verſunkene Glocke“ fand, iſt ein Gradmeſſer 
für das bedauerliche Schwinden des Unterſcheidungsvermögens 
für das dichteriſch Echte und die auf den bloßen Effekt be 
rechnete Aeußerlichkeit. 

Das Verbot von Hauptmanns und Ibſens Dramen 
führte 1889 in Berlin zur Schaffung der „freien Bühne“ 
und der ſozialiſtiſch beeinflußten „freien Volksbühne“, denen 
ähnliche Verſuche in Leipzig und München folgten. Ihnen 
gegenüber ward in dem Schillertheater zu Berlin und Rai⸗ 
mundtheater in Wien der erfreuliche Verſuch gemacht, auch 
allen zugängliche Volkstheater zu eröffnen. Im allgemeinen 
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aber wirkten Vorbild und Einfluß des von der inter⸗ 
nationalen Mode beſtimmten Berlin und ſeines großſtädtiſchen 
Litteratentums ſo ungünſtig wie nur möglich auf die deutſche 
Litteratur ein. Neben der ſchalſten Poſſe geht die Herr— 
ſchaft und Nachahmung des franzöſiſchen Romans und Dramas 
gerade von der deutſchen Reichshauptſtadt aus. Vielleicht mehr 
als je zuvor ſind wir in die litterariſche Abhängigkeit und 
bald offene bald geſchickt verſteckte Nachahmung des Auslandes 
geraten. Neu iſt dabei nur, daß neben unſern alten Vor⸗ 
bildern, den Franzoſen, nun auch Norweger, Ruſſen und 
Schweden, die früher eher unter deutſchem Einfluſſe ſtanden, 
unſere neueſte Litteratur beherrſchen. Das Uebel wurde ſo 
arg, daß Arent im „deutſchen Muſenalmanach für 1897“ da⸗ 
gegen zum Kampfe aufrief und „Das Ideal der Scholle“, 
den Heimatboden als die geſunde Grundlage einer der Wahrheit 
dienenden Kunſt forderte. 

Im Gegenſatze zu der Modedichtung, die alle Fühlung 
mit dem Volke verloren hat, bot Max Kretzer, der ſelbſt aus 
dem arbeitenden Volke hervorgegangen iſt, in dem ſozialen 
Romane „Meiſter Timpe“ (1888), Prinz Schönaich-Carolath 
in der Novelle „Bürgerlicher Tod“ düſter mahnende und doch 
poetiſch empfundene Bilder aus dem Leben und Leiden der 
Gegenwart. Kretzers „Roman aus dem Ende des Jahr— 
hunderts Das Geſicht Chriſti“ (1897) läßt dagegen 
aus tiefſter Not wieder den Glauben an einen göttlichen 
Helfer der Mühſamen und Beladenen erſtehen, das Symbo⸗ 
liſtiſche aus der traurigen Wirklichkeitsſchilderung hervorgehen. 

Von den Führern, die in „kritiſchen Waffengängen“ für 
die moderne Umgeſtaltung der Litteratur kämpften, hat ſich 
Heinrich Hart der alten Form des Epos zugewandt. In 
24 Erzählungen will „Das Lied der Menſchheit“ die 
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ganze Kulturentwicklung vorführen. Auf wiſſenſchaftlicher 
Unterlage ſoll ſich das Epos aufbauen, das in den drei 
bis jetzt vorliegenden Teilen („Tul u. Nahila“, „Nimrod“, 
„Moſe“) ſcharfe Charakteriſtik und mächtige poetiſche Ge⸗ 
ſtaltungskraft zeigt. Mit Kraft und Stimmung behandelt die 
öſterreichiſche Dichterin Maria E. delle Grazie in ihrem breit 
angelegten „modernen Epos Robespierre“ (1894) die franzö⸗ 
ſiſche Revolution als große Epiſode im tauſendjährigen Leidens⸗ 
myſterium der Menſchheit, aber zugleich auch mit unverkeunbarer 
Beziehung auf die ſoziale Not und Gefahr der Gegenwart. 

Zu beſtimmen, wie viel oder wenig dauernd Wertvolles 
der neu erwachten Schaffensluſt gelingen wird, iſt heute noch 
unmöglich. Jedenfalls iſt eine Teilnahme für die Litteratur 
wieder in friſcher Stärke vorhanden und ſelbſt in der Lyrik 
bemerkbar, für die in Bierbaums „Modernem Muſenalmanach“ 
(ſeit 1891) und Arents „Muſen“ (ſeit 1895) neue Sammel⸗ 
punkte geſchaffen ſind. Die ſoziale Strömung hat das Ver⸗ 
dienſt neben der Herrſchaft von Luſtſpiel und Poſſe (Guſtav 
v. Moſer) und den den Franzoſen entlehnten oder nachgeahmten 
Stücken doch auch ernſt gemeinte, deutſche Dramen wieder 
auf die Bühnen geführt zu haben. Ob indeſſen unſere ganze 
jüngſte deutſche Litteraturbewegung, die ja wiederum mit der 
Bekämpfung der überlieferten klaſſiſchen Richtung im Schul⸗ 
unterricht in geiſtiger Verbindung ſteht, Verfall oder Neu— 
bildung bedeutet, muß erſt die Zukunft lehren. Iſt doch die 
Litteratur ſelbſt nur eine der Erſcheinungen, in denen das 
innerſte Leben des Volkes Ausdruck findet. Nur aus dem 
Borne des Volkstums ſchöpft ſie Kraft und Leben zur 
Erfüllung ihrer höchſten Aufgabe: in wechſelnden Ge⸗ 
ſtaltungen, doch immer gleicher Hingebung dem Vaterlande 
zu dienen. 
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Aeſcvigs⸗ Tragödien 3 Deutſche Nachdichtung von Oswald Marbach 
. 5.— M 
Berg Michael, Schriften zur Kritik und Litteraturgeſchichte. 
2 Bände, Gr. 8, a M. 9.—. In feinem Liebhbd. a M. 10.20. 
Beyer, Prof. Dr. C., Deutſche Poetik. Theoretiſch past. Handbuch 
der deutſchen Dichtlunft. Nach den 2 der Gegenwart. 8 Bde. 


2. Aufl. Gr. 8. M. 15.— Geb. M. 19.—. 
— Die Technik der Dichtkunſt. Tung us Vers⸗ und n 
und zur Ueberſetzungskunſt. 2. Aufl. Gr. 8“. . 3.—. Geb. M. 4.50. 


Bismarcks Briefe an den General Keopolb 1 von Gerlach. Mit 
ag A a ©. u des Fürſten. Herausgegeben von Horſt Kohl. 
Bismarck Jahrbuch 3 bisher un veröffentlichter Urkunden und 
Briefe zur Geſchichte er und feiner Bett Mr von 
Horſt Kohl. Gr. 8°, I. Band (1894) M. 10.— —. II. Band 
. M. 12.—. Geb. M. 16.—. III. Band (1896) M. 10.—. Geb. M. 14.—. 
V. Band (1897) M. 8.—. Geb. M. 11 —. Jedes Jahr erſcheint 1 Band. 
— Ausführliche Proſpekte gratis und franko. — 


Borinski, Karl, Grundzüge des Systems der artikulierten 


8 Zur Revision der Principien der Sprachwissenschaft. 

wre 

Cauer, Piftntäosent Friedr., Hat Aristoteles die Schrift 
vom Staate der Athener geschrieben? Ihr Ursprung und ihr 
Wert f. d. ältere athen. Gesch. 8. M. 1.— 

Detter, Ferdinand, Deutſches Wörterbuch. Geſckenk⸗Ausg. 8e. Geb. M2. — 

Ditfurth, Freiherr Fr. W. v., Zweinndfünfzig ungedruckte 

alladen des 16, 17. und 18. Jahrhunderts. Aus fliegenden Blättern. 
handſchriftlichen Buelien zur mündlicher Ueberlieferung geſammelt und 
herausgegeben. 8e. M. 

— Einhundertundzehn Volts⸗ und Geſellſchafslieder des 16., 
17. und 18. Jahrhunderts mit und ohne Singweiſen. Nach fliegenden 
Blättern, ia hg zen und dem Voltsmunde geſammelt und 
herausgegeben. 8. M. 5 

— Einhundert unedierte Lieder des 40% any 17. Jahrhunderts 
mit ihren Zäfar Gray Singweiſen. 8°. M. 

Flaiſchlen, Cäſar, Graphische lkteraturtaſel. Die deulſche Litteratur 
und der Einfluß fremder Litteraturen auf ihren Verlauf vom Beginn einer 
1 Ueberlieferung A. bis heute in graphiſcher ee 3. 

Tauſend. Farbige Tafel. Fol. Nebſt Text. 4. Kart. M. 2.—. 

Freiligrath, Geſammelte 3 6 Bde. 6. . 8. M. 12.—. 
In Leinwd. geb. N. 15—. 

Grillparzers Anſichten über Litteratur, Bühne und Leben. 
Aus 1 mit zn Foglar. 2. verb. und verm. Aufl. 
Gr. 8°, M. 1.80. Geb. M. 2.80. 

Hausaltar. W Morgen» und Abend⸗ Andachten. Von Dr. 
G. W. Maiſch. Gr. 8. M. 6.—. Geb. in Leinwd. M. 7.50, in Leinwd. 
mit Goldſchn. M. 8.—, in Halbfranz mit Goldſchn. M. 8.50 

l Georg, Gedichte. 12. Aufl. 8. M. 3.60. Geb. M. 1.60, 

onwalds Werke. 5 Bde. Taſchenausg. M. 420. Eleg. geb. M. 6.50. 
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Humboldts, Alexander Re Briefe an feinen Jugendfreund 
W. G. Wegener. 8. M. 2.5 
Jahresberichte f. Arten deutsche Litteraturgeschichte. 
Unter ständiger Mitwirkung erster Fachgelehrter und mm beson- 
derer Unterstützung von Erich Schmidt herausgegeben von Juilus 
Ellas und Max Osborn. Lex. 8. Alljährlich ein Band. 
I. Bd. ahr 1890] M. 10. —, geb. M. 12.—. 
II. BI. Jahr 1891) M. 12.— geb. M. 14.—. 
III. Bd. Jahr 1892] M. 23.80, geb. M. 25.80. 
Iv. Bi. [Jahr 1898] M. 26.80, geb. M. 28.80. 
v. Bd. [Jahr 1894] M. 81.—, geb. M. 33.-. 
—— Einbanddecken zu jedem Band M. — 
* 4 10 Werke. Mit 8 10 10 Bir. Taſchenausg. 
ge 
Kleinpaul, Nadel, Die Lebendigen und die Toten. 8. M. 6.—. 
Geb. M. 
Klopſtocks Werke. Mit Biographie und erläuternden Unmertungen, Heraus» 
geg. v. A. L. Bad, Kirchenrat 6 Bde Kl. 8.. M. 8.—. Eleg. geb. M 11.—. 
Klopſtocs Oden. Kritiſch⸗hiſtoriſche Ausgabe. Mit Antesftüung 
des Klopſtock Vereins und in Verbindung = aro Pawel herautgeg-ben 
von Franz Munder. Gr. 8. M. 12.— . in Halbleberbb. * 14.— 
Klopſtocks Oden (mit den geiſtlichen ns er 8 gar er 
tlärenden Anmerkungen von A. L. Back. 2 Teile in einem Ba Di. 3.30, 
Klopſtocks Oden. Taſchenausgabe. M. 1.40. 
— Meſſias. al. 87. 2 Teile in einem Bande. 
Klopſtock. Geſchichte ſeines Lebens und ae Schriften von 
Franz Muncker. Mit Klopſtocks Bildnie in Lichtdruck. Neue Ausgabe 
in 1 Band. 1898. Gr. 8°. M. 12.—. Geb. in Halblederbd M. 14.—. 
Koch, ‚Mag, „Geſchichte der deutſchen Litteratur. Geſchenkausgabe. 
8. in Leinw. M 3. 
Kürſchuer, Deutſcher Litteraturkalender. Erſcheint jedes Jahr. 
8. Geb. in Leinwd. M. 6.50. 
Kurz, New Gedichte. 3 uf 8, Geb. M. 4 
lorentiner Novellen. 8. M. 4 —. Geb. es 5.50. 
bantajieen und Märchen. 2. Mas M. 8 
talieniſche Erzählungen. 8. M. 4.—. Geb. M. 5.50. 


Leſſings Werke. 
Goſchen'ſche Original-Ausgaben. 
einge | ſämtliche Schriften, Hiftorifch-fritiihe Ausgabe von Lahmann- 
Munder. 3. Aufl. vollftändig in 18 Bänden gr. 8° geh. je M. 4.50, einf. 
albleder M. 6.—, fein Halbleder M. 7.—. 
Bibliothekausgabe gr. 8. 17 Halblederbände M. 33.—. 
ER " 6 Halblederbände M. 26 —. 
„ 22 bill. Liebhaberbände M * 
Kabinettausgabe ge. 3 Salbteberbänbe M 15.— 


5 5 Liebhaberbände M. 12.—. 
5 5 8 feine Leinwandbände M. 10.—. 
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Leſſings Werke. 
Göſchen'ſche Original⸗Ausgaben. 

Villige 8˙-Ausgabe 6 Bände in feinem Halblederband M. 7.60. 

in eigenartig vornehmem Liebhaberband M. 6.60. 
Leſſings ausgewählte Werke 2 Bände in 1 Prachtdand N. 2.80. 
Leſſings Meiſterdramen, vornehmer Einband. M. 8.—. 
Leſſings Hamburg. Dramaturgie. 8°. M. 1.20. 
Leſſings Emilia Galotti. 3. M. 60. 
90 ings Erziehung des Menſchengeſchlechts. 8“. M. — 40. 
Leſſings Fabeln. 8. M. 80. 
Lefſings Laokoon. 8. M. 1.—. 
Leſſings Minna von Barnhelm s. m. — 00 
Leffings Nathan der Weiſe. 8. M. — 90, 
Leſſings Nathan der Weiſe. piſtoriſch kritiſche Ausgabe. 6. M. 1 
Leſſing, Wie die Alten den Tod gebildet. 8. m. 25 
Lie, Dyre Rein. Eine Erzählung aus Urgroßvaters Haufe. 8. M. 3 

Geb. M 4 — 

— Lindelin. Marchendrama in 4 Akten. 8. M. 2.40. Gebd. N. 8.20. 
Liederdichter, Deutsche, des 12.— 14. Jahrhunderts. Eine 


Auswahl v Bartsch. 8. Aufl., besorgt v. W. Golther. Gr. a. 
M.5.—. 8 altdeutschem Bibliotheksband M. 6.—. 


Linden, Ada, Aus der Stille. Gedichte. Geb. M. 2 


Deutsche Litteraturdenkmale 
des 18. u. 19. Jahrhunderts, herausg. v. August Sauer. 


— Ausführliche Prospekte gratis und franco von der Verlagshand- 
lung oder durch jede Buchhandlung. 


Marbach, Oswald, Goethes Fauſt. 8. M. 8—. Geb. M. 11.—. 
Meringer, Rud., u. Karl Mayer, Denen und Berlefen. 
en pf 1 G nguiftifhe Studie. Gr. 8“. M. 
Mö 15 ke Schriften. 4 elegante — SL. Gedichte. 
1 . an vom Bodenſee. Bd II. Erzählungen 4. Aufl. Hupel- 
3 Mozart auf der Reife nach Prag u. ſ. w. " Fick Maler Noiten 
Roman. 4. Auflage. Jeder Band eleg. geb. M. 5 
— Mozart auf der Reiſe 129 55 Prag. Novelle. 5. Auflage. Vornehmer 
Leinwandband mit Rotſchnitt 
— Bee 77 der ſchönen Ban. zw 7 Umrißzeichnungen von 
or wind. 4. Prachtband M 
wirste Sg Sg re v. Jakob Bächtold. 
Er 8. M. 1.80 
Muncker, Franz, Klopſtock. S. Ktopſtock 
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Oſfenz Gedichte aus dem Galiſchen im Silbenmaße des Sn von 
Cy. W. Ahlwardt. 4. Aufl. 1861. 8 Bde. 16%. M. 3. 
Platen, Aug. v., Gedichte. In neuer volkstümlicher Auswahl. 1887. 
Oktav. Geb. M. 1.20. 
Reichel, Eugen, Gedichte. Ottav. Geb. M. 3.—. 
Rückert, Friedrich, Gedichte in Auswahl. Oktav. Eleg. geb. M. 4— 
Schönaich ⸗Carolath, wem Emil von, Dichtungen. 4. Aufl. 
Oktav. M. 3.—. Geb. M. 4.—. 
— Geſchichten aus Moll. Died. M. 3.40. Geb. M. 4.— 
— Thauwaſſer. Oktav. M. 3 20. Geb. M. 4.—. 
— Der Freiherr. — Regulus — Der Heiland der Tiere. Drei Novellen. 
Oktav. M. 3.— Geb. M. 4.— 
* Hermine. Ein Gedenkbuch von ihrer Schweſter. Oktav. M. 5.— 
eb. M. 6.—. 
Stauffer- Bern, Sein Leben, feine Briefe, ſeine Gedichte. 
Dargeſtellt von Otto Brahm. Oktav. M. 4.50. Geb. M. 6.—. 
Biſcher⸗Erinnerungen. Aeußerungen und Worte von Ilſe Frapan. Ein 
Beitrag zur Biographie Fr. Th. Viſchers. 2. Aufl. 1889. Mit Viſchers 
Porträt in Lichtdruck. Oktav. M. 3.—. Geb. M. 4.—. g 
Ziegler, Profeſſor Dr. Theob., Die Fragen der Schulreform. 
wölf Vorleſungen. 1891. Oktav. M. 
— Die ſoziale grage eine ſittliche — 5. Aufl. 1895. Oktav. 
M. 2.50. Geb. 
— a. man Fi ‚Diode. Unterſuchung. 2. Aufl. 1893. Gr. Oktav. 
4.20. Geb 
— Notwendigkeit je Berechtigung des Realgymnaſiums. 
Vortrag, gehalten in der Delegiertenverſammlung d. allgem. dtſch. Real: 
ſchulmännervereins zu Berlin am 28. März 1894. Gr. Oktav. M. —50. 
— Friedrich Theodor Viſcher. Vortrag, gehalten im Verein f. Kunſt 
u. Wiſſenſchaft zu Hamburg. 1893. Gr. Oktav. M. 1.2 
— Der deutſche Student am Ende des 19. Jahrhunderts. 
Borlefungen, gehalten im a 1894/95 an der Kaiſer⸗Wilhelms⸗ 
Univerſität zu Straßburg. 6. Aufl. 1897. Oktav. Kart. M. 3.50. 
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Lehrer- Zeitung: Wenn eine kurzgedrängte phyſikaliſche Geo⸗ 
graphie aus der Feder eines ſo tüchtigen Fachmannes, wie es Prof. 
Günther in München iſt, erſcheint, ſo iſt von vornherein zu er⸗ 
warten, daß das nur etwas Gutes ſein kann. Jeder, der das Buch 
lieſt, wird ſehen, daß er ſich in dieſer Erwartung nicht getäuſcht hat. 

Ausland: Kaum je iſt mir ein Buch zu Geſicht gekommen, das 
wie Rebmann's „der menjchliche Körper und Geſundheitslehre“ auf jo 
kleinem Raum ein ſo klares Bild von dem Bau und den Thätigkeiten des 
menſchlichen Körpers geboten hätte. Ich ſtehe nicht an, das Werkchen als 
ein für den Unterricht höchſt brauchbares zu bezeichnen. 

Littbl. d. dtſch. Lehrerztg.: Die beiden Bändchen „Hart⸗ 
mann von Aue ꝛc.“ und „Walther von der Vogelweide“ geben eine 
Auswahl des Beſten aus dem Beſten unſerer altklaſſiſchen deutſchen 
Litteratur im urſprünglichen Text. 

Allg. Zeitung (München): Ellinger bietet in „Kirchenlied und 
Volkslied, geiſtliche und weltliche Lyrik des 17. und 18. Jahrhunderts 
bis auf Klopſtock“ den Schülern ein Handbuch, das den Verſtändigeren 
‘ für den deutſchen Unterricht gewiß hochwillkommen iſt. 

Berl. philolog. Wochenſchrift: Steuding, griechiſche und 
römiſche Mythologie. Die überaus ſchwierige Aufgabe, den weſent⸗ 
lichſten Inhalt auf nur 140 Kleinoftavjeiten überſichtlich und gemein⸗ 
verſtändlich darzuſtellen, iſt von dem Verfaſſer des vorſtehenden, in der 
bekannten Art der „Sammlung Göſchen“ ausgeſtatteten Büchleins in 
höchſt auerkennenswerter Weiſe gelöſt worden. 
i Zeitſchr. f. dtſch. Unterricht: Die „Althochdeutſche Litteratur“, 
Schaufflers iſt eine hocherfreuliche Gabe; ſie beruht überall auf den 
neueſten Forſchungen und giebt das Wichtigſte in knappſter Form. 
| Natur: Es iſt 4 erſtaunlich, wie es der rühmlichſt bekannte 
Verlag ermöglicht, für ſo enorm billige Preiſe ſo vorzüglich ausge⸗ 
ſtattete Werkchen zu liefern. Das vorliegende Bändchen bringt in 
knapper und verſtändlicher Form das Wiſſenswerteſte der Mineralogie 
zum Ausdruck. Saubere Abbildungen erleichtern das Verſtändnis. 
Globus: Es iſt erſtaunlich, wie viel dieſe kleine Kartenkunde 
bringt, ohne an Klarheit zu verlieren, wobei noch zu berückſichtigen iſt, 
daß viele Abbildungen den Raum ſtark beengen. Vortrefflich wird 
die Kartenprojektionslehre und die Sonographie geſchildert. 
| Nationalzeitg.: Es iſt bis jetzt in der deutſchen Litteratur 
wohl noch nicht dageweſen, daß ein Leinwandband von faſt 300 Seiten 
in vorzüglicher Druck- und Papierausſtattung zu einem Preis zu haben 
war, wie ihn die „Sammlung Göſchen“ in ihrem neueſten Bande, Max 
Koch's Geſchichte der deutſchen Litteratur für den Betrag von ſage 
achtzig Pfennige der deutſchen Leſerwelt bietet. 
Leipziger Zeitung: Wer ſich raſch einen guten Ueberblick über 
das Gebiet der deutſchen Heldenſage verſchaſſen will, ohne eigene 
intenſivere Studien machen zu können, der greife getroſt zu dem Büchlein 
von Jiriczek. 

Prakt. Schulmann: Ein Meiſterſtück kurzen und bündigen, 

und doch klaren und vielſagenden Ausdrucks wie die „Deutſche 
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Litteraturgeſchichte“ von Prof. M. Koch iſt auch die vorliegende „Deutſche 
Geſchichte im Mittelalter“. 

Natur: In der Chemie von Dr. Klein empfängt der Schüler faſt 
mehr, wie er als Anfänger bedarf, mindeſtens aber ſo viel, daß er das 
Wiſſenswürdigſte als unentbehrliche Grundlage zum Verſtändniſſe der 
Chemie empfängt. 

Kunſt f. Alle (München): K. Kimmich behandelt in feinem 
Bändchen, „Zeichenſchule“ benannt, in knapper, kerniger, ſachlich⸗ 
zielbewußter Form das weite Gebiet des bildmäßigen Zeichnens 
und Malens. . .. Gleich nutzbringend und in reichſtem Maße bildend 
für Lehrer, Schüler und Liebhaberkünſtler, möchte ich das wirklich 
vorzügliche Werk mit warmen anerkennenden Worten der Ein⸗ 
führung in Schule, Haus und Werkſtatt zugänglich machen. Die Aus 
ſtattung iſt dabei eine ſo vornehme, daß mir der Preis von 80 Pfennigen 
für das gebundene Werk von 138 Seiten kl. 8° wirklich lächerlich billig 
erſcheint. Nicht weniger als 17 Tafeln in Ton⸗, Farben- und Golddruck, 
ſowie 135 Voll⸗ und Textbilder illuſtrieren den äußerſt geſunden Lehr⸗ 
gang dieſer Zeichenſchule in feinfühlender Weiſe. - 

Schwäb. Merkur: Prof. G. Mahler in Ulm legt uns eine 
Darſtellung der ebenen Geometrie vor, die bis zur Ausmeſſung des 
Kreiſes einſchließlich geht. Beſondere Sorgfalt iſt der Auswahl und 
Anordnung der Figuren zu teil geworden, deren ſaubere Ausführung 
in 2 Farben angenehm berührt. 

Globus: Hoernes, Urgeſchichte. Der bewährte Forſcher auf vor⸗ 
geſchichtlichem Gebiete giebt hier in knappſter Form die lehereiche Zu⸗ 
ſammenſtellung des Wiſſenswerteſten der Urgeſchichte. Vortrefflich ge⸗ 
eignet zur Einführung und zum Ueberblick. 

Jahresberichte der Geſchichtswiſſenſchaft: Hommel, 
auf dem Gebiet der altorientaliſchen Geſchichte eine anerkannte Autorität, 
behandelt in dieſem Bändchen die morgenländiſche Geſchichte 
mit großer Genauigkeit und wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit in knappſter 
Form. Das kleine Büchlein muß warm empfohlen werden. 

Lpzgr. Ztg. (Wiſſenſch. Beit): „Die Pflanze“ von Dr. E. Dennert 
können wir beſtens empfehlen. In kürzeſter, knappeſter, ſehr klarer und 
verſtändlicher Form weiß ſein Verfaſſer alles Wiſſenswerteſte über den 
inneren und äußeren Bau und über die Lebensverrichtungen der Pflanze 
zur Anſchauung zu bringen, wozu ſeine ganz vortrefflichen, ſelbſtge⸗ 
zeichneten Textabbildungen außerordentlich viel beitragen helfen. 

Schwäb. Merkur: Die Römiſche Altertumskunde von Dr. Leo 
Bloch behandelt kurz und klar die Verfaſſungsgeſchichte, die Staats⸗ 
gewalten, Heerweſen, Rechtspflege, Finanzweſen, Kultus, das Haus, die 
— die Beſtattung und andere öffentliche und häusliche Einrich⸗ 
tungen der Römer 
Weimarſche Zeitg.: Waltharilied. Mit dieſer Ueberſetzung 
wird uns eine hochwillkommene und von Litteraturfreunden längſt er⸗ 
ſehnte Gabe geboten. ... Von einer guten Ueberſetzung iſt zu ver⸗ 
langen, daß fie, ſiun⸗ und zugleich möglichſt wortgetren, ohne dem Ur⸗ 
text, wie der deutſchen Sprache Gewalt anzuthun, den Geiſt des Originals 


Jar und ungetrübt wiederſpiegele. Dieſer Forderung gerecht zu werden, 
hat Althof in meiſterhafter Weiſe verſtanden. . 
Blätter f. d. bayr. Gymn.⸗Schulw.: Swoboda, Griech. Ge⸗ 
ſchichte. Schon der Name und der Ruf des Verfaſſers zur dafür, daß wir 
nicht etwa bloß eine trockene Kompilation vor uns haben, überall zeigen ſich 
die Spuren ſelbſtändiger Arbeit. 8 
Prakt. Schulmann: Seyfert, Schulpraxis. Es wird in ge⸗ 
drängter Darſtellung ein reicher, wohldurchdachter, den neueſten 
pädagogiſchen Beſtrebungen gerecht werdender Inhalt geboten und 
für den, der tiefer eindringen will, iſt geſorgt durch reichhaltige Litteratur⸗ 
nachweiſe. 
gisch f. d. Realſchulw.: Es war ein glücklicher Gedanke 
der rührigen Verlagshandlung, die Abfaſſung des der Einführung in die 
Arithmetik und Algebra dienenden Bändchens ihrer „Sammlung“ dem 
hochgeachteten Fach⸗ und Schulmanne Prof. Dr. Schubert zu über- 
tragen .... Der Verfaſſer wußte die Schwierigkeiten mit großem 
Geſchick zu bewältigen, indem er durch einen ſtreng ſyſtematiſchen Auf⸗ 
ban des arithmetiſchen ge pri der Faſſungskraft des Anfängers 
möglichſt Rechnung trug und dabei nur das Hauptſächliche ins Auge 
faßte. — Formelſammlung und Repetitorium der Mathematik von 
re „Th. Bürklen .... Die durch reinen Druck und geſchmackvolle 
Ausſtattung ſich auszeichnende „Formelſammlung“ wird infolge ihres 
reichen vielſeitigen Inhaltes, ihrer zweckentſprechenden Anordnung und 
orientierenden Gliederung als Nachſchlagebuch vorzügliche Dienſte leiſten. 
Grenzboten: Das Fremdwort im Deutſchen von Dr. Rud. 
Kleinpaul. Ein lehrreiches Büchlein, das in ſeinen engen Wänden 
eine Fülle von Sprachbelehrung bietet, die jeden feſſeln muß, der nur 
einigermaßen das Bedürfnis fühlt, ſich über Sprachdinge Aufklärung zu 
verſchaffen. Der Verfaſſer hat ſich ſchon durch zahlreiche volkstümliche 
Bücher über die Sprache und ihr Leben bekannt gemacht, er hat eine 
ausgebreitete, ſichere Kenntnis der Sprach- und Wortgeſchichte, hat mit 
Ausdauer auf dieſem Gebiete geſammelt und weiß ſeinen Stoff immer 
geſchickt zu gruppieren und vorzutragen 
Staatsanzeiger: Die Römiſche Litteraturgeſchichte iſt eine 
geiſtvolle glänzende Arbeit. Einſender hat dieſelbe von Anfang bis 
Ende mit größtem Genuß durchgeleſen und dabei Art und Entwicklung 
des römiſchen Schrifttums und damit des römiſchen Geiſteslebens über⸗ 
aupt beſſer und gründlicher verſtehen gelernt, als durch manches viel- 
N. Univerſitätskolleg oder dickleibige Handbücher. 
Meteorologiſche Zeitſchrift: Trabert hat in der Meten- 
rologie feine ſchwierige Aufgabe vortrefflich gelöſt. In allen Fragen 
vertritt er den neueſten und letzten Standtpunk. 
i Schweizeriſche Kebger zeitung: Mer die Perſpektive 
von Freyberger und Biblioteka Glöwna UMK Becker 
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G. J. Göſchen ſche Verkags handlung, Eeipzig. 


